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    Das Buch


    Wenn dein Schicksal zu groß für dich scheint


    In der Trümmerstadt Adeva entscheidet sich für alle 15-Jährigen in der Nacht der Mantai, welche Gabe sie haben. Ein Mal, das auf dem Handgelenk erscheint, zeigt an, ob man telepathisch kommunizieren, unsichtbar werden oder in die Zukunft sehen kann. Doch bei Meleike, deren Großmutter eine große Seherin war, zeigt sich nach der Mantai – nichts. Erst ein schreckliches Unglück bringt ihre Gabe hervor, die anders und größer ist als alles bisher. Als Meleikes Visionen ihr von einem Inferno in ihrem geliebten Adeva künden, weiß sie: Nur sie kann die Stadt retten. Und dass da jenseits der Wälder, in der technisch-kalten Welt von Lúm, jemand ist, dessen Schicksal mit ihrem untrennbar verknüpft ist …
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    Vorwort zum Völkerauflösungsvertrag


    Wir, die Überlebenden des Dritten Weltkrieges, haben uns im Bewusstsein der historischen Bedeutung und der Verantwortung für alle Menschen am heutigen Tage versammelt, um die verbleibenden Staaten aufzulösen und eine neue Gesellschaft zu erschaffen.


    Staaten, Religionen und Überzeugungen haben der Menschheit in der Vergangenheit nur Nachteile gebracht. Drei Weltkriege überzogen unsere Erde. Nur ein Bruchteil der gesamten Menschheit hat diese furchtbare Zeit überlebt. Wir mussten uns gemeinsam auf die westliche Halbkugel zurückziehen, da das ehemalige Asien, Russland und weite Teile Europas radioaktiv verseucht und nunmehr unbewohnbar geworden sind.


    Viele Menschen mussten ihre Heimat verlassen in dem Wissen, dass sie nie mehr zurückkehren können. Nun werden wir in Zukunft nur noch Nord- und Südamerika bewohnen und versuchen, für unsere Kinder wieder ein gutes und menschenwürdiges Leben aufzubauen.


    Gemeinsam sind wir darin übereingekommen, dass die Neubildung von Staaten zwangsläufig erneut in Chaos und Krieg enden würde. Keiner von uns besteht auf Staatsgrenzen, verschiedenen Sprachen oder politischen Führern. All das hat uns erst an diesen Punkt gebracht.


    Doch ganz ohne Richtung, ohne Führung und Ziel kann menschliches Miteinander nicht funktionieren.


    Wir kommen aus allen Staaten der Erde, sind unterschiedlicher Herkunft und haben unterschiedliche Erziehungen genossen, und uns eint ein Bestreben: Nie wieder darf ein solch vernichtender Krieg ausbrechen wie jener, der nun endlich hinter uns liegt. Unsere Kinder sollen froh und unbeschwert aufwachsen, die Welt soll wieder ins Gleichgewicht kommen, und ein jeder soll in dem Bewusstsein leben, dass wir uns nun eine Erde teilen.


    Daher sind wir uns einig, dass von nun an Vernunft und das Streben nach Wissen unser Denken und Handeln leiten soll. Unser Tun soll stets durch neueste wissenschaftliche Erkenntnisse gelenkt und unser Handeln an beweisbaren Prinzipien gemessen werden. Die Sprache von Wissenschaft und Forschung ist uns allen vertraut und einleuchtend. Sie ist die Grundlage der Vernunft, des Wachstums und des Wohlstandes. Das Streben nach Wissen soll von nun an die einzige Kraft sein, die unser Handeln bestimmt. Damit ein friedliches Miteinander auf der verbleibenden Welt für alle Zukunft garantiert werden kann.


    Und da seit alters her Licht das Symbol des Wissens ist, soll unser neuer, allumfassender Weltenstaat den Namen Unionsstaat des Lichts (UdL) tragen.


    Dies bestimmen heute, zum Wohle aller,


    die Überlebenden
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    Es dämmerte bereits, als sie die Lichtung betraten. Schweigend und voller Erwartung waren sie die ganze Nacht gelaufen, um dorthin zu gelangen. Adeva, ihre Stadt, war riesig und erstreckte sich von Horizont zu Horizont, innerhalb ihrer Grenzen gab es keine Wälder, keine Lichtungen. Doch diesen Ort brauchten die Pekuu jedes Jahr ein Mal, in dieser einen Nacht.


    Tirese Mey schob ihre Tochter mit sanfter, aber unerbittlicher Entschlossenheit seit Stunden voran. Ihre dunkle, sehnige Hand lag dabei auf Meleikes Schulter, und diese war froh, dass Tirese hinter ihr war. Auch wenn sie sich innig wünschte, auch ihr Vater könne nun bei ihr sein. Doch er war fort.


    Zum wiederholten Male blickte sie in das Gesicht ihrer Mutter und versuchte ein Lächeln. Es geriet schief und fühlte sich unangemessen an. Meleike war zu nervös, um aufrichtig lächeln zu können. Heute sollte es endlich so weit sein. Jahrelang hatte sie sich, wie jede Peku, auf diesen Tag gefreut und ihn zugleich gefürchtet. Denn heute würde sich ihr Schicksal entscheiden. Es würde offenbaren, wer Meleike im Innersten war und welche Aufgabe ihr in ihrer Gesellschaft zukommen sollte. Von der heutigen Nacht an würde nichts mehr so sein, wie es vorher war.


    Sie fror ein wenig in dem dünnen weißen Hemd, das ihr an den Schultern zu eng war. Sie war nicht so schmal und feingliedrig wie ihre Mutter, von der sie es übernommen hatte. Von der Arbeit in den Ruinen waren ihre Arme und Beine kräftiger, als es Tireses jemals sein würden. Doch einen so starken Griff und unerschütterlichen Stolz wie ihre Mutter hatte Meleike nie besessen.


    Langsam und vorsichtig ging sie durch die ungewohnte Umgebung, immer darauf bedacht, sich die nackten Füße nicht an Wurzeln oder Steinen zu verletzen. Oder an den Glassplittern, die überall herumlagen, sogar hier im Wald. Er barg nichts Gutes, und viele Pekuu waren schon hineingegangen, ohne je wieder herauszukommen. Doch in einer so großen Gruppe konnte ihnen nichts geschehen, Meleike wusste das. Sie ließ ihren Blick noch eine Weile auf ihrem kleinen Bruder Koda ruhen, dem es sichtlich immer schwerer fiel, still zu bleiben. Für ihn schien diese Nacht ein einziges großes Abenteuer zu sein. Er tippelte unruhig neben ihr her und holte zwischendurch immer wieder tief Luft, als wolle er etwas Wichtiges sagen, klappte den Mund dann aber folgsam wieder zu. Tirese sorgte mit einem strengen Blick jedes Mal aufs Neue dafür. Dies war Meleikes Nacht. Zumindest sollte sie es werden. Aber in jenem Augenblick beneidete sie ihren Bruder darum, dass er erst neun Jahre alt war. Sechs unbeschwerte Jahre blieben ihm noch bis zu seinem eigenen Mantai-Fest. Er war vergnügt und strahlte Meleike in regelmäßigen Abständen an, als wollte er ihr zeigen, dass er sich für sie freute. Von der Aufregung, die in ihrem Herzen tobte, von ihrer bitteren Angst ahnte er nichts. Auch, weil sie sehr gut darin war, sich nichts anmerken zu lassen. Ihr Gang war aufrecht und ihr Blick fest geradeaus gerichtet. Doch kostete sie diese Körperhaltung gewaltige Mühen.


    Alle anderen standen schon Reihe an Reihe auf der Lichtung und blickten stumm nach vorne, als sie ankamen. Jeder hatte seine Kapuze aufgesetzt, sodass Meleike keinen ihrer Freunde von hinten erkennen konnte. Gerade wollte sie nach ihrer eigenen Kapuze greifen, als sie fühlte, dass Tireses Hände auch diese Aufgabe übernahmen.


    Gerne hätte sie ihre Mutter in diesem Augenblick angefaucht, dass sie kein Kind mehr sei und es auch alleine machen könne. Nach dieser Nacht würde sie endlich von jedermann anerkannt werden. Das Mantaifest markierte das Übertreten der Schwelle in die Welt der erwachsenen Pekuu.


    Gemeinsam schritt die Familie Mey die Gasse entlang, die die anderen für sie gebildet hatten. Ihnen gebührte von jeher die Ehre der ersten Reihe und dieses feierlichen Einzuges, als letzte Familie vor dem Eintreffen des Fürsten. Als sie ungefähr die Mitte des Ganges erreicht hatten, ließ Tirese ihre Tochter endlich los und entfernte sich von deren Seite. Meleike musste den Impuls, sich die schmerzende Schulter zu reiben, unterdrücken.


    Auch Koda fiel nun zurück. Meleike schritt als älteste Tochter der Familie Mey voran, gefolgt von ihrem kleinen Bruder und hinter ihm die Mutter. Tirese ging leicht versetzt, um allen zu zeigen, dass an ihrer Seite eine Lücke klaffte, dort, wo vor ein paar Jahren noch Meleikes Vater Yaris ihr Leben flankiert und die Rücken ihrer gemeinsamen Kinder gestärkt hatte. Darauf folgten, ähnlich versetzt, Vater Sabida, der Vater von Meleikes Vater, und schließlich Mama Maela, Tireses Mutter.


    Wann immer die Leute Mama Maela erblickten, verstummten sie. Nun hatte in dieser Nacht schon seit den Mitternachtstrommeln kein Mensch mehr auch nur ein Wort gesagt. Dennoch bildete sich Meleike ein, das Schweigen sei noch vollkommener. Als hielte der Wald selbst den Atem an. Alle Pekuu verehrten Mama Maela und das hatte Meleike immer mit Stolz erfüllt. Maela war die größte Seherin von Adeva, die weiseste und stolzeste Frau, eine Legende schon zu Lebzeiten. Ihr Wesen war gütig, und das Wissen, das sie preisgab, war unfehlbar. Doch wählte sie mit Bedacht, wovon sie berichtete und was sie verbarg. Denn eine Voraussicht konnte auch zerstören, und Maela tat alles, ihre Gabe immer nur zum Wohl der Leute einzusetzen und ihnen keinesfalls Schaden zuzufügen. Davon abgesehen war Mama Maela eine etwas schrullige und sehr kleine alte Frau, die sich auch manchmal einen Spaß daraus machte, Dinge von sich zu geben, die zwar weise klangen, aber unter dem Strich nicht den geringsten Sinn ergaben.


    Ihre Tochter Tirese schlug mit ihren Fähigkeiten ganz nach der Mutter. Auch ihre Voraussagen waren von meisterhafter Präzision. Tochter einer solchen Seherin zu sein war für Meleike selbst nicht immer leicht, doch sie hatte sich daran gewöhnt, vor ihrer Mutter kaum etwas verbergen zu können, und Tirese wiederum spürte ihrer Tochter nur selten nach.


    Alle schienen zu erwarten, dass Meleike ebenfalls das Auge besäße, es lag schließlich in der Familie. Oder dass sie ein Hypne wie Vater Sabida werden und in Zukunft Pekuu hypnotisieren würde, denen Kummer auf der Seele lag. Seit Wochen wurde in der Schule hinter vorgehaltener Hand spekuliert, welche Gabe sich bei Meleike wohl zeigen würde, und auch Koda hatte über kaum etwas anderes gesprochen. Keiner in ihrer Familie, keiner in dieser riesigen Stadt, ihrer ganzen Welt schien die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass sie keine dieser Fähigkeiten besitzen könnte, dass sie nichts weiter war als eine gewöhnliche Kema. Das war der Grund, warum ihr das Herz bis zum Halse schlug, in dieser Nacht, bei ihrer Mantai. Heute sollte sich zeigen, ob sie mit einer Gabe gesegnet war oder nicht. Und die Selbstverständlichkeit, mit der alle Anwesenden davon ausgingen, dass Meleike Mey alle übertreffen würde, machte sie beinahe wahnsinnig. Doch das schien keinen sonderlich zu interessieren. Das Vertrauen aller war grenzenlos. Dabei stürzte es Meleike in kleinen kurzen und stichelnden Momenten in tiefste Verzweiflung, wenn sie sich fragte: was, wenn nicht?


    Meleike selbst wäre am liebsten ein Obskurant wie ihr Vater. Obskuranten konnten mit ihrem Willen steuern, ob sie von anderen wahrgenommen wurden oder nicht. Doch Yaris hatte seine Fähigkeit nur selten eingesetzt, was Meleike nie verstanden hatte. Schließlich erlaubte sie demjenigen, der sie besaß, sich überall aufzuhalten, jeden Raum unbemerkt betreten oder verlassen zu können. Aber die Obskura war eine sehr seltene Gabe, und Tirese hatte gesagt, Meleike solle sich den Gedanken besser gleich aus dem Kopf schlagen. Außerdem hatten die meisten Leute Vorbehalte gegen Obskuranten, weshalb ihr niemand die Obskura von Herzen wünschen mochte. Im Gegenteil.


    Als Meleike sich nun an ihren Platz stellen wollte, fühlte sie erneut eine Hand auf ihrer Schulter, eine kleinere, leichtere Hand diesmal. Sie blickte sich um und sah in die schwarzen Augen ihrer Großmutter, schwärzer noch als die Schatten der Bäume, die zitternd nach den Pekuu auf der Lichtung zu greifen schienen. Maela tätschelte wortlos Meleikes Wange und spuckte dann dreimal über deren linke Schulter, ohne sich darum zu kümmern, ob jemand getroffen wurde. Dann lächelte sie ihrer Enkeltochter noch einmal aufmunternd zu und stellte sich an ihren angestammten Platz.


    Meleikes Herz pochte wild und hart in ihrer Brust, und es gelang ihr kaum noch, den Atem unter Kontrolle zu halten. Nach wenigen Augenblicken begannen die hinteren Reihen, mit den Füßen zu stampfen und leise zu summen. Dann kamen die Fackelträger durch die Gasse gelaufen, mit festen, entschlossenen Schritten. Sie bildeten die Vorhut.


    Und obwohl sich Meleike plötzlich im Innersten wünschte, er käme niemals in die Mitte des nun leuchtenden Halbkreises aus Flammen und Leibern, und sie sich fortwünschte, ihn fortwünschte, folgte er den Fackelträgern doch auf dem Fuße. Mit schnellen, gut gelaunten und zentnerschweren Schritten.


    Ihr Fürst, ihr Meister.


    Er kam und sie fühlte seinen Atem; sein dunkler Umhang streifte ihre Wange, als er an den Wartenden vorbei zu seinem Platz schritt. Und augenblicklich schoss ein Gefühl in Meleikes Herz, das sie nie zuvor gekannt hatte. Doch sie begriff sofort, was es war: das Gefühl drohenden Unheils. Beinahe war es ihr, als habe der Fürst etwas Dunkles mit auf die Lichtung gebracht, das er durch sein breites Lächeln zu verbergen suchte. Meleike fühlte sich seltsam schuldig bei diesem Gedanken. Sie war froh, dass der Meister, falls er ihre Angst erkennen konnte, sie als Empfindung anerkennen würde, die der Besonderheit des Moments geschuldet war. Seine verstörend hellen Augen blieben unangenehm lange auf ihrem Gesicht liegen. Doch sie hielt seinem Blick stand. Er war ihr Meister, sie durfte nicht an ihm zweifeln. Er führte sie, war ihr Kompass und Steuermann. Er war Ben-Di.


    Ben-Di nahm den Platz in der Mitte der Lichtung ein, das große Gesicht der Menge zugewandt, die handzahme Gepardendame Kaia an seiner rechten Seite. Die Augen des Fürsten waren so gelb wie die Augen der Katze, zusammen leuchteten sie im Schein der Fackeln um die Wette. Meleike glaubte fast, die Spannung in ihrem Innern nicht mehr ertragen zu können, ganz so, als drohte etwas Wichtiges in ihrer Brust entzweizureißen, als er die Stimme erhob.


    »Pekuu! Es ist so weit. Die nächste Generation von Adeva steht nun aufgereiht vor mir und erfüllt mich und uns alle mit großem Stolz. Ihr alle habt eure Söhne und Töchter großgezogen – und ihr habt gute Arbeit geleistet. Hier stehen Adevas Kinder! Heute Nacht sollen sie Erwachsene werden. Nun wollen wir sehen, was das Schicksal für sie alle bereithält. Die Zeit ist nahe. Lasst uns beginnen!« Ben-Di breitete die Arme aus und trat ein paar Schritte zurück, bis er im Zentrum der großen Freifläche stand. Die Gepardin indes trottete an den Rand der Lichtung und ließ sich mit gelangweiltem Blick neben einem der Bäume nieder.


    Meleike schluckte trocken. Nun begann es also. Sie trat nach vorne und stand bald an Ben-Dis rechter Seite. An seine linke Seite stellte sich der Waisenjunge Cyr, den Ben-Di in seinem Haus aufgezogen hatte wie einen eigenen Sohn. Er bedachte Meleike mit einem überheblichen Lächeln, doch sie versuchte so zu tun, als habe sie es gar nicht gesehen. Sie presste die Lippen aufeinander. Es war nicht zu ändern: Meleike konnte Cyr nicht ausstehen. Seine Selbstgefälligkeit und der berechnende Einsatz seiner traurigen Lebensgeschichte erbosten sie. Und in letzter Zeit schien er sich auch noch ausgerechnet ganz besonders für sie zu interessieren.


    In der festgelegten Reihenfolge, der unverrückbaren Hierarchie von Adeva, folgten nun die anderen Fünfzehnjährigen. Es waren viele in diesem Jahr; der Kreis, der um den Fürsten herum als weiße Fläche zusammenfloss, war groß. Ein Zeichen dafür, dass es Adeva besser und besser ging. Endlich entdeckte Meleike in der Menge ihre beiden besten Freunde Amina und Aman, die sich verschüchtert wie kleine Kinder an den Händen hielten. Die Zwillinge trugen jene Angst im Gesicht, die Meleike im Herzen saß, und das brachte sie zum Lächeln. Sie brauchten sich keine Sorgen zu machen, dachte Meleike. Jeder in Adeva wusste, dass sie Telepathen würden. Zwillinge wurden beinahe immer Telepathen. Es kam auch vor, dass Jugendliche, die vor der Mantai ein Paar gewesen waren, zu Telepathen wurden, was nicht selten zum Ende der Beziehung führte und daraufhin zu unzähligen Schwierigkeiten. Denn gedanklich kommunizieren konnten die Telepathen ein Leben lang. Bei Amina und Aman würde es keine Probleme geben, die beiden waren ohnehin unzertrennlich.


    Als schließlich alles bereit war, wurde um den äußeren Kreis der Jugendlichen herum eigens für diese Anlässe aufgespartes Benzin verschüttet und die Fackelträger setzten es in Flammen. Ein Ring aus Feuer loderte auf und umschloss die Mantaii mit bedrohlicher Hitze. In diesem Augenblick war Meleike sehr froh, im Innern des Kreises stehen zu dürfen. Wie mochte es wohl denen ergehen, die dem Feuer viel näher waren?


    Um den Ring herum gruppierten sich die Familien. Ihr Getrappel steigerte sich, während das Summen zu Gesang wurde. Sofort erkannte Meleike die Stimme ihrer Mutter. Tirese hörte man immer heraus, weil sie am lautesten sang, sie konnte einfach nicht anders. Über Meleikes Gesicht huschte ein schiefes Grinsen. Ben-Di stand mit geschlossenen Augen da, die Arme gen Himmel gereckt. Alle anderen um Meleike herum hatten die Augen ebenfalls geschlossen und hielten ihre Handflächen nach oben. Hastig tat sie es ihnen gleich, von dem seltsamen Gefühl ergriffen, bereits jetzt schon alles verpasst zu haben. Doch kurz darauf merkte sie, wie es begann.


    Aus dem Gesang wurde ein einziger Ton, und die Flammen loderten auf, als Wind heraufzog. Es war, als hielte der Wald Zwiesprache mit dem Feuer darüber, ob es die Pekuu segnen oder zerstören sollte. Meleike fühlte, wie sich ihr Herz so stark zusammenzog, dass sie zwischendurch dachte, es habe das Schlagen eingestellt. Seit vielen Augenblicken wagte sie bereits nicht mehr zu atmen. Still, ganz still hielt sie, um ihre Gabe empfangen zu können. Diesen Moment wollte sie nicht ruinieren. Sie spürte die Anwesenheit der Kräfte und war sich nun wieder ganz und gar sicher, dass sie bei ihrer Mantai nicht leer ausgehen würde.


    Doch die Zweifel kehrten schon bald zu ihr zurück, als vereinzelt einige Mantaii begannen, scharf Luft durch die Zähne einzusaugen. Manche stießen auch spitze, kleine Schreie aus oder begannen zu lachen. Wie von ferne hörte Meleike noch immer die Stimme ihrer Mutter. Tirese warf sie ihr zu wie einen Anker, und die Tochter hielt sich daran fest, denn der Boden unter ihren Füßen hatte bedrohlich zu wanken begonnen.


    Meleike musste keine Luft durch die Zähne ziehen, musste weder lachen noch schreien und fühlte jenseits der Aufregung und Spannung in sich selbst keinerlei Besonderheiten. Es tat sich überhaupt nichts. Bald musste es doch auch einmal zu ihr kommen. Immer mehr Stimmen jauchzten auf, Knie sanken auf den Waldboden und stellenweise flimmerte irres Kichern über die Lichtung. Meleike war drauf und dran, etwas zu rufen, doch was hätte das sein sollen? »Komm zu mir. Ich bin hier!«? Nein. Sie konnte nicht das Geringste tun und das war vielleicht das Schlimmste daran.


    Schließlich erstarben die Flammen, der Wind legte sich, die Stimmen verstummten. Es war vorüber und augenblicklich wurde ihr übel. Kein Stück hatte sie sich verändert, das spürte sie genau. Noch immer dieselbe, alte, langweilige Meleike Mey. Sie wagte kaum, die Augen zu öffnen und sich umzublicken, wollte ihr Handgelenk nicht sehen, nicht feststellen müssen, dass sich auch dort nichts verändert hatte. Doch endlich schlug sie die Augen auf, da eine leise Hoffnung sie aufforderte nachzusehen. Sicherzugehen. Vielleicht fühlte jeder das Kommen der Gabe anders?


    Eine ganze Weile starrte sie auf die Innenseite ihres braun gebrannten, aber auffällig unauffälligen Handgelenkes, als wollte sie es durch schieres Starren dazu bringen, eines der ersehnten Zeichen sichtbar zu machen. Aus dem Augenwinkel sah sie ihre Freunde, die sich am Erscheinen ihrer eigenen Zeichen erfreuten und diese aufgeregt Familie und Umstehenden zeigten. Nichts war geschehen – sie hatte es befürchtet. Als Meleike schließlich ihren Kopf hob, schaute sie direkt in Tireses besorgtes Gesicht. Hatte sie es kommen sehen? Scheinbar nicht.


    Ben-Di trat an ihre Seite und blickte viel zu lange auf Meleike herab. Er fixierte sie mit einem Ausdruck, den sie nicht deuten konnte, jedoch war sie sicher, dass es nicht Mitleid war, was ihn füllte. Weder Tirese noch er sagten auch nur ein Wort zu ihr. Kein Trost, keine Verblüffung, keine Fragen. Verletzt und wie in Trance schlich Meleike an ihren Platz in der ersten Reihe zurück. Sie wagte es nicht, Ben-Di noch einmal anzusehen, dessen Augen sie eine weitere schmerzhaft lange Weile auf sich ruhen fühlte. Meleike glaubte, an der Demütigung zugrunde gehen zu müssen. Am liebsten wäre sie einfach davongerannt, doch es war ohnehin zu spät. Jeder hatte gesehen, dass sie nicht wie ungefähr ein Drittel der Mantaii dieser Nacht bei Ben-Di geblieben war. Alle wussten nun, dass sie ihrer Mutter nicht nachschlug, die Kunst ihrer Großmutter nicht weiterführen würde, weder vom Vater noch vom Großvater Talente erhalten hatte. Meleike Mey war nichts Besonderes. Sie war eine Kema.


    Während die Gesegneten gefeiert wurden und vom Fürsten ihre offiziellen Plaketten bekamen zum Beweis dafür, dass sie keine Scharlatanerie betrieben, starrte sie leer auf einen Punkt. Koda flüsterte ihr etwas zu, doch sie beachtete ihn nicht. Sie versuchte, sich zu beruhigen und zu ermahnen, nicht allzu enttäuscht zu sein. Enttäuschung schickte sich nicht. Nichts empfangen zu haben sollte keine Demütigung für sie sein. Von klein auf hatte man ihr beigebracht, dass die Gabe ein Geschenk war, auf das es kein Anrecht gab. Und dass die Kema, die »Leeren«, wie manche sie heimlich nannten, ein wertvoller und der größere Teil ihrer Gesellschaft waren. Dennoch. Es kam ihr vor, als hätte sie eine Strafe erhalten, ohne zu wissen, was ihr Verbrechen war. Tatsächlich fühlte sie sich in jener Nacht so leer, als habe man ihr etwas weggenommen und nicht bloß nichts hinzugefügt.


    Für einen normalen Pekuu war es keine Schande, Kema zu sein. Für eine Mey jedoch war es eine Katastrophe.


    Sie blickte ihre Familie nicht mehr an; die Enttäuschung der anderen wollte sie sich nicht auch noch aufladen – es hätte sie erstickt. Und so trotteten die Meys schweigend und auf müden Füßen nach Hause. Keiner sagte ein Wort und das, obwohl es nun schon längst wieder erlaubt war, zu sprechen und angeregtes Gemurmel wie ein Summen über dem langen Strom der Pekuu lag, der gemächlich in die Stadt zurückfloss. Nur Mama Maela pfiff vergnügt vor sich hin. Meleike konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor so wütend auf sie gewesen zu sein.


    Bald schon sollte sie sich dafür entsetzlich schämen.
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    Dort, wo er war, gab es kein Licht. Seit Tagen, seit Wochen gab es keines. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren, doch brauchte er kein Licht, um zu sehen. Die Welt hatte keine Möglichkeit, sich seiner Fähigkeiten zu entziehen, da nützten die dicksten Mauern und die schwärzesten Nächte nicht das Geringste. Nichts blieb vor seinem Blick verborgen.


    Er sah ganz deutlich, wie seine Mutter die Wärter zu bestechen versuchte, damit er bekam, was er brauchte. Warme Kleidung, Bücher, Schokolade, sein altes Kopfkissen. Familienfotos. Als hätte er Interesse daran. Als könnte er in dieser Schwärze Bücher lesen oder Bilder betrachten. Als hätte er ein Bett, auf das er sein Kissen legen könnte. Außerdem kam von all den Dingen sowieso nichts bei ihm an. Das Geld steckten die Männer heimlich ein; alles andere wurde verbrannt. Noch nicht einmal die Schokolade wollten sie essen, als sei alles, was mit ihm in Verbindung stand, verflucht und verdorben. Zu groß schien ihre Angst vor ihm. Alles, was sie für ihn übrig hatten, waren Abscheu und Spott. Aber sie misshandelten ihn nicht, weil er war, wer er war: der Sohn von Dr. Connor.


    Doch das war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war, dass er nun erfuhr, wer Dr. Connor wirklich war – er sah es. Er sah, was sein Vater tat, wenn er arbeitete. Wie er anschließend seine Hände wusch und mit Kollegen plauderte, sich Essen in der Kantine holte. Die Abwesenheit seines Sohnes so mechanisch und steril ignorierend wie all das Grauen und Leid, das er selbst täglich verursachte. Und wie er allabendlich in einem kleinen Hörsaal des Sciencetowers stand und einer Handvoll Studenten sein grausiges Wissen vermittelte.


    Der Junge musste begreifen, dass sein Vater schon immer diese Arbeit verrichtet hatte. Auch schon, als er noch klein gewesen war. Der Vater hatte ihn mit diesen Händen in den Schlaf gewiegt, seine Fußballspiele beklatscht, kleinere Sünden mit ihnen bestraft und an Sonntagen das Familienessen mit ihnen zubereitet. All die Jahre hindurch. Diese Hände bekam er nicht mehr aus seinem Kopf, denn er wusste jetzt, wozu sie fähig waren. Er hatte sie arbeiten sehen. Nun schämte er sich, denn er hatte es einfach nicht wissen wollen. Hatte all die Anzeichen verdrängt und war stolz auf seinen berühmten Vater gewesen, weil dieser von allen geachtet wurde. Weil Dr. Connor der Familie Reichtum und Ansehen beschert hatte. Er hatte zu seinem Vater aufgesehen, immer. Der Schmerz der Erkenntnis brachte ihn beinahe um den Verstand. Schlimmer noch als die dunkle Zelle, schlimmer noch als das Essen und die anderen Demütigungen, denen er ausgesetzt war. Die schreckliche und hell ausgeleuchtete Wahrheit der sterilen Operationstische ließ ihn nicht los, verfolgte ihn bis in seine Träume. Sie war überall.


    Er sah aber auch, was sich außerhalb der Mauern seiner Zelle abspielte, wusste, dass er in einem Gefängnis saß und als einziger Gefangener nicht einmal eine halbe Stunde Ausgang bekam. Niemand durfte ihn sehen, keiner durfte von ihm erfahren. Das Licht in seiner Zelle war das Einzige, das niemals angeschaltet wurde. Auf persönliche Anweisung seines Vaters. Der Entzug von Licht war eine der schlimmsten Strafen in der Welt, in der er aufgewachsen war.


    Gerüchte begannen schon durch die Mauern zu sickern. Jeder wusste: Etwas lauert hinter Zellentür 113, etwas so Monströses, dass selbst die härtesten Männer davor zurückschreckten. Er sah, dass die Köche Medikamente in sein Essen gaben und manchmal auch hineinspuckten. Deshalb rührte er es nicht an. Einzig das Brot, das sie ihm zu beinahe jeder Mahlzeit brachten, konnte er gefahrlos essen, doch es reichte bei Weitem nicht aus, um seinen noch im Wachstum befindlichen Körper zu versorgen.


    Abend für Abend sah er seiner Mutter zu, wie sie in seinem Zimmer saß, sein Fußballtrikot auf dem Schoß, und weinte, während sein Vater sie dafür schlug. Doch Dr. Connor vermochte den Fluss der Tränen nicht zu stoppen, denn schließlich war er auch deren Quelle.


    Der Junge selbst konnte sich nicht erklären, wie es geschehen war. Es war ebenso simpel wie grausam: Eines Tages war es einfach passiert. Das Zeichen war zu ihm gekommen, wie der Abend kam. Selbstverständlich und unaufgeregt. Erst langsam begann er zu begreifen, was man ihm antat und warum. Warum auf einmal sein gesamtes bisheriges Leben vorüber war und nichts wieder so würde, wie es einst war. Warm, sicher, zuverlässig und unbeschwert. Nur war er sich noch nicht im Klaren darüber, ob das, was er zurücklassen musste, eine Lüge war, oder das, was außerhalb der Zellenwände noch auf ihn wartete. Er hatte nichts verbrochen, nein, das nicht. Doch ein paar Wochen nach seinem fünfzehnten Geburtstag war an seinem Handgelenk ein kleiner blassbrauner Ring mit einem Punkt in der Mitte aufgetaucht, der sich nicht abwaschen ließ. Überhaupt schien es, als sei das Zeichen schon immer da gewesen, als sei es Teil seines Körpers, seiner selbst. Wie ein Muttermal oder seine dunklen Augenbrauen, die so ganz anders waren als die feinen, hellen Linien in den Gesichtern seiner Eltern.


    Sein Vater hatte ihn nur wortlos angestarrt, als habe er absichtlich und spontan Giftzähne entwickelt. Beim gemeinsamen Abendessen hatte er nach der Schale mit den Erbsen greifen wollen und dabei war sein Hemd am Bund ein wenig zurückgerutscht. Das war der Augenblick, an dem Dr. Connor das Zeichen entdeckt hatte. Jegliche Liebe und Zuneigung war aus seinen Augen gewichen und blanker Hass war dem Jungen entgegengeschlagen, mit einer Wucht, von der er sich bis heute nicht erholt hatte. In der darauffolgenden Nacht hatte sein Vater ihn hierhergebracht. Ohne ein Wort zu sagen. Und war seitdem kein einziges Mal auch nur in die Nähe der Zellentür gekommen.


    Was dort auf seinem Handgelenk erschienen war, bedeutete nichts Gutes, das hatte er begriffen. Doch das Ausmaß war ihm in jener Nacht noch nicht bewusst gewesen. Wahrscheinlich hatte schon sein Vater ihn unter Medikamente gesetzt, bevor er ihn herbrachte; erst später hatte er angefangen, das Essen zu verschmähen. Grund zu Misstrauen hatte er nie zuvor gehabt, die Stadt Lúm war sein Zuhause gewesen, ihre Bewohner seine Freunde, er hatte sich immer sicher und behütet gefühlt. Als einer von ihnen. Bis Flynn Victor Connor angefangen hatte zu sehen.
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    Die nächsten zwei Wochen sprach sie kaum mit jemandem. Der Schmerz hielt an und Meleike war in jenen Tagen eine unausstehliche Gesellschaft. Ihre Aufgaben verrichtete sie mit trotzigen Händen, während ihr Mund unablässig leise Flüche ausstieß. Alles war schlecht, öde und freudlos – kein Trost drang zu ihr durch. Obwohl Amina und Aman noch immer die Arbeit mit ihr teilten, kam es Meleike so vor, als sei der Boden nun schmutziger, die Glasscherben scharfkantiger und dieser Dienst ganz bewusst ihr zugeteilt, weil sie eine Kema war.


    Was ihr besonders zusetzte, war, genau zu wissen, dass Amina und Aman ihre neu gewonnenen Fähigkeiten nutzen, um sich wortlos über sie auszutauschen, und Meleike bedachte die beiden nur mit wütenden Blicken, wenn einer von ihnen mit besorgter Miene Luft holte, um das heikle Thema anzuschneiden. Sie wollte nichts davon hören. Alles war ihr zu viel und zuwider. So starrte sie die meiste Zeit stumm vor sich hin, während ihre Hände sich mit wütender Beharrlichkeit durch den Schutt gruben.


    Die Stadt Adeva lag in Trümmern. Keiner wusste, warum und wie es dazu gekommen war. Es schien fast so, als seien die Pekuu aus Trümmern geboren worden, seien aus ihnen hervorgekrochen wie Insekten, die sich durch geborstene Betonplatten winden. Meleike und ihre Freunde kannten ihre Stadt nicht anders, wussten aber doch, dass es nicht immer so gewesen sein konnte. Sie hatten eine Ahnung, dass ihre Welt kaputt war. Unzählige Maschinen standen herum, rosteten vor sich hin und vermittelten nur noch einen schwachen Eindruck davon, wozu sie einmal gut gewesen waren. Unter der Stadt bildeten kilometerlange Schächte in beachtlicher Tiefe ein gigantisches Tunnelsystem. Kletterte man weit genug hinab, so traf man auf Schienen und riesige Wagen aus Stahl, die einst dazu gedient haben mussten, Menschen von Ort zu Ort zu bringen. Doch auch sie standen still, denn in Adeva gab es kaum Zugang zu Strom. Ein paar Leute besaßen noch große Batterien oder Generatoren, diese wurden jedoch nur zu besonderen oder wichtigen Anlässen eingesetzt. Denn neue herstellen konnte niemand. So staubten in den Waggons die kühlen Polster der alten Sitze, die einst vielen Menschen Platz geboten hatten, müde vor sich hin, bis sich wieder einmal ein Pärchen vor den Blicken der Öffentlichkeit in den Tunneln zurückzog.


    In einem anderen Teil der Stadt hatten Meleike und ihre Freunde vor einem knappen Jahr ein Haus entdeckt, über dessen Eingang in schmutzigen Buchstaben das Wort »Starlight Cinema« stand. Im Innern gab es einen dunklen Saal mit etlichen Reihen ausklappbarer Polsterstühle, die alle in eine Richtung zeigten, und dahinter einen kleinen Raum, in dem eine Maschine mit zwei großen Spulen stand. Auch lagen ein paar Metallrollen herum, auf die lange, transparente Bänder gewickelt waren, die, wenn man sie gegen das Licht hielt, Bilder von Menschen und Dingen zeigten, die es längst nicht mehr gab. Amina und Aman war der Ort sofort unheimlich gewesen, aber Meleike liebte ihn. In letzter Zeit sogar mehr als ihr eigenes Zuhause. Sie hatte all die Rollen, die sie finden konnte, zusammengetragen, behutsam gereinigt und unter den Holzdielen bei einem der Sitze versteckt. Diese Bilder waren ihr wertvollstes Geheimnis. Wenn sie nachdenken musste, schlich sie sich manchmal dorthin, nahm eines der langen Bänder und betrachtete die kleinen Fenster, die sich nach und nach veränderten, Bewegungen nachempfanden und ihr eine Wirklichkeit zeigten, die für die Pekuu längst verloren war. Manchmal fiel die Sonne günstig durch eines der Löcher im Dach und verlieh den Bildern eine unheimliche Lebendigkeit, brachte Farben zum Vorschein, die in Adeva selten zu sehen waren. Meleike stellte sich dann vor, dass sie sich selbst auf den Bildern befand, durch die sauberen Straßen spazierte und einer Arbeit nachging, die nicht darin bestand, Dinge aus dem Schutt zu klauben. Immer wenn sie das tat, überzog ein Schauer ihre Seele und sie fühlte, dass in Adeva etwas Schreckliches geschehen sein musste. Etwas, das für den Schutt verantwortlich war, für all die Schäden und die Geheimnisse, die ihre Stadt umgaben. Sie hätte nur allzu gerne gewusst, was.


    Für die jungen Pekuu war Adeva, so wie es war, die einzige Welt, die sie kannten. Doch manche der Älteren erinnerten sich noch an eine ferne Vergangenheit, an ein »Davor« mit intakten Gebäuden und leuchtenden Farben. Ihre Erzählungen waren allerdings nicht mehr als Splitter dessen, was Adeva einst gewesen sein mochte. Wer immer den Alten zuhörte, verlor nach kurzer Zeit die Geduld, denn ihr Gerede war widersprüchlich und ergab meist recht wenig Sinn. Sie konnten keine Antworten geben und ihre Erinnerungen lagen in einem scheinbar undurchdringlichen Nebel. Vater Sabida hatte schon wiederholt versucht, durch Hypnose mehr Informationen aus ihnen hervorzulocken, doch es schien unmöglich, bis zum Kern der Erinnerungen vorzudringen. Es war das größte Rätsel, das die Pekuu kannten.


    Viele von ihnen störten sich jedoch nicht weiter daran. Sie interessierten sich nur für die Gegenwart, aber Meleike selbst hatte es nie behagt, dass die Pekuu nicht genau wussten, woher sie kamen. Die Meys waren eine Seherfamilie, und Meleike wusste ganz genau, dass es ohne die Vergangenheit keine Gegenwart geben konnte. Dass Adeva seine Geschichte vor ihnen verbarg, machte ihr manchmal Angst. Als könnte die Stadt eines Tages vollständig über ihnen zusammenbrechen und alle Pekuu unter sich begraben. Die Oberfläche ihrer Welt kam Meleike in solchen Momenten rissig und morsch vor.


    Nichtsdestotrotz liebte sie die Trümmerstadt. Sie gab den Pekuu die Härte und Identität, die sie brauchten. Adeva passte ideal zu ihnen. Die hohen Gebäude, die überall in den Himmel ragten, hatten oftmals keine Dächer, Fenster oder Außenmauern mehr. Auf den Straßen und Plätzen lag Geröll, jeder Schritt wirbelte Staub auf. Ätzenden, feinen Staub, der sich auf Haaren und Wimpern absetzte, was jedem Peku den Anschein von Reife und Weisheit verlieh, wenn der Tag zur Neige ging. Meleike wusste, dass es kein Paradies war. Aber Adeva war ihr Zuhause. Die Achse, um die sich ihr Leben, ihr ganzes Universum drehte und alles, was sie je gekannt hatte.


    Seit sie arbeiten konnte, sammelte Meleike Scherben. Dabei hockte sie am Boden und pickte die kleinen Glasfragmente aus dem Geröll. Anschließend sortierte sie die Scherben nach Farben, damit man sie einschmelzen konnte. Nach und nach erhielten so die wichtigsten Gebäude von Adeva wie die Schulen, Gemeindezentren und Hospitäler Fensterscheiben – mal durchsichtige, mal grüne, manchmal auch braune. Hauptsache, der Wind pfiff nicht mehr durch die Löcher, denn im Winter konnte es in Adeva empfindlich kalt werden. Doch in der Zeit nach der Mantai lag Hitze über der Stadt, und die jüngeren Kinder rannten, nachdem sie ihre Pflichten erledigt hatten, zu einem der drei großen Strände und stürzten sich ins Wasser.


    Der Sommer in Adeva war herrlich. Abends, wenn alle von der Arbeit kamen und die Kleineren vom Strand, setzten sich die meisten Pekuu einfach mit ihrem Essen auf die Straße. Es fand sich eigentlich immer jemand, der anfing, zu singen oder Geschichten zu erzählen, und die Menschen gingen jeden Abend zu spät ins Bett. So war es die Wochen seit der Mantai beinahe täglich gewesen. Jedermann in Adeva schien guter Dinge zu sein und das verdüsterte Meleikes Laune zusätzlich.


    An einem Mittwoch, als sie Koda schon längst mit seinen Freunden am Weststrand vermutete, stand er ihr auf einmal in der Sonne.


    »Was willst du?«, fragte Meleike barscher, als sie es beabsichtigt hatte. Sie verlagerte ihr Gewicht, sodass sie nun etwas gerader dasaß und mit abgeschirmten Augen in sein Gesicht blicken konnte. Er schien sich zu fragen, ob er nun beleidigt sein sollte oder nicht, denn seine dunklen Augenbrauen beschrieben eine scharfe S-Kurve, wie immer, wenn er angestrengt über etwas nachdachte. Dann lächelte er unsicher und sagte: »Mama Maela will dich sehen. Du sollst zu ihr kommen, sobald du kannst. Sie ist zu Hause!«


    Meleike nickte und wischte sich mit dem Handrücken Staub von der Stirn. »Weißt du, warum?«


    Koda schüttelte den Kopf. Meleike seufzte. Sie hatte bereits seit einiger Zeit geahnt, dass Mama Maela mit ihr über die Mantai würde sprechen wollen, und war erstaunt gewesen, dass sie nicht schon früher nach ihr geschickt hatte. Einerseits war sie froh, einen Vorwand zu haben, die Arbeit für heute ruhen lassen zu können, doch andererseits hatte sie noch weniger Lust, über die Mantai zu sprechen. Doch sie hatte keine Wahl. Maela war das Oberhaupt der Familie, und Meleike musste tun, was von ihr verlangt wurde. Geistesabwesend strich sie ihrem Bruder über die staubigen Locken. »Ich mach mich auf den Weg. Sag Tirese Bescheid, wenn du nach Hause kommst.« Koda zuckte die Schultern. »Wie du meinst!« Dann trottete er zu seinen Freunden zurück, die in einigem Abstand zu Meleike an eine Hauswand gelehnt auf ihn warteten und tuschelnd zu ihr herüberstarrten. Meleike bedachte die Jungen mit einem grimmigen Blick und sie trollten sich.


    Langsam, beinahe mechanisch richtete sie sich nun zu voller Größe auf. Ihre Beine waren ungewöhnlich lang, und der Rest ihres Körpers hatte offensichtlich Mühe, mit dem Wachsen hinterherzukommen. Es schien ihr jedes Mal, als müsse sie sich behutsam auseinanderfalten, damit nichts an ihr reißen oder entzweibrechen konnte. Sie klopfte sich den Staub aus der Kleidung und schlenderte zu Amina und Aman hinüber. Ohne die Freunde anzublicken, sagte sie: »Mama Maela ruft mich, ich muss gehen.«


    »Hast du es gut! Grüß sie von uns!«, erwiderte Aman. Meleike nickte knapp und ging weiter zu ihrem Aufseher, um sich abzumelden. Dann trat sie den Weg zu Mama Maela an.


    Maelas Haus war mit Abstand das höchste in dem Viertel, in dem Meleike mit ihrer Familie lebte. Einst musste es hauptsächlich aus Glas bestanden haben, denn die Löcher in den Mauern waren riesig und hatten scharfe Kanten. Es glich eher einem Gerüst als einem Haus und Mama Maela wohnte ganz oben.


    Meleike stöhnte, als sie die Treppen zum achtzehnten Stock hinaufging. Sie wunderte sich jedes Mal, warum Maela ausgerechnet hier leben musste, wo sie doch überall Wohnung hätte nehmen können. Doch Meleike wusste auch, dass der Blick, der sich von Maelas Zuhause aus über Adeva und das Meer bot, traumhaft war.


    Als sie endlich oben angekommen war, verharrte sie noch einen Augenblick vor der Tür. Eigentlich verspürte sie keine rechte Lust hineinzugehen. Ihr Herz klopfte schnell, und Meleike fragte sich, ob das nun dem langen Aufstieg oder ihrer Nervosität geschuldet war. Noch einmal holte sie tief Luft und versuchte, ihren Herzschlag zu bändigen. Dann vernahm sie durch das schwere Holz der Tür die Stimme ihrer Großmutter: »Steh nicht da wie ein Esel, Meleike! Komm herein!«


    Kopfschüttelnd drückte das Mädchen die Tür auf und trat in gleißendes Sonnenlicht.


    Maelas Zuhause war in jeder Hinsicht ungewöhnlich. Eigentlich war es nur ein Plateau mit mehreren in die Höhe ragenden Säulen, die wohl einst das Dach getragen hatten, das schon seit vielen Jahren fehlte. Auch Wände hatte Maelas Heimstatt kaum, teilweise deuteten hüfthohe Brüstungen vermeintliche Sicherheit an, aber an zwei Seiten konnte ein unbedachter Schritt in die Leere und den Tod führen. Yaris hatte Maela für die Regenzeiten und den Winter kleine, boxenartige Räume auf die Fläche gebaut, in denen Küche, Badezimmer und eine Schlafgelegenheit untergebracht waren. Maelas Regale waren überdacht. Ansonsten lagen viele Kissen auf dem Boden verstreut, zwischen ihnen standen vereinzelt niedrige Tische. Leinen spannten sich kreuz und quer von Säule zu Säule, an manchen hingen Wäschestücke, an anderen Bilder, Blätter, vereinzelt auch etwas zu essen oder eine Reihe toter Ratten. Die alte Frau besaß eine beachtliche Anzahl großer Schlangen, die bei Laune und Futter gehalten werden wollten. Aber auch für die Pekuu selbst waren Ratten einer der Hauptnahrungslieferanten. Sie schmeckten besser als Schaben, waren aber auch deutlich schwerer zu jagen. Doch Maela verstand sich hervorragend darauf. In einer ganzen Reihe großer Käfige zwitscherten von allen Seiten auch viele bunte Vögel, die sie eigenhändig gefangen hatte.


    Die Großmutter selbst stand mit verschränkten Armen lächelnd inmitten ihres Reiches, als Meleike eintrat. Sie trug ein langes schwarzes Kleid und hatte sich ein hellgrünes Tuch um den Kopf gewickelt. An ihren Fingern glitzerte eine absurde Anzahl dicker goldener Ringe. Als das Mädchen auf sie zuging, öffnete die alte Frau ihre dünnen Arme und drückte sie fest an sich.


    »Ela«, sagte Meleike, noch immer etwas außer Puste, »warum kannst du nicht weiter unten leben, so wie alle anderen auch?« Maela hielt ihre Enkeltochter mit ausgestreckten Armen von sich und grinste. »Weil ›alle anderen‹ für mich kein Maßstab sind. Außerdem bin ich eine Seherin, meine Kleine, ich muss sehen können.« Dann zog sie an Meleikes Hand und lotste sie zu einem Stapel Kissen, wo die beiden sich nebeneinander niederließen. Auf einem niedrigen Tischchen zwischen ihnen stand in zwei Tassen dampfender Tee bereit.


    »Tee?« Meleike runzelte die Stirn. »Ausgerechnet? Ela, es ist so heiß, dass ich gar nicht weiß, was ich noch alles ausziehen soll!« Bei diesen Worten zupfte Meleike an ihren kurzen Shorts. Maela zog die Stirn in Falten und blickte dabei drein, als sei ihr die Hitze gerade erst aufgefallen. Dann antwortete sie: »Du kannst ihn ja ein bisschen stehen lassen. Alles hat seine Zeit, auch der Tee. Ich habe dich ohnehin nicht hierherbestellt, um Tee mit dir zu trinken.«


    Meleike wusste das, doch sie wollte nicht reden. Darum nahm sie die große Tasse mit der heißen Flüssigkeit zwischen ihre Hände und pustete mit abwesender Miene hinein. Den Blick wandte sie zum Meer hinaus. Es lag blau und still am Strand, als hielte es die Luft an.


    Maela ließ ihre Enkeltochter noch eine Weile schweigen, bis sie zu sprechen begann. »Meleike, ich weiß, dass du enttäuscht bist.«


    Meleike setzte ein gequältes Gesicht auf. Sie hatte zwar damit gerechnet, aber dennoch hatte sie nicht die geringste Lust, sich jetzt und hier mit ihrer Mantai zu befassen. Sie wollte lieber mit Mama Maela auf das Meer hinausblicken, sich über alles andere Gedanken machen und wenn es sein musste, sogar heißen Tee dazu trinken. Konnte es den anderen Pekuu nicht einfach egal sein, wie sie sich fühlte? Musste sie unbedingt über die größte Demütigung ihres bisherigen Lebens sprechen? Etwas weinerlich entgegnete Meleike: »Ela, ich will nicht darüber reden!«


    Mama Maela griff über den Tisch hinweg nach Meleikes Hand und sah ihr direkt in die Augen. »Doch, mein Mädchen. Du wirst darüber sprechen. Jetzt. Mit mir!« Meleike nickte stumm. Etwas in Maelas Blick hatte ihr einen Stich versetzt und brachte ihr Herz ins Wanken. Ihre Großmutter würde keinerlei Widerworte dulden. In den schwarzen Augen der alten Frau lag eine Traurigkeit, die älter war als alles, was Meleike kannte. Sie wunderte sich, dass es ihr nicht gleich bei der Begrüßung aufgefallen war. Normalerweise blickten diese Augen lebhaft und fröhlich in alles hinein und durch alles hindurch. Nun schienen sie ihre gewohnte Neugier verloren zu haben. Ihr Ausdruck änderte sich auch dann nicht, als Maela mit leiser Stimme wieder zu sprechen begann.


    »Meleike. Die Gabe, die für dich bestimmt ist, konnte dir die Mantai nicht geben.« Meleike holte scharf Luft, sagte aber nichts.


    »Für dich ist ein anderer Weg vorgesehen, mein Schatz«, fuhr Maela mit sanfter Stimme fort. »Ein schwerer, ein schrecklicher Weg. Ich habe versucht, dein Schicksal von dir fernzuhalten. Ich habe versucht, den Lauf der Dinge zu ändern, doch nun weiß ich, dass ich das nicht kann. Aber du kannst es. Und du musst.« Unbehagen kroch Meleikes Kehle hoch. Diese Worte waren nicht das, was sie erwartet hatte, und Angst begann sich in ihr breitzumachen. Das Gefühl drohenden Unheils zog ihr zum ersten Mal seit der Mantai wieder durch die Glieder und sie fühlte Tränen in die Augen steigen. Solche Dinge wollte sie nicht hören. Plötzlich wünschte sie sich mit aller Macht, wieder Kind zu sein, behütet und geborgen, vor solchen Worten geschützt und abgeschirmt. Ihr Vater fehlte ihr in diesem Augenblick mehr, als sie in Worte fassen konnte. Sein Verschwinden schien mit einem Mal wieder näher an das Jetzt und Hier gerückt, als hätte Maela mit dem Gesagten die alten Wunden wieder aufgetrennt. Mit den Messern ihrer Worte. Meleike wurde von Panik ergriffen. Sie konnte kaum atmen.


    Mit ruhiger und ungewöhnlich tiefer Stimme sprach Maela weiter. »Es gibt Dinge, die du sehen wirst und besser nie gesehen hättest. Es gibt Dinge, die du erdulden wirst und besser nie erduldet hättest, und es gibt Dinge, die du tun wirst und niemals hättest tun sollen.« Maela hielt inne und schaute mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen zum Himmel hinauf, an dem sich keine einzige Wolke zeigte. Dann senkte sie den Kopf und blickte ihrer Enkeltochter direkt in die Augen. Meleike fühlte, wie die schwarzen Augen sie banden. Sie konnte nirgendwo anders mehr hinsehen. »Vergiss niemals, dass du eine Mey bist und Tochter deines Vaters. Vergiss nie, dass es Menschen gibt, die ein gutes Herz haben, und Dinge, die gut und richtig sind auf der Welt. Denke immer an deinen Bruder und deine Freunde in dieser Stadt. Vergiss nichts von alledem, von deinem Leben und von uns. Erinnerung ist das Wichtigste. Versprich es mir!«


    Meleike saß da wie versteinert. Sie wollte nichts versprechen. Nichts sagen oder hören, das nach Abschied klang. Sie wollte Maela packen und schütteln, sie dazu bringen, mit dem Unsinn aufzuhören und wieder ganz normal mit ihr zu sprechen, vielleicht ein paar weise und salbungsvolle Worte zu ihrer Mantai zu sagen oder einfach nur mit den Vögeln zu singen. Alles, alles wäre Meleike in diesem Augenblick recht gewesen. Doch das grässliche Gefühl hatte sich zu einem Knoten verdichtet, der alles abschnürte, was hell und gut war. Nicht ein Wort hätte sie über die Lippen gebracht, deshalb nickte sie nur. Und Maelas Gesicht schien einen Ausdruck erleichterter Entspannung anzunehmen.


    Auf einmal umschlossen die dünnen Finger der alten Hand den Schaft eines blitzenden, langen Messers. Meleike wusste nicht, wo Maela es so plötzlich hergenommen hatte. Noch bevor sie etwas äußern konnte, sagte die alte Frau: »Ich wünschte so sehr, es wäre anders, Meleike. Aber ich muss das tun.«


    Meleike verstand kein Wort, doch sie begann am ganzen Leib zu zittern. Ihr Herz schien schneller als ihr Kopf zu begreifen, dass etwas im Gange war, das sie nicht unter Kontrolle hatte. Mit wachsendem Entsetzen sah sie zu, wie Maela sich beide Handflächen diagonal und ohne Zögern aufschnitt. Blut rann ihr über die Handgelenke und tropfte auf die Kissen. Maela murmelte etwas, das Meleike nicht verstand, dann legte sie ihr die Hände an die Schläfen.


    Es war, als habe Meleike ein Stromschlag getroffen, als habe ein Blitz ihr Hirn durchzuckt. Ein spitzer Schrei entschlüpfte ihrer Kehle, und beinahe war ihr, als müsste sie zu kichern anfangen. In ihrem Bauch schien sich alles zu drehen. Sie schloss unwillkürlich die Augen, doch zu ihrer größten Verwunderung verschwand die Wohnung nicht. Vielmehr sah sie, mit einer Klarheit und Schärfe, die sie von Träumen und Erinnerungen nicht kannte, den Tisch, die Kissen und die Weite der Stadt. Nur saß Mama Maela nicht mehr neben ihr, sondern stand direkt an einer der offenen Flanken der Plattform, an der keine Brüstung sie vom Abgrund trennte. Meleike wollte aufspringen, um sie von dort wegzuziehen, da hörte sie Maelas Stimme wie von ferne. »Es tut mir leid!«


    Im nächsten Augenblick war sie fort. Hatte einen Schritt zur Seite getan und sich der Leere übergeben. Fiel. Unzählige Meter tief. Meleike schrie, diesmal vor Entsetzen.


    Als sie ihr eigenes Schreien hörte, wurde ihr allmählich bewusst, dass noch immer Maelas Hände auf ihrem Kopf lagen, dass Maelas warmes Blut ihre Wangen hinabrann. Als Meleike ihre Augen wieder öffnete, saß die Großmutter noch immer an ihrer Seite, sah sie voller Zuneigung an und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


    Meleike war erleichtert und wie benommen. Was war da gerade vor sich gegangen? Warum hatte sie gesehen, was nicht geschehen war?


    Noch während sie versuchte einzuordnen, was ihr widerfahren war, war Mama Maela aufgestanden. Sie stand nun, zu Meleikes grenzenlosem Entsetzen, genau dort, wo sie sie eben noch in ihrem Kopf hatte abstürzen sehen. Meleike dämmerte, was Maela mit ihren Händen getan, was sie ihr gegeben hatte. Das konnte nicht wahr sein. Es durfte nicht.


    »Nein!«, schrie Meleike und rappelte sich hoch. »Nein!!!« Auf unsicheren Füßen stolperte sie durch den Raum und versuchte, nach der Großmutter zu greifen, doch Meleike konnte sie nicht mehr erreichen. Es war zu spät.


    Maela wandte ihrer Enkeltochter das Gesicht zu, auf dem nun ein ruhiger und fest entschlossener Ausdruck lag. Es gab nichts mehr, was Meleike noch ändern konnte, doch sie schrie einfach weiter. »Es tut mir leid!«, sagte Mama Maela. Dann ließ sie sich fallen.
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    Dr. Connor hatte beschlossen, seinen Sohn zu operieren. Flynn hatte gestern Abend gesehen, wie sein Vater sich mit einem Kollegen darüber unterhalten hatte. Sie wollten es aus ihm herausschneiden, wie man einen Tumor herausschnitt. Doch Flynn wusste genau, dass das, wovor sie Angst hatten, nichts war, was man herausschneiden konnte. Und sie mussten es auch wissen, schließlich hatten sie es lange genug versucht. Doch für seinen Vater war es eine Frage der Ehre, die größte Herausforderung und der traurige Höhepunkt seiner widerlichen Karriere.


    Dr. Connor wollte mit aller Macht beweisen, dass seine Arbeit nicht umsonst gewesen war, seine Theorien tragfähig und seine Welt in Ordnung. Er wollte es an seinem eigenen Sohn beweisen.


    Diesem Wahnsinn war nicht mehr zu entkommen. Flynn schwebte in größter Gefahr, und er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihm noch bleiben würde. Doch die Tatsache, dass man ihn aus dieser Zelle würde herausholen, die Tür für ihn würde öffnen müssen, mischte Aufregung und Hoffnung unter seine Angst. Sie würden ihn zu seinem Vater bringen müssen, durch die Stadt zum Sciencetower. Es war vielleicht seine einzige Chance zu entkommen. Natürlich, das wusste er auch, war seine Flucht zum Scheitern verurteilt, aber er hatte nicht vor, sich widerstandslos von den schrecklichen Händen seines Vaters zerstören zu lassen. Er musste es versuchen.


    Seit Tagen oder Wochen hatte er kaum Bewegung gehabt, das würde er nun dringend ändern müssen. Wenn sie kamen, wollte er bereit sein. In der mittlerweile vertrauten Schwärze des kleinen Raumes begann er, auf und ab zu gehen und Liegestützen zu machen. Langsam und leise zählte er in der Dunkelheit.
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    Es durfte nicht wahr sein, alles, alles nur das nicht! Meleike rannte, sie flog beinahe die Stufen hinab. Es schienen immer mehr zu werden. In rasendem Lauf fiel sie, schlug sich die Knie auf und stieß sich die Knöchel an, ohne darauf zu achten. Ela, ihre Großmutter, lag dort unten auf der Straße. Tot. Und Meleike fehlte jegliche Erklärung, warum sie sich hinabgestürzt hatte.


    Als sie endlich auf die Straße stolperte, hatte sich bereits eine Traube von Menschen um den leblosen Körper versammelt. Meleike schob sich durch die Menge, und als die Leute erkannten, wer sie war, traten sie zur Seite und ließen sie vorbei. Meleike hörte, wie sie bei ihrem Anblick hinter vorgehaltenen Händen zu tuscheln begannen. Bald schon würden sich Gerüchte über die Stadt verbreiten. Gerüchte über Meleikes blutverschmiertes Gesicht und Maelas Todessprung. Doch Meleike konnte ihnen nichts entgegenhalten. In diesem Augenblick wollte sie das auch gar nicht. Es war ihr vollkommen gleich, was die Leute dachten.


    Verzweifelt kniete sie neben Mama Maela auf dem staubigen Boden nieder und nahm deren rechte Hand. Als die Umstehenden die Schnitte auf den Handflächen der Seherin wahrnahmen, ging ein Raunen durch die Menge.


    Sie wussten nun, was sich auf dem Dach des Hauses zugetragen hatte. Etwas, das sie nur aus Legenden kannten. Etwas, von dem die meisten Pekuu nicht geglaubt hatten, dass es tatsächlich möglich war. Und etwas, zu dem kein anderer Einwohner Adevas jemals den Mut gehabt hätte. Keiner. Nur Mama Maela.


    Aus dem Schnitt in der Hand, die wie ein kleiner, toter Vogel in Meleikes eigener lag, sickerte ein wenig Blut. Die Finger waren noch warm und fühlten sich doch so seltsam an unter den ihren. Es war deutlich zu spüren, dass das Leben aus ihnen gewichen war. Ein Gefühl, das kaum zu erklären war. Alles war an seinem Platz, die Haut hatte noch immer dieselbe Farbe – und dennoch. Etwas war verrutscht, gewichen. Hatte sich davongemacht.


    Meleike war starr vor Kummer, sie konnte nicht einmal weinen. Ihr Herz hatte noch nicht erfasst, was in den letzten Minuten alles geschehen war. Doch Schuldgefühle begannen bereits, Besitz von ihr zu ergreifen. Die Welt schien um sie herum zu toben und doch drang kein Laut an ihre Ohren, nahmen ihre Augen keinerlei Bewegungen wahr. Sie sah nur den Boden und eine reglose Mama Maela. Ein flüchtiger Blick in das Gesicht der alten Frau zeigte Meleike, dass ein amüsiertes Lächeln auf deren Lippen lag, doch das Bild des unnatürlich eingedrückten Kopfes konnte sie nicht lange ertragen.


    Nach einigen Minuten hörte sie eine bekannte Stimme nach ihr rufen. Tief, weich und fordernd, war es die einzige Stimme, die zu ihr vordringen konnte in diesem Augenblick. Tirese war auf dem Weg.


    Ihre Mutter bahnte sich einen Weg durch die Menge und Meleike stürzte sich hastig in ihre Arme.


    Doch als ihre Hände Tireses weiche Haut fanden, durchzuckte ein leuchtend heller Blitz ihren Kopf.


    Sie sah ihre Mutter deutlich vor sich. Wieder war es nicht die Realität, die sich vor ihren Augen abspielte, sondern etwas anderes. Eine Realität, die hinter ihrer Stirn zu liegen schien. Nicht wie ein Traum, sondern wie eine andere Version der Wirklichkeit.


    Meleikes zweite Vision war nicht weniger schrecklich als die vorangegangene. Ihre Mutter stand mit bloßen Füßen auf der Straße vor ihrem Haus. Und Adeva brannte.


    Tirese rief etwas. Um sie herum liefen unzählige Pekuu schreiend durcheinander. Vom Himmel schien es Feuer zu regnen. In dicken, geschwungenen Bögen fiel es mit unerbittlicher Eleganz auf die Stadt herab. Mit einem Mal stand Tirese von Kopf bis Fuß in Flammen. Ihre Augen loderten auf vor Angst und bald schon erfasste das regnende Feuer ihre Gestalt und warf sie zu Boden. Ein dumpfes Dröhnen legte sich über die gesamte Stadt.


    Ruckartig löste sich Meleike aus der Umarmung ihrer Mutter, die sie verwundert anblickte. Dann erst begann Tirese, die gesamte Situation zu erfassen, und ihr Blick verhärtete sich. Er wanderte von dem Körper ihrer toten Mutter über deren Hände, Meleikes blutverschmiertes Gesicht bis zu den Handgelenken ihrer Tochter. Jetzt erst sah auch Meleike selbst auf ihre Arme herunter. Die Innenseite ihres rechten Handgelenks wies einen dunklen Ring auf, in dessen Mitte ein Punkt ruhte. Meleike stockte der Atem. Der Ring war das Zeichen der Seher. Er saß dort so selbstverständlich, als habe er schon immer zu ihr gehört. Doch auf den Punkt in der Mitte konnte sie sich keinen Reim machen. Selbst Mama Maela hatte keinen solchen Punkt getragen. Sie hielt ihrer Mutter wortlos den Arm entgegen. Vielleicht würde sie von ihr eine Erklärung erhalten oder zumindest tröstende Worte. Doch Tireses Mine war reglos.


    »Nun hast du, was du wolltest«, zischte sie mit kalter Stimme und Meleike blieb in diesem Augenblick das Herz stehen vor Einsamkeit. Sie wich ein paar Schritte zurück. Instinktiv wollte sie nach ihrer Mutter greifen, wollte ihr ein Lächeln abzwingen, ein Zeichen, dass sie geliebt wurde, doch es war zwecklos. Tireses Worte hatten eine Mauer zwischen Mutter und Tochter gesetzt, die zwar unsichtbar, aber nicht weniger massiv war als Mauern aus Stein. Tirese Mey war nun neben Maela auf den staubigen Boden gesunken und hatte ihren Kopf auf deren Brust gebettet. Meleikes stolze Mutter schluchzte bitterlich, und zwischendurch flüsterte sie immer wieder: »Was hast du getan? Was hast du getan?« Doch die Antwort auf diese Frage kannte Tirese längst.
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    Irgendjemand hatte Ben-Di informiert. Mit Cyr an seiner Seite stand er auf einmal hinter Meleike und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Diese zuckte zurück, in Erwartung, schon wieder eine Vision ertragen zu müssen, doch nichts dergleichen geschah. Ben-Di hingegen ergriff blitzschnell Meleikes Handgelenk und betrachtete mit hochgezogenen Augenbrauen das Zeichen. Dann ließ er ihre Hand fallen, als sei diese nichts weiter als eine magere tote Ratte.


    Anschließend kniete Ben-Di neben Tirese nieder und ließ Meleike mit Cyr zurück. Mit gerunzelter Stirn beobachtete Meleike ihre Mutter und den Fürsten. Wie er sie ansah und ihr einen Arm um die Schultern legte – wie sie sich an seiner Brust auszuweinen begann. Die großen Hände des Fürsten hielten die zierliche, dunkelhaarige Frau so vorsichtig, als sei sie ein Schmetterling, der leicht zerdrückt werden konnte. Als bestünde Tirese Mey aus nicht viel mehr als dünnem Papier und Abendwind. Plötzlich schoss Meleike ein schmerzhafter Gedanke durch den Kopf: Die beiden sahen aus wie ein Liebespaar. Sie fühlte sich einsam und betrogen.


    »So«, hörte sie Cyr auf einmal sagen. Sie wandte sich zu ihm und sah, dass seine Lippen sich spöttisch über dem Kinn kräuselten, wie magere Würmer. »Dann bist du jetzt also die größte Seherin von Adeva!«


    Meleike wich vor ihm zurück. Seine Worte trafen sie hart, als schlüge er ihr direkt ins Gesicht. Der amüsierte Unterton in seiner Stimme machte es noch schlimmer. Denn auch wenn ihr Kopf es noch zu leugnen suchte, wusste ihr Herz längst, dass er die Wahrheit sagte. Wahrscheinlich war sie nun die größte Seherin von Adeva. Maela hatte ihr die Kräfte übertragen, die sie ein ganzes Leben lang ausgemacht hatten. Und sie war dafür in den Tod gegangen. Bald würde es in dieser riesigen Stadt kaum mehr einen Menschen geben, der nicht darüber Bescheid wusste. Mehr als je zuvor würde Meleike von nun an eine Gezeichnete sein. Denn Kema gab es viele in dieser Stadt, das war nichts weiter Besonderes, auch wenn es in Bezug auf Meleike immerhin für eine gute Geschichte gereicht hatte. Aber die Erbin von Mama Maela zu sein, das war etwas Einzigartiges und würde Meleike für immer außerhalb der Gesellschaft stellen, das wusste sie genau. Nicht umsonst hatte Mama Maela in einem verlassenen Haus hoch oben über der Stadt gewohnt. Achtung und Verehrung waren nicht zu verwechseln mit guter Nachbarschaft oder gar Freundschaft. Wahrscheinlich würde nun auch von ihr erwartet, dass sie in all ihrem Handeln in Mama Maelas Fußstapfen trat. Dass sie von nun an die gleiche Arbeit tat, die Maela immer verrichtet hatte, und für die Leute genau die Lücke füllte, die ihre Großmutter hinterlassen hatte. Nur damit wären sie zufrieden.


    Für die Pekuu wäre es dann fast so, als sei nichts geschehen. Eine gute Geschichte, nicht mehr und nicht weniger. Was das für ihre Zukunft bedeutete, konnte Meleike sich nicht im Entferntesten vorstellen. Alles, was sie in den vergangenen Minuten (oder waren es Stunden?) vor ihrem inneren Auge gesehen hatte, war Tod und Verderben. Ein grausames Einmaleins des Sterbens zweier Menschen, die sie liebte. Mit einer bewiesenen Trefferquote von immerhin fünfzig Prozent. Doch konnte sie das niemandem sagen, der Rat und Hilfe von ihr erwartete. Was, wenn sie nicht in der Lage war, irgendetwas anderes vorherzusehen? Und ein noch schrecklicherer Gedanke brach sich Bahn in ihrem Kopf: Was, wenn auch ihre zweite Vision zutraf?


    Sie fühlte, wie sich eine traurige und nagende Unruhe in ihr breitmachte. Die ganze Situation zehrte von Sekunde zu Sekunde mehr an ihr, drang in sie ein, saugte sie aus und zog sie nach unten. Der Gedanke, dass sie diesen Ort ebenso gut verlassen konnte anstatt zu bleiben, kam ihr verhältnismäßig spät. Doch dann ließ sie Cyr stehen, wo er stand, und rannte davon.


    Das rhythmische Klopfen ihrer Füße auf dem staubigen Stadtboden war ein gutes Geräusch. Es gab diesem Tag, der sich nun dem Ende zuneigte, einen Takt. Wie hektische Schläge auf eine Trommel, die alle dazu aufrief, ihre Häuser zu verlassen und in den Kellern unter der Stadt Zuflucht zu suchen, da sich großes Unheil über Adeva zusammenbraute. Feuer, das vom Himmel fiel. Die Staubwolken, die Meleikes Füße beim Laufen aufwirbelten, hüllten sie beinahe vollständig ein. Nach einigen Minuten fiel ihr auf, dass sie nicht wusste, wohin sie laufen sollte. Meleike rannte ohne Plan und Ziel.


    Nach Hause wollte sie nicht, es kam ihr unsinnig vor, in ihre alltägliche Umgebung zurückzukehren, als sei nichts gewesen. Sich vielleicht auf ihr Bett zu werfen und die immer gleichen Wände anzustarren, als könnte sie ihnen Antworten abtrotzen. Wahrscheinlich würde sie jeden Gegenstand im Haus anschreien, als Strafe dafür, dass er keinerlei Trost für sie bereithielt. Außerdem hatte sie zwar Angst davor, alleine zu sein, aber auch Angst, dass Tirese nach Hause kam und sie sich ihrer Mutter stellen musste. Für die betroffenen Gesichter ihrer Freunde hatte Meleike auch keine Kraft. Sie erinnerte sich nur allzu gut an die Blicke damals, das Flüstern und die flüchtigen Handbewegungen der anderen, Freunde und Mitschüler, als klar wurde, dass Yaris Mey wohl nie wieder aus dem großen Wald nach Hause zurückkehren würde. Das Mitleid der anderen gepaart mit der grenzenlosen Erleichterung, nicht selbst an Meleikes Stelle zu sein, hatte sie beinahe erstickt. Sie hasste Mitleid, sie brauchte es nicht. Doch wünschte sie sich manchmal, jemand wäre in der Lage und bereit, ihre Wut mit ihr zu teilen.


    Nachdem sie weiter ziellos durch ihr Viertel gerannt war, verlangsamte sie den Schritt. Ihre Beine hatten sich müde gelaufen und die Bewegung hatte die Wirkung des Schocks ein wenig gemildert. Beinahe fühlte es sich an, als tropften der Schrecken und die geistige Lähmung milliliterweise aus ihr heraus. Sie wusste nun, wohin sie gehen wollte.


    Als Vater Sabida auf ihr heftiges Klopfen hin die Tür öffnete und sie besorgt anblickte, warf sie sich wortlos in seine Arme.


    Und direkt zurück in das Feuer. Wieder die Schreie und die Unordnung in Adeva. Meleike roch die Asche, fühlte die Hitze auf ihren Wangen und spürte den beißenden Rauch an ihren Schleimhäuten nagen. Das war neu. Zuvor hatte sie nichts gerochen, keine Wärme gespürt. Dann sah sie Sabida. Er zog den weinenden Koda am Arm hinter sich her, der sich immer wieder umwandte und in eine andere Richtung strebte als sein Großvater. Doch dieser achtete gar nicht auf den Jungen, sondern riss nur mit unerbittlicher, beinahe grober Entschlossenheit an dem schmalen Handgelenk. Als sich Koda schließlich umsah, war es Meleike, als sähe sie ihrem Bruder direkt in die Augen. Sie waren tiefschwarz wie zwei kleine, unruhige Seen, die es keinem Schiff mehr erlauben wollten, ihre Ufer zu kreuzen. Meleike meinte kurz, keine Luft mehr zu bekommen. Sie wollte auf ihn zugehen, nach ihm greifen, doch konnte sie sich nicht rühren. Sie durfte nur zusehen, wie alles geschah.


    Ein Grollen ertönte und eine der großen Ruinen von Adeva stürzte über Koda und Sabida zusammen. Sie wurden von einem Hagel aus Betonbrocken niedergeworfen und der Staub empfing sie mit großen, kreiselnd emporgereckten Armen. Meleike konnte nicht einmal erkennen, wo genau die beiden schließlich verschwanden.


    Ihr Atem ging schnell und heftig, der Herzschlag drohte ihre Brust zu zerreißen. Doch sie ertrug die Bilder wie Schmerzen, die vom Medikus zugefügt wurden. Sie hatte damit gerechnet, hatte sie erwartet. Daher war es diesmal nicht so schlimm wie zuvor. Vielleicht hatte sie aber auch einfach keine Kraft mehr, die Grauen dieses Tages noch als solche wahrzunehmen. Sie zu unterscheiden, einzustufen, geschweige denn sie zu verarbeiten. Aber diesmal fühlte sie deutlicher, dass es nur eine Vision war, nicht die Wirklichkeit. Durch den Rauch hindurch roch sie immer noch Sabidas Kleidung, nahm seine Haut wahr und den starken Halt seiner Arme.


    Langsam und wie aus weiter Ferne legte sich nun auch seine flüsternde Stimme über die Schreie der im Chaos versinkenden Stadt, drängend und angsterfüllt. »Meleike? Meleike!«


    Ihr Blick wurde wieder klarer und sie schaute in das sorgenvolle Gesicht ihres Großvaters.


    »Hallo, Bida«, flüsterte sie, holte tief Luft und schüttelte abrupt den Kopf, als könnte sie so die letzten Bilder verscheuchen, die wie ein klebriger Film über der Wirklichkeit lagen. Dann, ganz plötzlich, kamen die Tränen. Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann, so laut zu schluchzen, dass sie sich beinahe selbst dafür schämte.


    »Was ist denn nur passiert?«, fragte Sabida verzweifelt.Meleike sah zu ihm auf. Der Blick des alten Mannes wanderte von Meleikes Augen über das gesamte Gesicht und die Haare, blieb dort an dem verkrusteten Blut hängen, das die dunklen Locken oberhalb ihrer Augenbrauen verklebte. Zitternd hob er die knochigen Finger und betastete vorsichtig die Stirn seiner Enkelin.


    »Ela ist tot!«, sagte Meleike und erschrak beim Klang ihrer Stimme. Es schien ihr, als besiegelten die Worte, die nun aus ihrem Mund kamen, den Tod Maelas endgültig. Als hätten sie noch einmal etwas verändert.


    Sabida zog die Hand zurück und wurde bleich, sein Blick verdüsterte sich. Hastig zog er Meleike in das kleine Haus hinein und schloss die Tür.


    Schweigend dirigierte er seine Enkeltochter durch einen schmalen, dunklen Flur in das größte Zimmer des Hauses und dort in einen großen Sessel, der vor den schmutzigen Fensterscheiben stand. Meleike versank fast in dem alten, durchgesessenen Möbelstück, und sie kam sich mit einem Mal wieder viel kleiner und jünger vor, als sie in Wirklichkeit war. Beinahe wünschte sie sich nichts mehr, als dass Sabida sie hochheben, sich selbst auf den Sessel setzen und Meleike auf seinem Schoß hin und her wiegen würde, wie er es früher immer getan hatte, wenn er sie weinend auf der Türschwelle vorgefunden hatte. Stattdessen verließ er rückwärtsgehend den Raum, als fürchte er sich davor, seiner Enkeltochter den Rücken zuzudrehen. Schließlich verschwand er in der Küche, die am anderen Ende des Flures lag, und Meleike hörte ihn dort hantieren. Bestimmt weint er jetzt auch, dachte sie und wischte sich mit einem Zipfel ihres schmutzigen T-Shirts über die Augen. Die Wohnstube lag im Dunkeln. Obwohl draußen die Sonne gerade erst unterging, war der kleine Raum fast so dunkel, als hätte sich die Nacht bereits vollständig über Adeva gesenkt. Es lag daran, dass die großen Fenster des Raumes zum Innenhof zeigten, der ansonsten von Hochhäusern flankiert wurde. Das satte, dunkle Rot der Abendsonne fand seinen Weg nicht bis hinunter zu Meleikes Großvater. Das Häuschen hatte Vater Sabida mit seinen eigenen Händen und der Hilfe seines älteren Bruders Caio gebaut. Der stille Mann war einer der Menschen gewesen, die noch eine vage Erinnerung an das Adeva in sich trugen, wie es einst gewesen war. Meleike hatte immer gerne zu seinen Füßen gesessen und den wirren, aber fantastischen Geschichten gelauscht. Doch Caio war bereits seit sechs oder sieben Jahren tot.


    Als Sabida wieder das kleine Wohnzimmer betrat, hatte er eine Schüssel mit warmem Wasser und einem Schwamm in der einen und eine Öllampe in der anderen Hand. Beides stellte er neben seiner Enkeltochter auf einen niedrigen Tisch und setzte sich selbst auf die Armlehne des Sessels. Langsam begann er nun, Meleike das Blut aus den Haaren und von der Stirn zu waschen.


    Nach langem Schweigen ergriff Vater Sabida endlich das Wort.


    »Die Makato«, sagte er leise. »Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas möglich ist. Ich dachte immer, es sei nur ein Gerücht, wie es so viele gibt in Adeva. Eine Legende. Caio hat manchmal davon gesprochen. Doch wie bei allem, was er sagte, wusste ich nicht, was davon wahr und was von seinem Geiste frei erfunden war. Doch es gibt sie tatsächlich!« Er schenkte Meleike ein dünnes Lächeln. Vielleicht dachten sie beide in diesem Augenblick das Gleiche. Vielleicht waren dann auch seine anderen Geschichten wahr. Meleikes Großvater fuhr mit sanfter Stimme fort: »Ich bin froh, dass du es bist, der der Schnitt zuteilwurde. So weiß ich wenigstens, dass du das Vertrauen deiner Großmutter verdient hast.«


    Meleike senkte den Kopf und versuchte, den wieder aufsteigenden Kloß in ihrem Hals niederzukämpfen. »Tirese ist da, glaube ich, anderer Meinung«, sagte sie bitter, und zu ihrer Überraschung nickte Sabida langsam. Mit schwerfälligen, langsamen Bewegungen stand er von der Lehne des Sessels auf und ließ sich Meleike gegenüber in einen alten Schaukelstuhl sinken. Diesen kippte er nach vorne, sodass sein Gesicht ganz nah vor ihrem schwebte.


    Sanft nahm er Meleikes Hände in die seinen, und ihr fiel mit einem Mal auf, wie schmutzig sie waren. Blut und Dreck vermischten sich auf ihrer Haut zu einer unangenehm klebrigen Kruste. Sie wollte die Finger am liebsten wegziehen, doch sowohl die Hände als auch der Blick ihres Großvaters hielten sie davon ab.


    Mit geduldiger Stimme und einem matten Lächeln sagte Sabida: »Du darfst ihr nicht böse sein, Leike. Versuch sie ein wenig zu verstehen. Tirese hat ihre Mutter verloren. Die Frau, die ihr ganzes Leben lang für sie da war, ihr am Nächsten stand und zu der sie doch niemals ein einfaches, ungezwungenes Verhältnis hatte.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Das müsstest du doch eigentlich nachvollziehen können, oder?« Meleike zuckte leicht mit den Schultern, spürte aber zu ihrer Verärgerung, dass ihre Wangen zu glühen begonnen hatten. Ihr Großvater sprach weiter. »Ihr Leben lang hat sie im Schatten ihrer Mutter gestanden, die sie zwar bewunderte, aber doch nie erreichen konnte. Sie verliebte sich in einen Obskuranten und heiratete ihn sogar, das macht einsam. An dem Tag, an dem dein Vater in ihr Leben trat, wandten sich viele Freunde von ihr ab. Und als er verschwand, kamen sie nicht zurück. Sie musste alleine darüber hinwegkommen. Das kostet viel Kraft und kann einen Menschen sehr hart machen. Die Tatsache, dass sie immer bei ihm geblieben ist, gibt mir Grund genug, deine Mutter auf ewig zu lieben, Meleike. Auch wenn ich zugeben muss, dass sie nicht ganz einfach ist. Und dass sie besonders zu dir sehr kalt sein kann. Doch so hat sie es von ihrer eigenen Mutter gelernt. Nun hat sie beide verloren. Ihren Mann und ihre Mutter. Noch dazu wird sie in Zukunft im Schatten ihrer eigenen Tochter stehen. Tirese ist eine schöne und stolze Frau, Meleike. Sie ist talentiert, sehr sogar, aber kaum jemand nimmt das wahr. Sie war immer nur die Tochter von Mama Maela und die Witwe des verschwundenen Obskuranten. Nun wird sie die Mutter von Meleike Mey sein – der ersten Makato-Erbin seit langer, langer Zeit.«


    Meleike seufzte. »Aber ich habe es mir nicht ausgesucht, Bida. Ich habe nicht darum gebeten, dass das passiert.«


    Sabida blickte auf die schmalen, verkrusteten Hände seiner Enkeltochter und drückte diese leicht. »Das weiß sie doch, Meleike.«


    »Nein, das weiß sie nicht«, flüsterte Meleike, und nun flossen wieder frische Tränen ihre Wangen herab. »Sie hat mich angeschrien, die halbe Stadt konnte es hören. Und ich fühle mich so entsetzlich schuldig.«


    »Was hat sie gesagt?« Vater Sabidas Stimme klang nun doch leicht verärgert.


    »Dass ich nun hätte, was ich wollte«, murmelte Meleike kaum hörbar. Sabidas Augen zogen sich zusammen, und Meleike konnte förmlich spüren, wie seine Muskeln sich anspannten. Für ein paar kurze Momente fürchtete sie, er könne zu schreien anfangen, und hielt leise den Atem an. Doch als er sie wieder anblickte, waren seine Augen so sanft und ruhig wie zuvor. Vielleicht verriet ein kleines Kräuseln, ein winziges Fünkchen etwas von der Wut, die sie kurz zuvor wahrgenommen hatte, doch Meleike war sich dessen nicht sicher.


    »Jeder sagt Worte im Zorn, die er hinterher bereut, Meleike. Das weißt du doch auch.«


    Wieder schwiegen sie eine Weile, als müssten sie sich auf das zurückbesinnen, was nun unweigerlich kommen musste. Das Gespräch, das noch vor ihnen lag. Der alte Mann drückte Meleikes Hände fester als gewöhnlich und sagte, scheinbar an den Teppich gewandt: »Erzähl es mir.« Dann sah er Meleike direkt in die Augen. Seine Strenge ließ sie erschrecken und ein paar Zentimeter zurückweichen.


    »Und lass nicht das kleinste bisschen aus, hörst du? Erzähl mir alles!«
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    Das Licht traf ihn unvorbereitet. Es schmerzte und machte ihn blind. Über seine Netzhaut tanzten große, kreisrunde Punkte.


    Dabei hatte er bereit sein wollen, wenn sie kamen. Er hatte ihnen entgegentreten und kämpfen wollen. Doch als plötzlich und ohne Vorwarnung die Leuchtröhre an der Decke seiner Zelle zu summen begann und kurz darauf gleißend weißes Licht auf ihn niederfiel, konnte er nicht anders, als sich auf dem Boden zusammenzukrümmen und zum Schutz vor den grausamen Strahlen die Arme über den Kopf zu werfen. Seine Schwäche war ihm peinlich, doch das war jetzt auch schon nicht mehr wichtig. Mit klopfendem Herzen erwartete er nun, dass sie ihn holen kämen. Dass schwere Schritte neben seinen Ohren zu hören sein würden, und das wäre es dann. Kein Entkommen. Vielleicht noch ein Morgen, aber ganz gewiss kein Übermorgen mehr.


    Flynn hielt den Atem an und lauschte. Er fühlte sich wie ein verwundetes Tier, das am Straßenrand kauerte in der irren Hoffnung, vielleicht doch noch übersehen zu werden. Dass die Stiefel einfach an ihm vorbeizögen, als sei er gar nicht vorhanden. Ja, er wünschte sich nichts sehnlicher, als zu verschwinden. Sein Herz schlug so heftig, dass er sich nicht konzentrieren, nicht sehen konnte, was ihm bevorstand. Er machte zwei, drei zaghafte Versuche, sich zu sammeln, doch er hatte seine Kräfte noch nicht lange genug, um sie in solch einer Situation nach Belieben einsetzen zu können. In seinem Kopf hatte sich helles weißes Rauschen breitgemacht. Ein Gefühl weit jenseits der Angst.


    Als schließlich die Tür aufging und zögerliche, leichte Schritte zu hören waren, meinte er, seinen Ohren nicht zu trauen. Vielleicht war er auch eingeschlafen und träumte nur. Oder bildete er sich das Ganze nur ein? Aber er roch doch den abgestandenen Gestank seiner Zelle und fühlte den groben, kratzigen Stoff der Gefängniskleidung auf der Haut. Er war wach. Und er kannte diese Schritte. Sacht, leise, klein. Wie das Tapsen eines Vogels, ohne Rhythmus und ohne Nachdruck. Es waren nicht die Schritte der Wächter. Und auch nicht die seines Vaters.


    »Flynn? Flynni, mein Schatz, ich bin es!«, hörte er es flüstern, und sein Herz machte einen aufgeregten Sprung.


    »Mom?«


    Noch während er es mit rauer Stimme aussprach, schmeckte das Wort auf seiner Zunge fremd. Es passte, aber es gehörte nicht hierher. Die kahlen Wände warfen es doppelt und dreifach zurück, als wollten sie es nicht haben, dieses Wort. Es schlug eine Brücke in seine Kindheit, einen Ort, den er von hier aus nie wieder würde erreichen können. Eigentlich gab es das für ihn nicht mehr. Mom. Kindheit. Licht.


    Unionsstaat des Lichts.


    Und trotzdem war seine Mutter hier. Im Gefängnis, in der Zelle. Sie war bei ihm.


    Er wollte noch etwas sagen, doch es fiel ihm nichts ein. Aber das war auch gar nicht nötig. In drei Schritten war Bianca Connor bei ihm, schlang ihm die schlanken Arme um den Hals und drückte ihr Gesicht tief in seinen Haarschopf.


    »Es tut mir so leid. Es tut mir so leid …«


    Flynn schob seine Mutter ein wenig von sich, damit er sie besser sehen konnte. Schwarze Punkte tanzten noch immer großflächig durch sein Sichtfeld. Nach so langer Zeit in der Dunkelheit schien es ihm fast, als habe er das Sehen verlernt. Das Sehen mit eigenen Augen. Er räusperte sich. »Was tut dir leid?«


    Sie hatten einander viele Wochen nicht gesehen, und Flynn hatte in seinem Kopf unzählige Worte für sie angehäuft, doch sie alle waren mit einem Mal nicht mehr wichtig. Wichtig war für ihn nur noch eines: Was tat ihr leid? Hatte auch sie etwas getan, das sich nicht verantworten ließ?


    Seine Mutter lächelte unbeholfen. Beinahe so, als habe sie etwas Wertvolles kaputt gemacht und versuche nun, ihren Fehler zu vertuschen. Sie vermied es, ihn anzusehen. »Ich hätte dich nicht so lange hier alleine lassen dürfen. Ich hätte früher kommen müssen, anstatt im letzten Augenblick. Dein Vater will … Er will …« Bianca starrte auf ihre Handrücken, als könne sie dort die Worte finden, die sie nicht auszusprechen wagte.


    »Ich weiß«, fiel Flynn ein. Seine Stimme klang härter, als er es beabsichtigt hatte. Wenn das alles war, wofür sie sich entschuldigen musste, dann sollte es ihm recht sein. Für ihn war es ein Wunder, dass sie jetzt überhaupt bei ihm war. Seine Mutter hatte ihn nicht im Stich gelassen.


    Doch noch mehr Fragen drängten sich ihm nun auf. Er wollte sie nach dem Warum fragen, die Frage, die ihn am meisten quälte. Kein »Warum ich?«, so erwachsen war er schon. Er wollte wissen, warum all diese Dinge überhaupt geschahen. Warum sein Vater tat, was er tat, und dafür mit Geld und Auszeichnungen überhäuft wurde. Und warum er bereit war, seinen eigenen Sohn für seine Vorstellungen von Richtig oder Falsch einmal der Länge nach aufzuschneiden. Ihn wie ein Schwein verbluten zu lassen. Doch Flynn wusste genau, dass Bianca keine Antwort für ihn haben würde. Jedenfalls keine, die ihn befriedigen, ihm die Sache erklären würde. Eine solche Antwort würde ihm niemand geben können. Daher stellte er die in seiner Situation weitaus drängendere Frage: »Wann?«


    »Morgen«, antwortete Bianca knapp, als fürchte sie, das Wort könne ihr die Zunge aus dem Mund brennen. Nach kurzem Schweigen fragte sie leise: »Woher weißt du es?«


    Er drehte ihr sein Gesicht zu und las darin echte Erschrockenheit. Und eine kleine, kaum wahrnehmbare Distanz. Aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Viel zu lange schon hatte er ihr Gesicht nicht mehr richtig vor Augen gehabt.


    »Ich habe es gesehen«, gab er zurück. Sie sog hörbar Luft durch die Zähne.


    Ohne dass er etwas dagegen hätte tun können, wurde Flynns Stimme noch härter. Vor seinem Geist spulten sich abermals die Bilder der vielen vergangenen Abende ab. »Ich sehe neuerdings, was er tut. Jeden verfluchten Tag. Sehe ihn sich das Blut von den Händen waschen und dir danach die desinfizierten Fäuste ins Gesicht schlagen, wenn du weinst. Ich sehe …«


    Seine Mutter hob abwehrend die Hand. »Schon gut. Ich habe es verstanden«. Sie schwieg einen kurzen Augenblick, dann seufzte sie leise. Ein schiefes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Dann ist es also wahr.«


    »Ja, es ist wahr. Ich weiß nicht, warum. Aber es ist wahr.«


    »Beim allmächtigen Licht«, flüsterte sie. Dann holte sie tief Luft und ihre Miene wurde entschlossen. »Ich hol dich hier raus. Wenn er glaubt, ich würde wirklich zulassen, dass er dich endgültig zerstört, dann kennt er mich nach all den Jahren noch immer nicht. Mein einziges Kind. Sein einziges Kind!« Sie presste die Worte hervor und Flynn sah die Wut in ihren Augen. Entschlossen griff Bianca nach seinem Handgelenk. »Wir müssen weg. Ich bin schon viel zu lange hier. Wenn wir uns nicht beeilen, sind wir verloren.« Mit einer schnellen Bewegung griff sie hinter sich und zog einen schwarzen Rucksack hervor. Sie hielt ihrem Sohn die Tasche entgegen und sagte: »Zieh an, was du darin findest. Und beeil dich!«


    Hastig schälte sich Flynn aus der Gefängniskleidung. Er kramte eine schwarze Hose, schwarze Schuhe, ein ebenso schwarzes Hemd sowie einen Kapuzenpullover aus dem Rucksack und streifte sich die Sachen über. Während er das tat, fragte er sich, welchen Plan seine Mutter verfolgte, um ihn unbemerkt aus dem mehrfach gesicherten Gefängnis zu bringen.


    »Wie bist du überhaupt hier reingekommen?«, fragte er und mühte sich mit den etwas zu engen Schuhen ab.


    Kurz leuchtete das Gesicht seiner Mutter auf, dann wurde ihr Blick sehr ernst und streng, was bei ihrer mit Sommersprossen übersäten Haut und den hellblauen Augen beinahe unpassend wirkte. »Du wirst es gleich erfahren«, antwortete sie ruhig. Flynn meinte, eine Spur des Stolzes aus ihrer Stimme herauszuhören. Aber er würde ihr jetzt nicht allzu viele Fragen stellen. Wenn sie entdeckt würden, wären sie beide tot.


    Kaum hatte er auch die Schuhe angezogen, zog seine Mutter eine Magnetkarte aus einer Tasche ihrer Jeans. Dann fischte sie eine schwarze Schirmmütze aus dem Rucksack, verbarg ihren blonden Pferdeschwanz darunter und zog sich anschließend den Schirm der Mütze tief ins Gesicht. Ihren Sohn wies sie an, die Kapuze aufzuziehen. Flynn konnte ihre Augen nicht mehr sehen, als sie die Karte an das Lesegerät hob und fragte: »Fertig?« Flynn nickte. »Fertig.«


    Mit einer einzigen fließenden Bewegung ließ seine Mutter die Magnetkarte durch den Schlitz des Lesegerätes gleiten, das seitlich an der Zellentür angebracht war. Sofort sprang die grüne Leuchte der ID-Schiene an und die metallene Schiebetür glitt geräuschlos zur Seite.


    Auf dem Flur herrschte die gleiche Stille, die Flynn schon aus seiner Zelle gewohnt war. Nur von weither hörte er Leute aufgeregt durcheinanderrufen. Aber die Stimmen waren zu weit weg, um einzelne Worte ausmachen zu können. Bilder von Flammen flimmerten durch sein Bewusstsein, doch er konnte sie nicht lange halten. Als er den Blick so unauffällig wie möglich nach oben richtete, entdeckte er in der Mitte des quadratischen Bauwerkes einen Lichthof und noch weiter oben ein paar Sterne auf dem blauschwarzen Hintergrund des Himmels. Es musste mitten in der Nacht sein. Auch meinte er, ein schwaches orangerotes Leuchten auszumachen, das auf den Scheiben der Dachfenster tanzte.


    Während seine Mutter ihn dicht an der Wand entlang am Ärmel des Pullovers hinter sich herzog, versuchte Flynn, möglichst viele Informationen über das Gebäude in sich aufzunehmen. Wo zweigten Flure ab? Wo führten Treppen nach oben? Standen vielleicht irgendwo Türen oder ein Fenster offen?


    Sie befanden sich auf einer Galerie aus Metall im oberen Drittel des Gebäudes, und Flynn schwindelte es jedes Mal, wenn er den Blick ganz nach unten auf seine Füße lenkte und sich zwischen den Metallgittern darunter ein tiefes Nichts erstreckte, durchbrochen nur von weiteren skelettartigen Metallgalerien. Zwischen diesen waren von einer Seite zur anderen große Netze gespannt, welche die Gefangenen wohl davon abhalten sollten, an den Metallstreben herunterzuklettern. Oder, dachte Flynn, sich von den Galerien hinunterzustürzen. Erneut musste er seinen aufkommenden Schwindel unterdrücken.


    Seine Mutter indes bewegte sich so sicher und zielstrebig durch das Gebäude, als sei sie in den kargen Mauern zu Hause. Ihre Füße verursachten kaum einen Laut. Flynn blickte sich weiter um und stellte verwundert fest, dass nirgends auch nur ein einziger Mensch zu sehen war. Er wusste genau, dass normalerweise vor seiner Tür mindestens ein Mann postiert war und dass auch einige Wachen gewöhnlich dort saßen, wo sich die Flure kreuzten. Doch momentan deuteten nur verwaiste Stühle in Stahlboxen darauf hin, dass sich auf den Galerien Menschen aufzuhalten pflegten. Erstaunte Bewunderung stieg in Flynn für seine Mutter auf. Er hatte sie immer für schwach gehalten. Für diejenige in der Familie, die beschützt und geschont werden musste. Als er nun sah, was sie für ihn zu riskieren bereit war, fühlte er, dass sie alles andere als schwach war. Mit einem Mal schien sie ihm ungeheuer fremd. Ihn fröstelte. Wie hatte sie das alles nur angestellt?


    Nachdem sie vollkommen unbehelligt einige Minuten durch das Gebäude gelaufen waren, hielt seine Mutter an und zog abermals die Magnetkarte durch einen Schlitz, der neben einer schmalen Seitentür angebracht war. Diese öffnete sich und gab den Blick auf ein steiles, nur schwach beleuchtetes Treppenhaus frei. Leise und atemlos rannten sie unzählige Stufen nach unten. Als sie schließlich den letzten Treppenabsatz hinter sich gelassen hatten, fasste Bianca ihren Sohn bei den Schultern und sah ihm fest in die Augen. »Wir haben es gleich geschafft, aber jetzt kommt der schwierigste Teil. Wir müssen raus auf den Vorplatz. Es werden sehr, sehr viele Leute dort sein und wir müssen an ihnen vorbei. Bleib niemals stehen und dreh dich nicht um. Geh nicht zu langsam und nicht zu schnell. Und sprich kein Wort zu mir, bis wir im Wagen sitzen, hast du verstanden?«


    Flynn nickte benommen. Was um alles in der Welt würde ihn dort draußen erwarten?


    Als sich die schwere Metalltür öffnete, schlug ihm schwere Hitze entgegen. Er musste heftig blinzeln, um sich an die diffusen Lichtverhältnisse in der warmen Sommernacht zu gewöhnen. Außerdem biss scharfer Rauch in seinen Augen. Was er jedoch durch den dicken Qualm erkennen konnte, verschlug ihm den Atem: Die Säule des ewigen Lichts, die auf dem Vorplatz des Gefängnisses steil in den Himmel ragte, stand in Flammen. An ihrem Sockel war ein großer Scheiterhaufen entzündet worden und die Flammen leckten die hohe Glassäule entlang.


    Flynn konnte seinen Blick kaum von dem Bild abwenden, das sich ihm bot. So etwas hatte es in Lúm noch nie gegeben. Die größte Ungeheuerlichkeit, die er sich vorstellen konnte. Das warme Rot der Flammen mischte sich mit dem kühlen Weiß der leuchtenden Säule – und das eine Licht schien das jeweils andere umso heller strahlen zu lassen. Am liebsten wäre er stehen geblieben, um den Anblick in sich aufzunehmen. Doch er entsann sich schließlich der Worte seiner Mutter und stolperte wie in Trance hinter ihr her.


    Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie sich einer der Männer, die sich etwas hilflos um das Feuer geschart hatten, nach ihm umsah. Flynn spürte, wie der Mann ihn anstarrte, und wusste, dass ihre Tarnung aufgeflogen war. Instinktiv beschleunigte er seine Schritte. Hinter sich hörte er den Mann rufen: »Hey, ihr da! Bleibt stehen!« Und nach einer Weile schließlich: »Die versuchen abzuhauen!«


    In diesem Augenblick zerriss ein ohrenbetäubender Knall die Luft und die Säule des ewigen Lichts explodierte. Splitter und Scherben regneten auf den großen Platz herab. Die Druckwelle warf Flynn zu Boden und in seinen Ohren begann es laut zu pfeifen.


    Aus der Ferne hörte er seine Mutter brüllen. »Lauf!«, rief sie immer und immer wieder, bis Flynn schließlich gehorchte. Mühsam rappelte er sich hoch und fing an zu rennen. In der Ferne tauchte aus dem Rauch der schwarze Jeep seines Vaters auf. Die Türen öffneten sich klickend, während sie sich näherten. Langsam dämmerte Flynn, dass seine Mutter den Masterkey seines Vaters bei sich haben musste. So war sie wohl auch in das Gefängnis gelangt. Was hatte sie noch getan?


    Als er sich in die großen Polstersitze des Wagens fallen ließ, dämmerte es ihm. Atemlos stieß er hervor: »Mom, das war die Säule des ewigen Lichts. Du hast die Säule des ewigen Lichts angezündet!«


    Bianca sah ihn nicht an, sondern betätigte mit grimmigem Blick den Hebel für die Scheibenwischer, um die kleinen Glassplitter zu entfernen, die auf die Windschutzscheibe gefallen waren.


    »Weißt du was?«, sagte sie, als sie den Motor anließ. »Ich scheiße auf das ewige Licht!«, und trat das Gaspedal durch.
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    Als Meleike nichts mehr einfiel, was sie ihrem Großvater noch erzählen konnte, hörte sie einfach auf. So lange hatte sie in den letzten fünf oder sechs Wochen nicht mehr an einem Stück gesprochen. Ihr Hals fühlte sich seltsam rau an und in ihrem Kopf breitete sich eine lähmende Müdigkeit aus. Es hatte gutgetan, all das mit jemandem zu teilen, der bereit war, ihr beizustehen.


    Sabida saß so lange schweigend in seinem Schaukelstuhl, dass sie von der irren Sorge überfallen wurde, er könne während ihrer Schilderungen auch noch gestorben sein. Sie ertappte sich dabei, wie sie ängstlich auf seine Brust starrte, um zu prüfen, ob diese sich noch hob und senkte. Allmählich bekam sie es mit der Angst zu tun. Seine Augen blickten durch alles hindurch. Meleike hatte das Gefühl, als sei er nicht hier bei ihr, in seinem Wohnzimmer. Vielmehr schien er sich an Ereignisse zu erinnern, von denen er sich selbst nicht sicher war, ob er sie nun erlebt hatte oder nicht.


    »Bida?«, fragte sie vorsichtig, als sie die Stille nicht mehr aushielt.


    Langsam, wie in Trance, faltete der alte Mann seine Hände auseinander und lehnte sich im Schaukelstuhl zurück.


    »Entschuldige, Meleike, ich war in Gedanken«, sagte er schließlich, doch das schien ihr eine etwas zu harmlose Beschreibung dessen zu sein, was in Vater Sabida vor sich gegangen war.


    Ungeduld und eine Spur Verzweiflung mischten sich in Meleikes Stimme, als sie fragte: »Was soll ich denn jetzt tun, Bida?«


    Der Großvater fuhr sich langsam mit seinen Fingern durch die Haare und massierte sich anschließend angestrengt das Gesicht. »Ich weiß es auch noch nicht so genau, mein Mädchen. Lass uns erst einmal nachdenken. Du sagst also, es wird etwas Schreckliches geschehen.«


    Meleike nickte. »Es gibt so viel, das ich nicht verstehe, Bida. Dinge, für die ich keine Worte habe. Aber eine Sache weiß ich ganz sicher: Adeva wird brennen.«


    »Nun, das hat es schon einmal getan«, erwiderte Sabida. Meleike blickte fragend zu ihm hinüber. Er lächelte traurig. »Man muss wirklich kein Seher sein, um das zu wissen, Meleike. Flammen haben Adeva verwüstet. So viel Ruß und Asche, wie sich noch immer in den Straßen findet. Geschwärzte Steine und geschwärzte Hände. Aber bist du dir auch wirklich sicher, dass du Adevas Zukunft gesehen hast und nicht seine Vergangenheit?«


    Meleike konnte ihrem Großvater nicht in die Augen sehen. Stattdessen starrte sie auf ihre Finger, während sie antwortete. »Du bist gestorben. Wurdest verschüttet, begraben! Und Koda auch. Tirese brannte wie eine Fackel. Bida, ich habe euch schreien hören! Wie soll das denn Vergangenheit sein?«


    Vater Sabida schluckte schwer, doch seine Stimme klang ruhig und fest, als er sagte: »Du hast recht, mein Mädchen. Ich wünschte mir einfach nur, es wäre nicht wahr. Oder es wärst wenigstens nicht du, nicht wir. Aber das sind die törichten Wünsche eines alten Mannes. Nun, dann gibt es also keinen Zweifel. Maela muss es gewusst haben.«


    »Und mich hat sie damit einfach im Stich gelassen.« Meleikes Tonfall war grimmig.


    »Sie war überzeugt, dass sie das Richtige tut. Und dass du die Einzige bist, die eine Katastrophe verhindern kann, Meleike. Du weißt ganz genau, dass wir ihr in solchen Dingen vertrauen müssen. Sie wusste, was sie tat – und sie hat immer alles getan, um die Pekuu zu schützen. Das ist nun deine Aufgabe.«


    »Aber wie … wie? Ich weiß ja noch nicht einmal genau, wogegen ich kämpfen soll. Geschweige denn womit!«


    Vater Sabida schüttelte nachdenklich den Kopf. Er blickte seine Enkeltochter an, als würde ihm mit einem Mal wieder bewusst, wie jung und zerbrechlich sie eigentlich war. »Ich weiß es doch auch nicht. Aber das finden wir schon heraus. Mit ein bisschen Hilfe von Mama Maela.« Meleike stieß ein lautes Schnauben aus. »Wie soll sie uns denn jetzt noch helfen? Sie ist tot!« Der Großvater seufzte. Er sah plötzlich sehr erschöpft und mitgenommen aus. »Sicher hat sie dir Zeichen hinterlassen, du konntest sie nur nicht erkennen. Maela hat nichts ohne Grund getan. Überhaupt nichts. Denk noch mal genau nach, Meleike. Ist dir irgendetwas Besonderes in ihrer Wohnung aufgefallen?«


    »Nein, gar nichts. Nicht mehr als sonst jedenfalls. Es war alles genauso seltsam und vollgestopft wie immer. Bei ihr sah es doch sowieso jedes Mal anders aus.« Sie schaute verbittert auf ihre Finger. »Bida, sie hat sich die Handflächen aufgeschnitten, mir ihre blutigen Hände auf den Kopf gedrückt und sich dann hinunter auf die Straße gestürzt. Auf die Dinge drumherum habe ich einfach nicht geachtet!«


    Sabida nickte, stand aber abrupt von seinem Sessel auf. »Gut. Wir müssen zurück!«


    »Zurück?«, fragte Meleike und stand ebenfalls auf. Sie folgte ihrem Großvater, der begonnen hatte, sich im Flur an einer Kiste zu schaffen zu machen. Mit wachsendem Entsetzen sah sie zu, wie Vater Sabida seinen alten Revolver aus der Kiste zog, ihn mit ruhiger Hand lud und sich diesen dann in den ausgeleierten Bund seiner viel zu weiten Hose steckte. Sie starrte ihn an und merkte, wie ihr Mund trocken wurde. »Zurück wohin?«


    »In ihre Wohnung. In Mama Maelas Wohnung. Wir müssen schauen, ob uns irgendetwas Besonderes auffällt. Meleike, ich weiß nicht genau, wieso, aber ich bin überzeugt davon, dass es wichtig sein könnte.«


    Meleike hatte Zweifel, ob es etwas bringen würde, noch einmal in Mama Maelas Wohnung zu gehen. Ein wenig Angst hatte sie auch davor. Angst, noch einmal an diesem Tag ihre Füße auf das Plateau zu setzen. Angst, dass erneut etwas Schreckliches geschehen könnte. Und Angst davor, dass es einen guten Grund für Vater Sabidas Revolver gab. Soweit sie sich erinnerte, hatte sie ihn das Ding noch nie tragen sehen. Es gab in Adeva zwar einige Handfeuerwaffen, aber es waren so gut wie keine Patronen dafür erhältlich. Wer welche hatte, hütete sie wie einen wertvollen Schatz. Dass Bida ihn nun bei sich trug, bedeutete, dass er sehr, sehr beunruhigt war. Das alles trieb Meleikes Puls in die Höhe.


    Aber sie war auch froh, etwas tun zu können. Damals hatte sie sich so hilflos gefühlt, als ihr dämmerte, dass sie nicht einfach würde loslaufen und ihren Vater im Wald suchen können. Als ihr klar wurde, dass sie nichts tun konnte außer warten.


    Nun war sie wenigstens nicht gezwungen, auf die Katastrophe zu warten.


    Doch kaum waren sie vor die Haustür getreten, wurde ihnen klar, wie sinnlos es sein würde, zu Mama Maelas Wohnung hinaufzusteigen. Sinnlos und lebensgefährlich. Die oberen Stockwerke des großen Hauses brannten lichterloh und thronten wie eine drohende Fackel über den Dächern der friedlichen, warmen Stadt. Auf der Straße hatten sich bereits die Nachbarn versammelt und gemeinsam starrten nun alle mit ernsten Gesichtern in den Himmel.


    »Das ist nicht wahr!«, flüsterte Sabida und verbarg sein Gesicht in Meleikes Haaren.


    Meleike fühlte, dass er aus der Fassung zu geraten drohte. Sie selbst war nicht überrascht. Ja, sie war noch nicht einmal sonderlich berührt. Da war es wieder, das Feuer. Ob das alles nun real war oder nicht, für Meleike machte das an diesem Tag kaum mehr einen Unterschied. Beinahe schien es ihr, als seien die Flammen, die Maelas Wohnung nun Stück für Stück auffraßen, eine Warnung. Vorboten dessen, was ihr, ihnen allen bevorstand. Meleike fühlte ihr Herz in der Brust hart werden. Doch gleichzeitig wuchs mit jeder Minute, die sie zum Feuer emporstarrte, ihre Entschlossenheit. Sie fühlte, dass nicht die Mantai ihre Kindheit beendet hatte, sondern sie genau jetzt, in diesem Augenblick, erwachsen wurde. Meleike war, als fräßen die Flammen ihre Kindertage auf – Stück für Stück, bis nur noch eine junge, erwachsene Frau zurückblieb. Eine Seherin mit einer Aufgabe.


    Sie würde nicht zulassen, dass die Flammen alles zerstörten, was ihr lieb und teuer war. Falls tatsächlich sie dazu auserwählt sein sollte, den Lauf der Dinge aufzuhalten, und wenn sie es konnte, dann würde sie es tun. Es ging um ihre Mutter, den Großvater, den kleinen Bruder. Sie musste sie retten. Musste herausfinden, wie.


    »Das kann kein Zufall sein!«, murmelte sie leise.


    Vater Sabida legte ihr den Arm um die Schulter und erwiderte: »Nein. Das war ganz sicher kein Zufall. Es gibt Feinde in der Stadt.«
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    Meleike schleppte sich schließlich auf müden Füßen nach Hause. Auch wenn ihr Geist noch so rastlos war, konnte sie nicht leugnen, dass sie erschöpft war und dringend etwas zu essen brauchte. Vor Tirese würde sie sich ohnehin nicht ewig verstecken können.


    Als sie ihre Straße entlanglief, spürte sie, wie ihr die Blicke der Nachbarn im Nacken klebten. Wie jeden Abend im Sommer saßen sie in Gruppen vor den Häusern und unterhielten sich – nur verstummten sie, sobald Meleike sich näherte. Zwar hatte ihr Sabida das Blut von der Stirn gewaschen, doch das Zeichen, das sie nun trug, ließ sich nicht abwaschen und würde für jeden Pekuu auf immer sichtbar sein. Sie fühlte sich mit jedem Schritt unbehaglicher und versuchte schließlich, an etwas anderes zu denken.


    Sie konzentrierte sich auf die Frage, wer und was sie zu Hause erwartete. Meleike senkte den Blick und richtete all ihre Gedanken auf ihr Innerstes.


    Sie war sehr überrascht, dass es so leicht war. Kurz nachdem sie sich die Frage gestellt hatte, erschien vor ihrem geistigen Auge ein verwaschenes Bild, das zu den Rändern hin wegzufließen schien. Tirese saß auf dem Sofa in der Mitte ihrer großen Wohnküche und hielt den weinenden Koda in den Armen. Auf dem großen Sessel ihres Vaters saß Ben-Di. Neben diesem stand zu allem Überfluss sein Ziehsohn Cyr. Der Gepard lag dem Fürsten zu Füßen und kaute hingebungsvoll auf irgendwelchen Tierknochen herum.


    Meleike seufzte leise. »Auch das noch!« Angestrengt versuchte sie, ihre aufkeimende Wut im Zaum zu halten. Was hatte Ben-Di auf Yaris’ Sessel zu suchen? Niemand saß auf dem Sessel ihres Vaters. Allerhöchstens Koda und Meleike, wenn sie sich nachts nach unten schlichen, weil sie ihn so sehr vermissten. Doch für Ben-Di galten diese Regeln natürlich nicht. Für ihn galten überhaupt keine Regeln. Das machte Meleike nur noch wütender. Doch Wut würde ihr nichts nützen – sie durfte auf keinen Fall zeigen, welche Abneigung sie in diesen Augenblicken für Ben-Di empfand.


    Mittlerweile stand sie direkt vor der Haustür und hatte somit keinerlei Schonfrist mehr. Den Leuten auf der Straße, die sie noch immer neugierig beobachteten, würde es seltsam vorkommen, wenn sie vor ihrer eigenen Haustür verharrte und sich nicht traute, einzutreten. Die »größte Seherin von Adeva«. Das würde Gerede geben. Also drückte sie mit all der Selbstsicherheit, die sie aufbringen konnte, die Türklinke herunter.


    Wenn es nicht so beklemmend gewesen wäre, hätte sie schmunzeln müssen angesichts der Tatsache, dass sich ihr hinter der Tür ganz genau dasselbe Bild bot, das sie zuvor in ihren Gedanken gesehen hatte.


    Als sie eintrat, hob ihr kleiner Bruder den Kopf, und sein verweintes Gesicht ließ ihr Herz augenblicklich sinken. So war es schon immer gewesen. Die ganze Welt schien mitweinen zu wollen, wenn dieses Kind traurig war.


    Und als er nun seine schmalen Arme nach ihr ausstreckte und mit rauer, leiser Stimme »Leike!« sagte, konnte sie nicht länger an sich halten. Mit drei Schritten war sie bei ihm und ließ sich zu Füßen ihrer Mutter auf den Boden sinken. Sie drückte den kleinen Körper fest an sich, während sie immer wieder dieselben Worte dachte: »Ich will es nicht sehen.« Tatsächlich schien sie in der Lage zu sein, sich ein Stück weit vor den Visionen zu schützen. Genauso, wie sie bestimmen konnte, was sie sehen wollte, war es ihr offensichtlich auch möglich zu bestimmen, was sie nicht sehen wollte. Nur diffuse Bilder von Flammen und Rauch tanzten durch ihren Kopf, während sich Koda an ihrer Schulter ausweinte. Nach einer Weile machte sie sich von ihm los und er sank zurück auf die Kissen. Sanft strich sie ihrem Bruder über die Haare, und ihr eigenes Gesicht war bereits vollkommen nass, als sie schließlich sagte: »Ich bin ja da, mein Kleiner.« Eine Weile noch saß sie stumm neben ihm und ließ ihre Hände über seine Locken gleiten. Dabei achtete sie darauf, dass sie mit ihren Handflächen nicht seine nackte Haut berührte. Das Aussperren der Bilder hatte sie sehr viel Kraft gekostet. Meleike war mit einem Mal müder, als sie es jemals für möglich gehalten hätte. Doch es war nicht die Art Müdigkeit, die einen nach einem langen Tag in der Schule und den Ruinen überfiel und die sich mit ausreichend Schlaf kurieren ließ. Es war eher eine Art Weltenmüdigkeit, gegen die es kein Mittel gab.


    Nach einer Weile rappelte sich Koda auf. Nachdem er zweimal mit den Handballen über sein Gesicht gefahren war und sich anschließend geräuschvoll in ein bereitliegendes Küchentuch geschnäuzt hatte, sagte er sehr ernst: »Maela ist tot!«


    Meleike nickte. »Ja.«


    Die beiden Geschwister sahen einander in die Augen, und Meleike hatte das Gefühl, dass ihr Bruder sie von allen Einwohnern Adevas am besten verstand. Doch bald darauf zerschnitt Ben-Dis dröhnende Stimme den Moment. Meleike hatte zwischendurch beinahe vergessen, dass er da war.


    »Deine Schwester war bei ihr, als sie starb!«


    Meleike drehte sich blitzschnell zum Fürsten um und schoss ihm, noch bevor sie es hätte verhindern können, einen garstigen Blick zu. Das war momentan nichts, worüber sich ihr kleiner Bruder Gedanken machen sollte. Der Himmel wusste, ob er überhaupt in der Lage sein würde zu verstehen, was die restliche Familie Mey schon kaum begreifen konnte.


    Aus dem Augenwinkel sah sie, dass auch Tirese dem Fürsten einen strengen Blick zuwarf, dem er mit einem entschuldigenden Lächeln begegnete. Wann, fragte sich Meleike, waren die beiden bloß so vertraut miteinander geworden? Mit wachsendem Unbehagen wurde ihr klar, dass sie in den vergangenen Wochen ausschließlich um sich selbst gekreist war. Dabei waren offenbar einige Dinge in ihrer Familie vonstattengegangen, die sie nicht bemerkt hatte.


    »Ich weiß!«, sagte Koda in die angespannte Stille hinein, und seine Stimme klang wach und klar – beinahe aufgeregt.


    Alle Blicke im Raum legten sich sofort auf den kleinen Jungen, der bald ein wenig verlegen wirkte.


    Tirese hatte Mühe, sich zu beherrschen. Ihr Gesicht bekam rote Flecken, und die Finger zitterten leicht, als sie ihrem Sohn wie mechanisch über die Schulter rieb und fragte: »Woher weißt du das, mein Schatz?«


    »Als ich nach Hause kam, haben die Leute auf der Straße über nichts anderes gesprochen. Einer der Obsthändler hat mir sogar einen Apfel geschenkt, obwohl er vorher immer unfreundlich zu mir war. Ganz Adeva weiß es. Sie haben auch gesagt, dass Meleike jetzt Mama Maelas Gabe hat. Dass sie jetzt weise und mächtig ist. Und dass sie den Leuten helfen wird.« Gebannt blickte er zu seiner Schwester hinüber. »Stimmt das?«


    Meleike sah nervös von einem zum anderen. Sie wusste nicht, was sie ihrem Bruder antworten sollte. War er schon bereit für die Wahrheit? Und was genau war das eigentlich? Der Tag war so lang und für alle Meys anstrengend gewesen. Vielleicht sollten sie erst einmal gemeinsam trauern, sich in den Armen liegen, schlafen gehen. Ein wenig Zeit verstreichen lassen, bevor über alles gesprochen wurde. Meleike fühlte sich nach dem Gespräch mit Vater Sabida so leer, wie ausgepresst.


    Auch wollte sie Tirese nicht wieder verärgern. Noch bevor sie entscheiden konnte, was nun die richtige Antwort wäre, sagte Tirese: »Ja, das ist wahr.« Ihre schwarzen Augen blickten fest in Meleikes, als sie weitersprach. »Sie ist jetzt die größte Seherin von Adeva. Du musst sie mit Respekt behandeln, Koda. Merk dir das.«


    Tireses Worte ließen Meleike frösteln. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? War es ein Friedensangebot? Sie war sich nicht sicher. Kodas helle Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


    »Aber nur, wenn sie aufhört, mir die Brötchen wegzuessen!« Das brachte alle im Raum zum Lachen. Selbst Tireses Mund umspielte ein Lächeln, und Meleike pikte ihren kleinen Bruder in die Seite, dorthin, wo noch ein bisschen Babyspeck zu fühlen war. »Ich achte doch nur darauf, dass du nicht zu dick wirst.«


    Koda zog empört den Bauch ein und maulte. Noch während alle wieder in einhelliges Gelächter verfielen, trafen sich die Blicke von Mutter und Tochter. Tireses Augen fragten: »Was hast du gesehen?«, und Meleikes Blick antwortete ihr: »Ich will nicht darüber sprechen.«


    »Meleike«, hörte sie Ben-Dis Stimme. Sie drehte sich zum Fürsten um. »Du weißt, dass heute Nachmittag etwas sehr Außergewöhnliches geschehen ist.«


    Meleike nickte bedächtig. »Ja, das weiß ich.«


    »Es muss einen Grund geben, warum Maela sich zu diesem Schritt entschlossen hat. Einen sehr, sehr wichtigen Grund. Da es hier um die Belange von ganz Adeva gehen könnte, muss ich wissen, was vor sich geht, Meleike. Ich hoffe, dass ich mich auf dich verlassen kann.« Er sah Meleike streng und eindringlich an. Sie fühlte sich wie ein kleines Kind, das ermahnt wurde, nicht zu schwindeln.


    Meleike wurde heiß und kalt. Eine Stimme erhob sich in ihrem Innern und warnte sie, dem Fürsten nicht zu trauen. Eigentlich hatte er ja recht. Und ihr Kopf kannte auch keinen vernünftigen Grund, warum sie ihm nicht unter vier Augen noch einmal die ganze Geschichte erzählen sollte. Sie war mit ihm aufgewachsen, kannte ihn ihr Leben lang und musste zugeben, dass er sie noch niemals schlecht behandelt hatte. Und auch sonst hatte sie den Fürsten noch nie etwas Grausames oder auch nur Unfreundliches, Ungerechtes tun sehen. Er war ein guter Herrscher, soweit sie das beurteilen konnte. Sie durfte nicht an ihm zweifeln – er war ohne Fehl. Von außen betrachtet gab es keinen Grund, ihm zu misstrauen.


    Doch ihr Herz schien einen Grund zu kennen. Ihr Bauch kannte einen. Sie wusste genau, dass sich Mama Maela zeitlebens auf ihr untrügliches Bauchgefühl verlassen hatte. Daher beschloss Meleike, es erst einmal genauso zu halten.


    Wenn sie mehr in Erfahrung gebracht hatte, konnte sie immer noch entscheiden, ob sie sich ihm anvertrauen sollte oder nicht. Meleike spürte, wie kalter Schweiß auf ihre Stirn trat und dort kleben blieb wie Wachs an einem Kerzenrand. Sie wusste nicht, ob sie dem Ganzen gewachsen war. Doch Maela hatte an sie geglaubt. Und darüber hinaus hatte Meleike gar keine andere Wahl.


    Also hob sie nach einer Weile ihren Kopf und sah dem Fürsten so fest sie konnte in die Augen. »Es tut mir leid, Ben-Di«, sagte sie ruhig. »Aber ich fürchte, ich kann dir nicht weiterhelfen!«


    Es wurde noch ein langer, sehr zäher Abend. Ben-Di hatte über Mama Maela, deren Bedeutung für die Gemeinschaft, ein großes Trauerfest und über viele andere Dinge gesprochen, die Meleike kaum noch mitbekommen hatte. Die Müdigkeit hatte sich über ihren gesamten Körper ausgebreitet und hing auf ihren Schultern wie eine schwere, nasse Decke. Doch sie gehörte nun zu den Erwachsenen und durfte sich nicht ins Bett verabschieden, während der Fürst noch im Hause war.


    Cyr saß den ganzen Abend auf dem Teppich wie ein Kleinkind und spielte mit dem Geparden. Manchmal kabbelten und balgten sich die beiden um übrig gebliebene Knochen, sodass es Meleike vorkam, als sei Cyr selbst nicht mehr als ein gewöhnlicher Aasfresser, der rein zufällig des aufrechten Ganges mächtig war.


    Ab und zu warf Cyr Meleike durch den Raum hinweg ein vieldeutiges Lächeln zu, das sie später von sich würde abwaschen müssen. Meleike schüttelte sich. Glaubte der Kerl eigentlich, dass er sie damit beeindrucken konnte?


    Als Ben-Di sich endlich aus dem Sessel stemmte, war es bereits weit nach Mitternacht. Er war schon halb aus der Tür, als er sich noch einmal zu Meleike umdrehte und wie beiläufig sagte: »Ach ja, Meleike. Du bist von nun an von deinen Pflichten in den Ruinen entbunden. Das Schuljahr darfst du noch fertig machen, wenn das dein Wunsch ist, aber deinen Dienst können andere übernehmen. Und komm doch morgen Abend zu uns zum Essen. Wir haben ein paar Dinge zu besprechen.«


    In Meleikes Innerem krampfte sich alles zusammen. Ihr gefiel das Ganze überhaupt nicht. Was Ben-Di im Sinn hatte, würde für sie nur zu Problemen führen, das spürte sie genau. Er wollte sie von den anderen absondern und sie auf eine erhöhte Position stellen. Ins Abseits. An einen Punkt, von dem aus sie die Menschen von Adeva nicht mehr ohne Weiteres würde erreichen können. Aber warum?


    Abgesehen von den vergangenen zwei Wochen hatte sie ihre Arbeit in den Ruinen immer gerne gemacht. Sie mochte es, mit ihren Freunden zusammen zu sein und das zu tun, was alle taten. Den Klatsch von Adeva mitzubekommen, sich auszutauschen. Wenn sie nicht mehr dabei wäre, konnte sich halb Adeva das Maul über sie zerreißen, ohne dass sie auch nur das Geringste davon mitbekäme. Außerdem würden es ihr die anderen sicher übel nehmen, wenn sie von nun an mehrmals die Woche Fleisch zu essen bekäme und ihre Haare und Kleidung nicht mehr vor Dreck starrten wie die der anderen Leute. Sie verzog unwillig das Gesicht. Und an ein Abendessen alleine mit Cyr und Ben-Di wollte Meleike lieber gar nicht erst denken. Doch sie wusste genau, dass sie sich für einen Tag mehr als genug Widerspenstigkeit dem Fürsten gegenüber geleistet hatte. Daher senkte sie demütig den Kopf und antwortete: »Wie du wünschst!«


    »Ich lasse dich holen«, sagte Ben-Di und warf Tirese noch einen vertrauten Blick zu, sodass nicht ganz klar wurde, wen der Fürst mit seiner letzten Aussage gemeint hatte. Meleike bemerkte, dass ihre Mutter errötete.


    Sie wartete noch, bis der Fürst, sein Sohn und die Leibwächter um die nächste Hausecke gebogen waren. Danach drehte sie sich wortlos um, ging an ihrer Mutter vorbei ins Haus und stapfte die schmale Treppe hoch, die zu ihrem und Kodas Zimmer führte. Der kleine Junge schlief schon tief und fest. Obwohl sie wusste, dass nichts in der Welt ihn wecken konnte, wenn er einmal eingeschlafen war, bemühte sich Meleike, besonders leise zu sein. Kaum hatte sie sich ausgezogen und war unter die Decke geschlüpft, hörte sie an der Tür ein leises Klopfen. Sie seufzte und flüsterte etwas unwirsch: »Komm rein!«


    Tirese betrat den Raum mit zögernden Schritten und ließ sich in einigem Abstand zu Meleikes Matratze auf dem Boden nieder. Ihr Gesicht wurde nur vom Vollmond erhellt, dessen Schein durch einen Spalt in den Vorhängen fiel. Das Mondlicht verlieh dem gesamten Zimmer eine diffuse Helligkeit, die es Mutter und Tochter erlaubte, einander anzusehen.


    Meleike richtete sich auf, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und zog die Beine an, als wolle sie sich mit deren Hilfe vor Tireses Worten schützen. Eine Weile war nur Kodas langsamer, gleichmäßiger Atem zu hören, der die beiden Frauen zu beruhigen schien.


    »Bist du jetzt wütend auf mich?«, fragte Tirese endlich.


    Verwundert legte Meleike den Kopf schief. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht genau.« Und nach kurzem Zögern fragte sie: »Bist du denn wütend auf mich?«


    Tirese lächelte leicht. »Ja, ein bisschen vielleicht. Auch wenn ich genau weiß, dass ich kein Recht dazu habe.«


    Meleike nickte. »Gut gesagt. Auf die Art bin ich wahrscheinlich auch wütend auf dich.«


    Tirese streckte ihren Arm aus und ließ die Hand auf das warme Bettzeug sinken. »Meleike, was heute passiert ist, hat mir wehgetan. Es tut mir immer noch weh. Nicht nur, dass meine Mutter tot ist, auch die Art, wie sie gestorben ist und was sie getan hat. Was sie mit dir getan hat. Es beweist, dass sie mir nicht vertraut hat. Dass sie mir nichts zugetraut hat. Das macht mich ganz verrückt. Ich weiß genau, dass du nichts dafürkannst. Und dennoch kann ich das Gefühl nicht abstellen. Wieso hat sie nicht mir die Gabe übertragen? Warum hat sie mich nicht eingeweiht? Und überhaupt, Meleike. Du bist noch so jung. Viel zu jung, um solch eine Last zu tragen. Zumindest hätte ich es vorher wissen müssen. Doch solche Dinge haben Maela und ich schon lange nicht mehr miteinander besprochen. Auf keinen Fall möchte ich, dass wir zwei so enden wie meine Mutter und ich. Aber manchmal kommt es mir so vor, als wäre es schon zu spät.« Tirese stieß einen zittrigen Atemzug aus, und Meleike fragte sich, ob ihre Mutter wohl weinte.


    »Ich habe deinen Vater geliebt. Mehr als alles andere auf der Welt. Das weißt du ganz genau, Meleike.« Tirese starrte aus dem Fenster und der Mond ließ sie sanft und zerbrechlich erscheinen. Nach einer Weile fügte sie leise hinzu: »Aber er ist tot.« Meleike drehte ihr Gesicht zur Seite. Sie wollte ihre Mutter nicht ansehen. »Das kannst du nicht wissen.«


    Meleike zog ihre Beine noch näher zu sich heran. Seit Jahren klammerte sie sich wie ein kleines Kind an den Gedanken, dass ihr Vater eines Tages wieder auf der Schwelle stehen würde. Viel zu häufig für ihr Alter flüchtete sie sich in Fantasien, die ihr zeigten, wie er lachend seine Arme ausbreitete, um seine Familie darin aufzunehmen. Wie er mit wichtigen Erkenntnissen über ein Land hinter den Wäldern zu den Pekuu zurückkehren und endlich als Held und großer Mann gefeiert würde. Tief im Herzen wusste sie, dass es nicht sein konnte, dass er zumindest eine Nachricht hätte schicken können, schicken müssen, falls es ihm gut ginge. Das Körnchen Hoffnung, das sie im Herzen bewahrt hatte, wollte sie sich nicht nehmen lassen. Aber als sie den Blick wieder ihrer Mutter zuwandte, wusste sie, dass es zu spät war.


    »Doch, Meleike, ich weiß es. Und ich wünschte so sehr, es wäre anders. Leider weiß ich es ganz genau. Du vergisst, dass du nicht die einzige Seherin in dieser Familie bist.« Und etwas leiser fügte Tirese hinzu: »Die mächtigste nun, ja. Das vielleicht. Aber nicht die einzige.«


    Meleike riss den Kopf herum und starrte ihre Mutter an. Die Luft wurde aus ihrem Körper gepresst und für einen Moment schien die Bettdecke vor ihren Augen zu verschwimmen. Was, fragte sie sich, war das eigentlich für ein nutzloser Tag? Gleichzeitig stieg Wut in ihr hoch. Warum hatte ihre Mutter all die Jahre nichts gesagt? Hatte sie hoffen lassen und wusste doch, dass es nichts mehr gab, worauf man hoffen konnte.


    »Du hast es gesehen?« Tirese nickte. Meleike setzte sich kerzengerade hin. Sie bekam eine Gänsehaut. Ihre Müdigkeit war mit einem Mal wie weggeblasen. »Wie? Wann?«


    Tirese schüttelte den Kopf. »Es ist grausam genug, dass ich es weiß, Meleike. Glaub mir das bitte.«


    Meleike lachte bitter auf. »Behandle mich doch nicht wie ein Kind, Tirese!« Und nach einer Weile fragte sie, deutlich leiser: »Bist du dir ganz sicher?«


    »Ja, das bin ich Meleike. Und es tut mir leid, dass ich es dir nicht schon früher gesagt habe. Erst wart ihr beide noch so klein und dann konnte ich es einfach nicht mehr. Der richtige Zeitpunkt schien nie zu kommen. Aber ich irre mich nicht – wenn man so etwas sieht, dann vergisst man es nie. Die Bilder sind immer in mir. Er starb nur wenige Wochen, nachdem er verschwand.«


    Meleike biss sich auf die Lippe, bis sie Blut schmeckte. Sie wollte jetzt auf gar keinen Fall anfangen zu weinen. Dunkle Erinnerungen krochen aus ihrem Innersten hervor. Sie hatte es geahnt. Sie entsann sich eines der verfluchten Tage, als sie nicht viel älter war als Koda jetzt. Ihr Vater war zu diesem Zeitpunkt schon eine ganze Weile fort gewesen und langsam hatte sich in der Familie Mey wieder so was wie ein Alltagsleben entwickelt. Mit einem Loch in ihrer Mitte, über das nicht gesprochen wurde. Meleike war aus der Schule nach Hause gekommen und hatte ihre Mutter weinend im Zentrum der völlig verwüsteten Wohnküche vorgefunden. Tirese schien zerbrochen, wie die Scherben der Teller und Krüge, die überall verstreut auf dem Boden herumlagen. Das musste der Tag gewesen sein, an dem Tirese ihren Mann hatte sterben sehen, wurde Meleike jetzt klar.


    Sie war verwundert darüber, was ein Mensch an einem Tag so alles ertragen konnte. Eigentlich hätte sie der Schmerz schon längst zerreißen müssen.


    »Wie?«, flüsterte sie noch einmal eindringlich, doch Tirese schüttelte nur heftig den Kopf und presste die Lippen aufeinander. Meleike starrte sie noch eine Weile herausfordernd an, doch es half nichts.


    »Warum ausgerechnet Ben-Di?«, fragte sie schließlich. »Warum er?«


    Tirese wischte sich mit der Handfläche über ihre nass glitzernden Wangen und lächelte verstohlen. »Weil er mich sieht.« Ihre Stimme hatte einen verträumten, aber auch leicht trotzigen Ausdruck, und Meleike konnte der Stimme ihrer Mutter genau anhören, dass sie tatsächlich in den Fürsten verliebt war.


    Sie dachte über Tireses Worte eine Weile nach. »Weil er mich sieht«. Meleike schüttelte den Kopf. Der Gedanke, dass Ben-Di und ihre Mutter ein Liebespaar waren, gefiel ihr gar nicht. Und sie war sich sicher, dass mehr hinter ihrem Unbehagen steckte als nur die beleidigte Liebe einer Tochter zum toten Vater.


    Der Eindruck drohenden Unheils war stärker als je zuvor, und Meleike hatte die unbestimmte Ahnung, dass er unmittelbar mit Ben-Di zusammenhing. Sie würde in Zukunft ganz besonders vorsichtig sein, was ihn betraf. Doch ihre Mutter würde sie hiervon wohl nicht überzeugen können. Meleike hatte es an ihrem verlorenen Lächeln gesehen.


    »Meleike«, fragte Tirese, »warum hat sie das getan?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Meleike schwach. Tireses Stimme wurde ärgerlich, als sie sagte: »Ach, lüg mich doch nicht an. Du musst es wissen.«


    »Was ich nicht alles muss«, erwiderte Meleike gepresst. Sie schaute auf ihre Hände, die sich Halt suchend um ihre Knie klammerten.


    Tirese stand auf und kam auf ihre Tochter zu. Ihr Gesicht ganz dicht vor Meleikes fragte sie: »Was um alles in der Welt geht hier vor sich? Was hast du gesehen?«, doch Meleike schüttelte nur den Kopf. »Wenn du mir nicht sagen willst, wie Vater gestorben ist, dann werde ich dir nicht sagen, was ich gesehen habe. Mein Wissen ist genauso grausam wie deines, darauf kannst du dich verlassen!«


    »So schlimm kann es doch nicht sein!« Tireses Stimme klang beinahe flehend.


    Meleike leckte sich über die Lippen, die sich plötzlich spröde und kalt anfühlten. Als sie den Blick wieder hob, fühlte sie genau, dass die Kälte nun auch in ihren Augen lag. »Du hast doch keine Ahnung!«


    Tirese starrte sie noch eine Weile an, dann zog sie den Kopf zurück. »Du wirst langsam erwachsen. Und genauso stur wie deine Großmutter.« Flüsternd fügte sie noch hinzu: »Genauso kalt!«


    Die Worte versetzten Meleike einen Stich. Es war nicht so, dass sie ihre Mutter verletzen wollte. Ihr Gefühl riet ihr, das Gesehene zu verschweigen. Und sei es nur, damit Ben-Di nichts davon erfahren konnte. Es ging hier nicht um Tirese, es ging um ihn.


    Meleike hatte einen Kloß im Hals, der sich nicht runterschlucken ließ. Sie war nicht kalt, ganz im Gegenteil. In ihrem Leben hatte alles zu brennen begonnen. Gerne hätte sie jetzt ihre Mutter berührt, doch sie konnte die Hände nicht heben. So verstrich die Möglichkeit des Augenblicks und Tirese zog sich wieder an ihren Platz auf dem Teppich zurück.


    »Na gut«, seufzte sie und schüttelte verständnislos den Kopf. »Du bist ganz ohne Zweifel eine echte Mey!«


    Meleike schluckte schwer. Sie war immer stolz darauf gewesen, eine Mey zu sein. Doch hatte sie nicht den Eindruck, gerade ein Kompliment erhalten zu haben.


    Etwas sanfter hörte sie ihre Mutter nach einer Weile sagen: »Du trägst jetzt Verantwortung. Das ist nun einmal so, wenn man eine besondere Gabe hat. Ob man will oder nicht.«


    »Ich weiß das doch. Glaub mir: Ich versuche nur, das Richtige zu tun!«, flüsterte Meleike.


    »Dann sind wir uns ja einig«, entgegnete Tirese und rang sich ein Lächeln ab. »Und jetzt versuch ein bisschen zu schlafen. Es war ein langer, schlimmer Tag.«


    »Ja, da hast du recht. Ich kann schon gar nicht mehr klar denken. Vielleicht ändert sich das ja morgen früh. Gute Nacht, Tirese.«


    »Gute Nacht, Meleike.«


    Tirese erhob sich und schlich auf Zehenspitzen zur Zimmertür.


    Meleike wickelte sich in ihre Decke, obwohl es eigentlich zu heiß war, um sich richtig zuzudecken. Eine Weile lag sie einfach nur da und lauschte den Geräuschen des Hauses und der Stadt. Im unteren Stockwerk hörte sie ihre Mutter leise umhergehen. Wahrscheinlich räumte sie nun noch die Teller und Tassen, die in der Wohnküche herumstanden, in den Spülstein. Vielleicht wusch sie auch noch ab. Ihre Mutter war ein Mensch, der nicht sonderlich viel schlief.


    Doch sie selbst wollte schlafen. Nein, sie musste sogar schlafen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie jemals zuvor so erschöpft gewesen war, und dennoch fand sie sich immer wieder mit offenen Augen in ihrem Bett liegend wieder. Die ganze Zeit über wurde sie von dem Gefühl verfolgt, etwas Wichtiges übersehen oder vergessen zu haben.
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    Sie rasten über die Stadtautobahn, so schnell, dass Flynn ein ums andere Mal dachte, er müsse sich übergeben. Doch sobald die Übelkeit wieder ein wenig nachließ, fuhr er damit fort, sich wahllos die verschiedenen Lebensmittel in den Mund zu stopfen, die seine Mutter für ihn vorsorglich im Handschuhfach des Wagens deponiert hatte. Zu lange schon hatte er sich nicht mehr satt essen können.


    Obwohl sie die Verfolger im Rückspiegel im Auge behalten musste, schaute Bianca Connor mit einem leichten Lächeln zu ihrem Sohn hinüber. »Ich wusste nicht genau, was du essen würdest, deshalb habe ich einfach mal alles eingepackt. Ich hoffe, dir fehlt nichts?«


    »Keine Sorge«, sagte Flynn, in der einen Hand nun ein Wurstbrötchen mit Gurken und Kräuterdressing, in der anderen einen Schokoriegel seiner Lieblingsmarke Banksy, »ich habe solchen Hunger, dass ich sogar einen deiner schrecklichen modifizierten Sojariegel essen würde. Obwohl ich dann mit Sicherheit kotzen müsste.«


    »Dann muss dein Hunger ja wirklich riesig sein«, sagte seine Mutter und verkniff sich ein Grinsen. Sie wandte ihren Blick wieder den Verfolgern zu und fluchte laut. »Scheiße, verdammt noch mal, Scheiße!«


    »Mom!«, feixte Flynn, doch dann spähte auch er besorgt durch die verdunkelte Heckscheibe des Wagens. Sie rasten mit weit über tausend Lux dahin, die Lichter am Straßenrand zogen helle Schlieren über seine Netzhaut – drei Wagen der Wachhabenden folgten ihnen in kurzem Abstand nebeneinander. Wie die Augen wilder Tiere verfolgten die hellen Lichter sie durch die Nacht. Bis vor wenigen Minuten waren es nur zwei Wagen gewesen, die versuchten, Flynn und seine Mutter auf der fünfspurigen Autobahn einzuholen. Andere Autos waren weit und breit nicht in Sicht. Vermutlich war die Strecke für den übrigen Verkehr gesperrt worden. Besorgt blickte Flynn auf die Batteriestandsanzeige des Wagens. Nur noch ein Viertel der Batterie war geladen. »Wir können nicht ewig so weiterfahren«, murmelte er besorgt.


    »Ewig werden wir auch nicht fahren«, gab seine Mutter trocken zurück und blickte konzentriert auf die Tachonadel, als könne sie diese durch schieres Starren dazu bringen, noch ein Stück weiter in den roten Bereich zu klettern.


    Flynn wandte sich wieder seinen Verfolgern zu, und als er die Augen zusammenkniff, um die Männer in den Wagen genauer ins Visier zu nehmen, wollte ihm das Herz stehen bleiben. In dem Auto links außen, das kurz zuvor neben den anderen beiden aufgetaucht war, saß sein Vater. Doctor Connor persönlich hatte mit der Jagd auf seine Familie begonnen. Da saß er, in seinem weißen Kittel, die im Zeitalter des Siliconhornhaut-Transfers vollkommen überflüssige, randlose Brille auf der Nase. Verbissen starrte er auf das Heck seines eigenen Wagens, in dem die beiden ihm gerade zu entfliehen versuchten.


    Flynn war dankbar für die dunklen Scheiben, die er als Kind unangenehm gefunden hatte. Häufig hatte er sich auf der Rückbank wie ein Verbrecher auf dem Weg zum Gerichtsgebäude gefühlt. Nun wusste er, dass auch in Lúm nicht jeder einen fairen Prozess erhielt. Und dass sich nicht hinter jeder Panzertür oder hinter allen verdunkelten Scheiben Menschen befanden, die eines Verbrechens schuldig waren. Flynn war froh, seinem Vater nicht direkt in die Augen sehen zu müssen. Plötzlich dachte er, dass sein Vater ihm seit einigen Wochen gar nicht mehr vorkam wie ein Mensch. Viel eher wie ein Raubtier, das jemand in einen weißen Kittel gesteckt hatte. Seltsam, wie schnell sich das Bild, das man von jemandem hatte, ändern konnte. Wenn Flynn nur daran dachte, was er mal für diesen Mann empfunden hatte, der ihn nun wie einen tollwütigen Hund jagte, wurde ihm übel. Durfte man das überhaupt, einem Menschen das Menschsein absprechen? Oder war es gerade etwas zutiefst Menschliches, sich wie eine Bestie aufzuführen?


    Ein Aufprall riss ihn in seinen Sitz zurück und ein lauter Knall erfüllte den Innenraum des Wagens. Fast augenblicklich gerieten sie ins Schleudern, und Flynn meinte zu spüren, wie die beiden rechten Reifen des schweren Jeeps für einen kurzen Moment die Fahrbahn verließen. Die schmalen Finger seiner Mutter krampften sich um das Lenkrad. Kerzengerade saß sie auf dem Fahrersitz und zwang den Wagen zurück in die Spur. Auf der Windschutzscheibe hatten sich feine Risse gebildet und Blut rann daran herunter in Richtung Motorhaube. Das zweite Mal innerhalb weniger Stunden zweckentfremdete Bianca Connor die Scheibenwischer.


    Als die Reifen endlich wieder Grip hatten, holte Flynn geräuschvoll Luft. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er die ganze Zeit über den Atem angehalten hatte. Das Brötchen in seiner rechten Hand hatte er vor lauter Anspannung zerquetscht. »Was war das?«, fragte er keuchend, während er die Überreste seiner Mahlzeit verstohlen an der Unterseite des Beifahrersitzes abwischte.


    »Ein Reh«, erwiderte seine Mutter knapp. Flynn blickte erneut hektisch auf die hinter ihnen liegende Straße und bemerkte, dass das Tier offenbar auch ihren Verfolgern Schwierigkeiten bereitete. Der mittlere Wagen schlingerte hektisch und zwang die beiden anderen Fahrzeuge, ihr Tempo zu drosseln. Die Lichter fielen zurück.


    »Braves Reh«, murmelte Flynn abwesend, während er beobachtete, wie der Abstand zwischen ihnen und den Verfolgern wieder größer wurde.


    »Du kannst dem Licht danken«, sagte seine Mutter sarkastisch. »Rehe sind dermaßen dumme Tiere, dass sie einfach nur stehen bleiben und starren, wenn sie irgendwo Licht sehen. Geblendet von der Weisheit!« Sie gab erneut Vollgas.


    Flynn ließ sich tiefer in seinen Sitz sinken. Fast hatte es so geklungen, als glaube seine Mutter nicht mehr an das ewige Licht, die Kraft der Vernunft und die Vermittlung von Wissen. Konnte das denn sein? Dass sie nicht mehr an die Dinge glaubte, die sie ihm von klein auf gepredigt hatte? Er runzelte die Stirn. Glaubte er denn noch daran? Flynn musste sich eingestehen, dass er es nicht wusste. Für zu viele seiner Fragen gab es in den Lehren von Lúm keine Antworten mehr. Schlimmer noch: Für einen wie ihn war auf einmal kein Platz mehr im Unionsstaat des Lichts. Für Flynn existierte keine Gewissheit mehr. Sein bisheriges Leben und alles, woran er jemals geglaubt hatte, waren ihm in den letzten Wochen durch die Finger geglitten, ohne dass er es hätte verhindern können. Flynn fühlte sich hilflos und ausgeliefert. Er wusste ja noch nicht einmal, was ihn jenseits der Dämmerung erwarten würde.


    Er räusperte sich. »Wo fahren wir eigentlich hin?«


    Seine Mutter lächelte grimmig und ein tiefes Unbehagen kroch Flynns Wirbelsäule hoch. »Ich bringe dich über die Grenzen des Unionsstaats!«


    »Du willst mich in die Hazards bringen?«, fragte er ungläubig. Außerhalb von UdL konnte niemand überleben. Dort gab es nur atomverseuchtes Niemandsland. Riesige, karge Wüsten, in die sich Menschen nur zu Forschungszwecken wagten. Oder wenn sie richtig, richtig dick Scheiße gebaut hatten. Sein Mund wurde trocken. Wäre sie dazu tatsächlich imstande? Doch seine Mutter schüttelte den Kopf.


    »Nein.«


    »Aber da draußen gibt es doch sonst nichts!« Flynn war entrüstet.


    »Das haben sie dir in der Schule beigebracht. Was noch lange nicht heißt, dass es die Wahrheit ist.«


    Flynn glaubte beinahe, sich verhört zu haben. »Heißt das, es gibt noch ein Land jenseits von UdL?«


    »So etwas in der Art«, erwiderte seine Mutter.


    »Was soll das heißen – so etwas in der Art?«


    »Es ist kein Land, es ist eher ein … eine Art Reservat.«


    Flynn bemerkte, dass seine Mutter nicht ganz wohl in ihrer Haut zu sein schien.


    »Was? Ein Reservat? So ein Ding, in das die Menschen der zweiten Phase ihre Ureinwohner gestopft haben, nachdem es ihnen zu langweilig geworden war, sie zu töten? Meinst du etwa so was?« Flynns Stimme wurde lauter. Hatte seine Mutter ihn etwa aus dem einen Gefängnis geholt, um ihn direkt in ein anderes zu bringen? Er verstand nicht, wo das alles hinführen sollte. Der Unionsstaat des Lichts war riesig. Gab es für ihn keinen anderen Platz? Er blickte auf die Uhr im Armaturenbrett. Seit fast vier Stunden rasten sie nun schon über die Autobahn. Mittlerweile hatte er jede Orientierung verloren. Er glaubte, nie zuvor so weit von Lúm entfernt gewesen zu sein. Und er wusste nicht, ob er seine Heimatstadt jemals wiedersehen würde. Flynn biss sich hart auf die Lippen, um nicht laut schreien zu müssen.


    »Flynn…« Die Stimme seiner Mutter klang flehend, beinahe verzweifelt. »Dort leben Menschen, die so sind wie du. Bei ihnen bist du vielleicht sicher. Ich weiß nicht, wie ich dir sonst helfen soll!«


    Schweigend dachte Flynn eine Weile nach. Er zwang sich, seine verschiedenen Möglichkeiten vernünftig zu durchdenken. Die Aussicht, Leute kennenzulernen, die so waren wie er selbst, kam ihm sehr verlockend vor. Vielleicht konnten sie ihm auch sagen, wo die Ursache für alles lag, was er in der Zeit seit seinem fünfzehnten Geburtstag hatte durchmachen müssen. Und doch hatte er das Gefühl, abgeschoben zu werden. Weil er nicht war, wie er sein sollte. Weil er anders war. Er hatte Angst, in einen Käfig gesteckt zu werden, aus dem es kein Entrinnen gab. Und doch hatte seine Mutter wahrscheinlich recht. Wenn die anderen Sonderlinge in diesem Reservat sicher waren, warum sollte er es nicht sein?


    Etwas sanfter fragte er seine Mutter: »Und was ist mit dir?«


    Trotz der rasanten Fahrt blickte Bianca ihrem Sohn lächelnd in die Augen. »Mach dir um mich keine Sorgen!«


    Mit einer Hand griff sie in ein Fach an der Innenseite der Fahrertür und zog eine pechschwarze Walther p 99 hervor. Flynn kannte diese Pistolen, weil die Wachhabenden sie am Gürtel trugen. Allerdings machte diese hier einen altmodischen, ziemlich abgenutzten Eindruck.


    Flynn zog die Augenbrauen hoch. Nun wusste er endgültig nicht mehr, was er denken oder glauben sollte. Seine Mutter hatte niemals eine Waffe besessen, ganz zu schweigen davon, dass sie damit gar nicht umgehen konnte. Jedenfalls hatte Flynn das immer geglaubt.


    Allerdings hatte er auch geglaubt, es gäbe jenseits vom Unionsstaat des Lichts keine besiedelten Gebiete. Und die Art, wie seine Mutter die Waffe in die Hand genommen hatte, verriet ihm, dass sie die Walther schon länger besaß und nicht erst an einem der vergangenen Tage einem schmierigen Schwarzhändler abgekauft hatte.


    Beinahe kam es ihm so vor, als könne die Frau, die hier mit ihm durch die Nacht raste, nicht dieselbe sein, die ihn fünfzehn Jahre lang großgezogen hatte. Die Bianca Connor, die ihn aus der Zelle befreit hatte, die seit Stunden mit ihm durch die pechschwarze Nacht von UdL raste, war keine Frau, die sich so einfach schlagen ließ. Und doch hatte sie sich schlagen lassen. Unzählige Male – mitten ins Gesicht. Von einem Mann, den sie einmal geliebt haben musste. Flynn betrachtete seine Mutter kopfschüttelnd.


    »Mom – wer bist du?«


    Bianca Connor tat so, als habe sie ihn nicht gehört, und blickte stur geradeaus. Doch Flynn ließ nicht locker. »Woher hast du die Waffe? Wie bist du an Dads Masterkey gekommen? Und wieso weißt du von dem Reservat?«


    Nach langem Schweigen, das sich wie eine Luftblase im gesamten Innenraum des Autos ausgebreitet hatte, antwortete Bianca: »Es würde zu lange dauern, dir das alles zu erklären, Flynn. Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt und nicht der richtige Ort dazu.«


    »Ach nein?« Flynn ballte die Hände zu Fäusten. Er spürte, wie Hitze ihm die Wangen hochstieg. »Es ist gut möglich, dass wir beide hier und heute noch draufgehen. Oder dass wir uns nie mehr wiedersehen. Ich finde, es ist ein ganz hervorragender Ort und eine sehr gute Zeit, um mir die Wahrheit über dich zu sagen. Ich habe das Gefühl, dich überhaupt nicht zu kennen!!!« Flynn stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Monatelang saß ich in einer Zelle im Dunkeln. Mein Vater will mich aufschlitzen, weil ich einen braunen Kreis am Handgelenk habe. Einen beschissenen Kreis, Mom! Und so ganz genau weiß ich noch immer nicht, warum! Ein Kreis tut niemandem weh. Er beißt nicht, er ist nicht giftig und er löst weder Revolutionen noch Krampfanfälle aus. Ihr seid mir die Wahrheit schuldig! Alle beide!«


    Bianca seufzte. »Es geht einfach nicht.« Und nach einem kurzen Zögern fügte sie noch hinzu: »Wenn es dich beruhigt: Ich habe noch niemals einen Menschen getötet. Ich bin nicht wie dein Vater.«


    Flynn verschränkte die Arme vor der Brust und presste sich tiefer in die Polster des Ledersitzes. »Oh, das beruhigt mich ungemein. In der Familie Connor reicht das schon, um einen Orden zu erhalten. Bravo. Nein wirklich. Ich bin gerührt!«


    »Denk, was du willst, Flynn. Aber du musst mir vertrauen. Du hast gar keine andere Wahl.«


    Flynn atmete tief durch, dann nickte er knapp. Mit nicht mehr ganz so harscher Stimme sagte er: »Okay.«


    Nachdenklich betrachtete Flynn seine Mutter eine Weile. Er wäre unwissend geblieben, wenn es nach ihr gegangen wäre. Erstaunt bemerkte Flynn, dass ihn die bloße Vorstellung wütend machte.


    Am Horizont kam ein Wald in Sicht. Schwarz, dicht und düster schien er auf sie zuzukriechen wie ein lebendiges Wesen. Schien sie, die Straße, Lampen und Autos mit ihren Lichtern verschlucken zu wollen. Hinter ihm sah man nichts als Schwärze.


    »Dort hinten liegt das Ende von UdL?«, fragte Flynn mit belegter Stimme. Angst packte ihn bei der Vorstellung, dass in dieser Düsternis sein neues Leben anfangen sollte.


    Seine Mutter nickte. »Ja. Im Wald verläuft die Grenze. Ab jetzt musst du dich gut festhalten!«


    Kaum hatte sie das gesagt, riss Bianca das Lenkrad herum. Der Wagen brach aus und durchschlug krachend eine der Hecken, die an diesem Streckenabschnitt die Autobahn flankierten. Mit voller Geschwindigkeit stieß der Jeep mit der Schnauze in den Straßengraben. Flynn war der festen Überzeugung, dass sie sich nun überschlagen mussten, doch nichts dergleichen geschah. Der Wagen schaukelte zwar heftig, doch er nahm es brummend mit dem Graben auf.


    Sie holperten ein Stück über eine weite Wiese und frästen sich schließlich durch dichtes Geäst in das Unterholz des Waldes. Flynn blickte zurück und bemerkte zu seiner Erleichterung, dass die Autos der Wachhabenden auf der Autobahn zurückgeblieben waren. Die Männer fuhren keine Geländewagen. Keinesfalls konnten sie hoffen, Flynn und seiner Mutter auf diesem Weg weiter folgen zu können.


    Nach kurzer Fahrt, während der seine Mutter die Geschwindigkeit des Autos kaum drosselte, stießen sie auf einen schmalen Pfad, dem sie nun in östlicher Richtung folgten. Der Wald lag in vollständiger Finsternis. Kein Licht, nicht die kleinste Lampe säumte den schmalen Weg. Die Scheinwerfer rissen scharfe Kegel aus Weiß in die Dunkelheit.


    Nachdem sie eine Weile gefahren waren, tauchten hinter einer Biegung grelle Lichter auf. Flynn reckte den Hals und sah hohe, stacheldrahtbewehrte Zäune vor sich aufragen. Wie metallene Schlangen zogen sie sich quer vor ihm durch den Wald. Seine Mutter steuerte direkt auf ein großes Tor zu, das von zwei hell erleuchteten Wachtürmen flankiert wurde.


    »Ich versuche jetzt, dich so weit wie möglich reinzuschaffen. Ab dann bist du auf dich gestellt.«


    Flynn schluckte trocken, dann nickte er. »Okay!«


    Bianca Connor drosselte das Tempo und ließ den Wagen langsam auf zwei Männer zurollen, die sich auf beiden Seiten des Tores postiert hatten. »Verhalte dich so normal wie möglich!«


    Flynn nickte erneut, konnte aber nichts mehr sagen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Die Männer waren in schwarze Uniformen gekleidet und trugen schwere Maschinengewehre über den Schultern. Bianca ließ das Fenster an der Seite herunter und lächelte einen der Wachmänner freundlich an.


    »Guten Abend, Ma’am«, sagte dieser und tippte sich an die schwarze Schirmmütze.


    »Guten Abend«, erwiderte Bianca, während sie dem Mann lächelnd ein Dokument übergab. Aus dem Augenwinkel sah Flynn, dass es sich nicht um den Masterkey seines Vaters handelte. Eine normale ID war es allerdings auch nicht. Die LED-Felder fehlten. Auf der kleinen Plastikkarte war ein Bild seiner Mutter zu sehen. Der Wachmann runzelte die Stirn und nahm sie entgegen. »Bisschen eigenartiger Zeitpunkt, nicht wahr? So mitten in der Nacht. Was wollen Sie denn um diese Zeit in Isolation A?«


    »Familienangelegenheiten, die keinen Aufschub dulden«, antwortete Bianca bestimmt.


    Der Mann runzelte die Stirn. »Einen Augenblick bitte«, sagte er und verschwand mit dem Ausweis in einem der Türme.


    Durch das Fenster konnte Flynn beobachten, wie der Wachmann mit einigen Kollegen sprach und dabei immer wieder auf das Auto zeigte, in dem Flynn mit seiner Mutter saß.


    »Mom«, flüsterte er besorgt. »Mom, das funktioniert nicht. Die wissen Bescheid!«


    »Behalt die Nerven«, raunte seine Mutter zurück.


    Nach einer Weile trat der Wachmann wieder aus der Tür und kam auf sie zu. Zwei seiner Kollegen folgten dicht hinter ihm.


    »Mrs Connor, wir müssen Sie bitten, aus dem Wagen zu steigen. Ihren Sohn ebenfalls.«


    »Bitte verzeihen Sie«, antwortete Bianca freundlich, »aber das wird leider nicht gehen.«


    Der Mann kratzte sich am Kopf und seufzte. »Machen Sie es uns doch nicht so schwer. Wir erledigen hier alle nur unseren Job.«


    Bianca Connor griff nach der Walther und entsicherte sie gekonnt mit einer Hand. Ein leises Klicken war zu hören und Flynn raste ein kalter Schauer den Rücken hoch.


    »Ich möchte mich in aller Form für die Unannehmlichkeiten entschuldigen«, sagte Bianca mit einem Lächeln. Der Wachmann lächelte ebenfalls. Er holte Luft, um noch etwas zu sagen, doch dazu kam er nicht mehr. Blitzschnell rammte Bianca die Wagentür gegen das Schienbein des Mannes, der vor Schmerzen laut aufschrie. Sofort sprang sie aus dem Wagen und hielt ihm den schwarz glänzenden Lauf an die Schläfe. »Waffe weg, ganz langsam, dann wird Ihnen nichts passieren.« Der Mann starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an und ließ das Maschinengewehr polternd zu Boden fallen.


    »Sehr gut.« Bianca nickte ruhig. »Flynn, auf dem Rücksitz findest du einen Rucksack. Zieh ihn auf.«


    Flynn war froh, sich im Dunkeln der hinteren Wagenhälfte verkriechen zu dürfen. Seine Beine und Arme hatten zu zittern begonnen und ihm war mit einem Mal sehr kalt.


    »Wenn alle tun, was ich sage, passiert Ihrem Kollegen nichts!«, rief Bianca den umstehenden Wachmännern zu. Insgesamt standen noch drei von ihnen unschlüssig und wie festgefroren um das Auto herum. Flynn sah, dass die Männer, die sich noch im Turm befanden, in Bewegung gekommen waren. Einige plärrten etwas in Kommunikatoren, andere griffen zu den Waffen und eilten die Treppen rauf. Kurz darauf erschienen sie auf den Dächern der Wachtürme. Flynn wurde übel. Wie sollten sie das nur heil überstehen?


    »Wie ist Ihr Name?«, fragte Bianca den Wachmann, dem sie noch immer den Lauf ihrer Waffe an die Schläfe drückte. »Bob«, antwortete dieser mit belegter Stimme.


    »Gut. Also Bob, ich bin Bianca. Wir machen jetzt Folgendes: Sie steigen ganz ruhig mit mir in den Wagen.«


    Bob schluckte, nickte aber folgsam. Kurze Zeit später kletterten Bianca und der große Mann hintereinander durch die Fahrertür in den Wagen. Als die Tür mit einem sanften Geräusch wieder ins Schloss glitt, atmete Bianca hörbar aus. »Sehr gut, Bob. Das haben Sie ganz richtig gemacht. Wir werden uns bestimmt bestens verstehen«. Sie ließ die Fensterscheibe auf der Beifahrerseite ein kleines Stück nach unten und rief: »Machen Sie das Tor auf!«


    Die Männer zögerten. Es war ihnen anzusehen, dass sie auf so eine Situation überhaupt nicht vorbereitet waren. Seit vielen Jahren war nichts Nennenswertes mehr an der Grenze geschehen. Schließlich war sie geheim. Kaum ein Mensch im Unionsstaat des Lichts wusste von ihrer Existenz.


    Endlich setzte sich einer von Bobs Kollegen in Bewegung, den Blick auf Bianca geheftet, als hoffe er, sie dadurch zum Aufgeben zwingen zu können. Doch schließlich öffnete er das Tor und begann, die großen Flügel beiseitezuschieben. Die gesamte Szene ging ohne weitere Wortwechsel vonstatten und kam Flynn gespenstisch und unwirklich vor. Als geschähe das alles außerhalb seines Lebens, jemand anderem vielleicht, aber nicht ihm.


    Plötzlich tauchten hinter ihnen Scheinwerfer auf. Flynns Augen wurden von den herankriechenden Lichtern magisch angezogen. Bald erkannte er, dass es ihre Verfolger waren. Sie waren anscheinend auf einem anderen Weg zur Grenze gelangt.


    Bianca fluchte. »Das geht zu langsam!« Die Augen starr auf Bob gerichtet sagte sie: »Flynn, duck dich! Und Bob: Losfahren!«


    »Wie bitte?« Bob blickte Bianca verwirrt an. Um Fassung bemüht blickte er durch die Frontscheibe zu seinem Kollegen, der noch immer mit den großen Zauntoren beschäftigt war. Die anderen Männer standen nach wie vor wie angewurzelt. Zwar waren die ersten beiden Tore geöffnet, doch die äußeren Tore waren noch fest verschlossen.


    Biancas Stimme wurde nun laut, fast hysterisch. »Hören Sie schlecht? Treten Sie aufs Gas!« Nun presste sie den Lauf der Waffe wieder fest gegen Bobs Schläfe. »Wird’s bald!«


    Das Metall auf der Haut schien Bob aus seiner Starre zu reißen. Entschlossen schob er den Schalthebel in den Schnellstartermodus und trat auf das Gaspedal. Der Motor heulte auf und der Jeep machte einen Satz nach vorne. Bobs Kollege sprang erschrocken zur Seite, als der Wagen an ihm vorbeipreschte und kurz darauf mit lautem Krachen wie ein Rammbock das zweite Tor durchschlug.


    Augenblicklich brach hinter ihnen die Hölle los. Sie hörten Geschrei und mehrere Schüsse. Flynn duckte sich hinter den Fahrersitz, die Arme schützend über den Kopf gehoben.


    Eine Kugel schlug in der Heckscheibe ein, durchdrang sie aber nicht. Flynn blickte verwundert auf das Projektil, das nun im dunklen Glas steckte wie in einem Stück Knetgummi. Die Scheibe selbst schien beinahe unversehrt. Nur ein paar feine Risse bildeten sich um die Einschlagstelle herum, sodass die Kugel nun wie eine fette Spinne inmitten eines Netzes zu sitzen schien. Seine Mutter war seinen Blicken offensichtlich gefolgt, denn sie nickte und lächelte grimmig. »Ein Hoch auf den Verfolgungswahn deines Vaters!« Sie schien selbst überrascht zu sein, dass die Scheiben des Wagens kugelsicher waren.


    Bobs wandte sich mit unsicherer Stimme an Bianca. »Da vorne kommt die Schlucht!«


    »Ja, ich weiß!«, erwiderte sie. »Fahren Sie einfach so weit wie möglich!«


    An ihren Sohn gewandt sagte sie: »Pass auf, Flynn. Sobald wir anhalten, musst du laufen. Ich versuche, dir so viel Zeit wie möglich zu verschaffen, aber viel wird es nicht sein. Lauf über die Brücke und dann immer weiter nach Süden. Dort wirst du irgendwann auf die Stadt und andere Menschen treffen. Sie sind nicht wie wir, aber sie werden dich bestimmt aufnehmen. Darauf vertraue ich. Zeige ihnen dein Zeichen!«


    Der Wagen kam mit einem Ruck zum Stehen und alle Insassen wurden unsanft nach vorne gerissen. Flynn griff nach dem Türöffner. Er fühlte, wie sein Kopf ganz leicht wurde und die Angst aus seinen Gliedern zu fließen schien. Er blickte in die Augen seiner Mutter, die sich mit Tränen gefüllt hatten.


    »Danke, Mom!«, sagte er schlicht, und Bianca nickte. Die Hand, in der sie die Waffe hielt, zitterte leicht. »Pass gut auf dich auf, versprich mir das!«


    Flynn nickte und stieg aus. Hinter ihm wurden die Schreie lauter.


    »Flynn!«, hörte er seine Mutter nach ihm rufen. Er drehte sich noch einmal zu ihr um. »Hüte dich vor ihrem Verwalter. Sein Name ist Benjamin Dickens, er nennt sich selbst aber Ben-Di. Komm ihm nicht unter die Augen. Er ist ein alter Freund deines Vaters!«


    »Ist gut«, erwiderte Flynn, der keine Ahnung hatte, was genau die Worte seiner Mutter bedeuten konnten. Diese schaute sich indes hektisch um und Flynn folgte ihrem Blick. Mindestens zwanzig bewaffnete Männer in Schwarz waren zwischen den Bäumen aufgetaucht. Inmitten ihrer Reihen war eine weiße Gestalt zu erkennen. Doctor Connor. Sein Anblick ließ Flynn das Blut in den Adern gefrieren.


    »Lauf!«, brüllte seine Mutter und Flynn rannte los.


    Er erreichte eine schmale Schwebebrücke, die über einen tiefen, schwarzen Schlund führte. Aus der Ferne hörte er die Schreie der Männer und auch die seiner Mutter. Schüsse wurden abgefeuert, die Stimme seines Vaters rief seinen Namen, als sei er nur ein kleiner Junge, der etwas ausgefressen hatte. »Flynn Victor Connor, du kommst sofort zurück!«


    Doch Flynn dachte nicht daran. Er konzentrierte sich nur auf das dumpfe Trommeln seiner Sohlen auf der Brücke. Tränen rannen seine Wangen herab, während um ihn herum pfeifend und krachend Projektile in die Felswände einschlugen.
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    Meleike erwachte mit einem Ruck. Kurz vor dem Aufwachen hatte sie noch etwas sehr Wichtiges geträumt, das wusste sie genau. Doch bekam ihr Geist nicht mehr zu fassen, was es gewesen war.


    Sie blinzelte und richtete sich auf. Blasse Dämmerung sickerte durch den Vorhangspalt – es musste noch sehr früh am Morgen sein. Die Sonne war noch nicht aufgegangen.


    Meleike gähnte und richtete sich auf. Als sie sich träge im Zimmer umschaute, kamen langsam die Erinnerungen an den gestrigen Tag zurück und trieben ihr Tränen in die Augen. Ihr wurde übel bei dem Gedanken an Mama Maelas leblosen Körper, und sie zwang sich, ruhig und konzentriert ein- und auszuatmen. Nach einigen Minuten verschwand die Übelkeit, hinterließ aber ein trauriges und mattes Gefühl in ihrer Magengegend. Wie gerne hätte sie jetzt noch weitergeschlafen, hätte ihrem Kopf noch ein paar Stunden des Vergessens gegönnt und sich unter ihrer Bettdecke vor der Welt versteckt. Doch dafür war es nun zu spät. Sie war wach.


    Sie drehte den Kopf und schaute ihrem kleinen Bruder eine Weile beim Schlafen zu. Im gesamten Haus war kein Laut zu hören. Entweder hatte sich Tirese mittlerweile hingelegt oder sie war gar nicht da. Meleike verzog das Gesicht. Wahrscheinlich lag ihre Mutter in diesem Augenblick in der Villa auf dem Hügel. Neben einem selig schlafenden Ben-Di. Meleike hoffte, dass ihre Mutter gerade genauso ruhelos war wie sie selbst, und wünschte ihr einen schnarchenden Fürsten an die Seite.


    Sie schwang sich aus dem Bett und suchte auf Zehenspitzen ihre Kleidung zusammen. Vorsichtig schlüpfte sie in eine luftige braune Leinenhose, zog sich ein schwarzes Tanktop über und ließ ihre Füße in weichen Wildlederstiefeln verschwinden. Die Haare band sie sich mit einem bunten Tuch aus dem Gesicht. Dann zog sie sich vorsichtshalber noch eine graue Stoffjacke über und schulterte ihre verschlissene schwarze Tasche.


    Sie klappte die Tür des Kleiderschrankes noch einmal auf und betrachtete sich einen Augenblick in dem alten Spiegel, der auf der Innenseite der Schranktür befestigt war. Meleike seufzte. Ihr Gesicht machte einen erschöpften, abgespannten Eindruck. Die Lider waren dick geschwollen und von einer Doppelschicht Augenringe umgeben. Sie sah aus, als habe sie die ganze Nacht geweint. Großartig.


    Verärgert klappte sie die Schranktür wieder zu. Ansehen musste sie sich das Elend nicht länger. Sie schlich zu ihrem kleinen Bruder und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. Dieser drehte sich mit einem leichten Grunzen zur Seite, wachte aber nicht auf. Meleike lächelte.


    Auf Zehenspitzen schlich sie die schmale Treppe zum Wohnraum hinunter und sah sich dort um. Von ihrer Mutter war nichts zu sehen. Leise öffnete Meleike die Tür zum ehemaligen Schlafzimmer, das hinter der großen Küche lag. Das Bett war unbenutzt. Alles andere hätte sie auch sehr gewundert. Seitdem Yaris tot war, schlief Tirese meistens auf der Couch. Der Anblick des verwaisten Bettes versetzte Meleike einen Stich. Insgeheim wusste sie, dass Tirese den Tod ihres Mannes bis heute nicht verwunden hatte. Sonst wäre sie längst wieder in das viel bequemere Ehebett zurückgekehrt. Doch stattdessen, dachte Meleike verärgert, hatte sie sich einfach ein anderes Bett gesucht.


    Sie hatte keinen Appetit auf Frühstück. Missmutig packte sie sich ein wenig Proviant für den Tag in ihre Tasche. Ein Stück gebratene Ratte, Brot, einen Apfel und eine Flasche Wasser fanden darin Platz. Nach kurzem Zögern ließ sie das Messer, mit dem sie gerade das Rattenfleisch vom Knochen getrennt hatte, ebenfalls in der Schultasche verschwinden. Sie wusste nicht genau, warum, aber sie ahnte, dass sie für eine ganze Weile nicht nach Hause zurückkehren würde.


    Derart bepackt trat sie auf die Straße.


    Heute würde sie nicht zur Schule gehen. Sie hatte nicht die Nerven, sich mit ihren Mitschülern auseinanderzusetzen und wieder einmal angestarrt zu werden wie ein bunter Papagei. Wenn sie Ben-Di richtig verstanden hatte, war sie nun ohnehin nicht mehr verpflichtet, die Schule zu besuchen. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Und sich so zu verhalten, als sei nichts gewesen, war sicher nicht der richtige Weg. Ganz Adeva wusste bereits, was gestern zwischen Meleike und Maela geschehen war.


    Um Amina und Aman tat es ihr leid. Die beiden machten sich inzwischen bestimmt Sorgen um sie. Doch daran mochte Meleike erst einmal nicht denken. Schließlich hatte sie nun wichtigere Dinge zu erledigen. Sie musste alles daran setzen, so schnell wie möglich mehr über ihre Makato herauszufinden. Warum hatte Maela ihr die Gabe übertragen? Sie hatte gesagt, dass Meleike den Lauf der Dinge ändern könne. Von welchen Dingen hatte ihre Großmutter da gesprochen? Hatte sie das Feuer, das vom Himmel fiel, etwa auch gesehen? Und wie sollte Meleike das Schicksal Adevas abwenden? Sie wusste ja noch nicht einmal, woher ihrer geliebten Stadt Gefahr drohte.


    Sie sog den frischen Morgenduft tief in die Lungen und sah sich um. Mit leichten Schritten schlug sie den Weg zu Mama Maelas Plateau-Wohnung ein. Oder vielmehr dem, was davon noch übrig war.


    Nach wenigen Straßenecken kam das große Haus in Sicht. Es sah aus wie ein abgebranntes Streichholz. Das obere Drittel des Gebäudes war vollkommen verkohlt. Hier und da stiegen noch schmale Rauchsäulen in den Himmel, doch der große Brand schien vorüber.


    Als Meleike vor der alten Haustür stand, sah sie sich schnell nach allen Seiten um, bevor sie kurz entschlossen hindurchschlüpfte. Sie nahm die Stufen bedächtig und ohne Eile. Sie wusste nicht ganz genau, wonach sie in der Wohnung ihrer Großmutter suchen sollte. Das Haus war nun verlassen. Niemand würde sie dort oben erwarten. Wer auch immer das Gebäude angezündet hatte – wem Vater Sabida die Kugeln seines Revolvers hatte widmen wollen – war längst wieder fort. Sie fühlte keine Angst.


    Die Treppen und Wände der oberen Stockwerke waren schwarz und verkohlt. Eine dicke Schicht Ruß lag über allen Gegenständen und bedeckte die Betonmauern des Hauses. Das alte Treppengeländer hing krumm und schief geschmolzen am Rande der Stufen.


    Von Maelas Wohnungstür waren nur noch pechschwarze Reste vorhanden. Vorsichtig kletterte sie darüber hinweg.


    Das Bild, das sich ihr nun bot, ließ Meleike im Türrahmen Wurzeln schlagen. Blinzelnd verharrte sie im roten Licht der aufgehenden Sonne auf dem Dach des hohen Hauses – um sie herum stand, zu schwarzen Säulen erstarrt, das, was einmal das Zuhause ihrer Großmutter gewesen war. Nur undeutlich war zu erkennen, wo einmal Sofakissen, Essecke und Waschraum gewesen waren. Die langen Wäscheleinen hatten der Hitze nicht standgehalten. All das Papier, die Federn, Tücher und getrockneten Blumen waren Raubgut der Flammen geworden. Kein Vogel sang, keine Schlange zischte mehr. Von der erwachenden Straße drang kein Laut an ihr Ohr. Es war so still, dass Meleike meinte, ihre eigenen Gedanken hören zu können.


    Hin und wieder nahm ein leichter Windhauch einige der Aschekörnchen auf, um sie an einen anderen Ort niedersinken zu lassen. Der Beton unter Meleikes Füßen war noch sehr warm, und sie war froh, sich für ihre Stiefel und gegen Schuhe mit dünneren Sohlen entschieden zu haben. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass es an diesem Ort einmal bunt und laut zugegangen war – sie hätte es sich nicht vorstellen können. Vor ihr lag eine schwarze Wüste. Sie schluckte trocken und begann langsam die Plattform abzuschreiten. Ruß knirschte unter ihren Füßen wie feiner Sand.


    Vorsichtig trat Meleike an den Rand des Plateaus und schaute nach unten. Ihr wurde sofort schwindelig und sie hielt sich mit beiden Armen an der freistehenden Ecksäule zu ihrer Rechten fest. Falls es Spuren der gestrigen Ereignisse an der Stelle gegeben hatte, an der Maela sich in die Tiefe gestürzt hatte, so waren sie vom Feuer aufgezehrt worden. Traurig blickte Meleike auf das Meer hinaus. Im warmen Morgenlicht war der Anblick so schön, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Dieser Anblick war es, für den Maela hier oben gelebt hatte. Weit weg von allen anderen Menschen, weit weg von ihrer eigenen Familie. Jenseits des Lärms und des Staubes der Stadt, mit einer Aussicht, die von einem anderen Leben, einer anderen Welt erzählte. Die Wellen, die dort unten stetig auf den Strand zurollten, hatten ein anderes Adeva gesehen. Hochhäuser mit Glasfassaden, hell erleuchtete, saubere Straßen und ein Starlight Cinema, in dem glänzende, rote Samtsessel die Menschen zum Verweilen einluden. Damit sie erst in den Sesseln und danach in einem Meer aus bunten Bildern und Farben versinken konnten. Gemütlich und sicher. Meleike fragte sich, ob die Wellen auch gesehen hatten, wie Adeva zu dem gemacht wurde, was es heute war.


    Falls eintraf, was Meleike gestern in ihrer Vision erlebt hatte, dann würden die Wellen auch dieses zukünftige Ereignis aus sicherer Entfernung bestaunen und in sich aufnehmen. Vielleicht versuchte die Brandung ja, die Geschichte von Adeva zu erzählen. Nur tat sie das in einer Sprache, die kein Pekuu verstand.


    Meleike liebte den Ozean. Viele andere Menschen hatten Angst vor ihm. Sie konnte gut verstehen, warum das so war. Neben dem großen Wald war der Ozean der zweite Ort, der viele Pekuu verschlang und nicht wieder preisgab. Wenn eine Familie niemanden an den Wald verloren hatte, betrauerte sie häufig einen Verlust an das Wasser. So war es in Adeva schon immer gewesen. Doch im Gegensatz zu den Menschen, die sich alleine zu tief in den Wald hineingewagt hatten, kamen die meisten Fischer von Adeva abends zurück zu ihren Familien, die Netze voller Fänge. In der Tiefe des Waldes schien eine ganz andere Gefahr zu lauern als im Ozean. Doch selbst diejenigen, deren Dienst darin bestand, am Rande des Waldes Kräuter, Pilze und Nüsse zu sammeln, hatten nie genug darüber erfahren, um davon erzählen zu können.


    Meleike legte den Kopf in den Nacken und atmete einmal tief ein. Ein Schwarm kleiner Vögel zog über sie hinweg. Die Tiere verschwanden nach einigen Augenblicken hinter den Kronen des großen Waldes. Meleike fragte sich, ob sie im Wald selbst lebten oder in dem, was dahinter lag. Denn es musste noch etwas hinter den Wäldern geben, davon war sie überzeugt. Sie fragte sich, ob ihr Vater es gesehen hatte, bevor er starb.


    Der Wind trug manchmal die seltsamsten Dinge nach Adeva, und die Wellen spülten Gegenstände an, die Meleike nie zuvor gesehen hatte. All das musste irgendwo herkommen.


    Meleike setzte sich an den Rand des Plateaus und ließ ihre Beine baumeln. Ein starkes Kribbeln breitete sich in ihrem Bauch aus. Sie konnte das Nichts unter ihren Füßen spüren – den leichten, aber durchaus süßen Sog, den es entfaltete.


    Plötzlich kam ihr eine Idee. Daran hätte sie auch schon früher denken können: Sie war doch jetzt eine Seherin! Die ganze Zeit grübelte sie über etwas nach, das sie vielleicht auch sehen könnte. Mit geschlossenen Augen atmete sie eine Weile ruhig ein und aus. So deutlich sie konnte stellte sie ihrem suchenden Geist die eine Frage, die in ihr brannte: Was ist hinter dem Wald? Mit aller Macht versuchte sie, ihren Geist auf die Reise zu schicken. Über die Dächer von Adeva, über die dichten, dunklen Bäume. Und darüber hinaus.


    Zunächst sah Meleike nur Schwärze. Dann aber tauchten vor ihrem Auge scharfkantige Umrisse auf, mit denen sie nichts anfangen konnte. Das Bild, das sich in ihrem Kopf auftat, schien sich aus vielen verschiedenen Rechtecken zusammenzufügen. Streifen aus Licht durchzogen die Dunkelheit. Meleike konnte sich auf das, was sie da sah, keinen Reim machen.


    Plötzlich zuckte für den Bruchteil einer Sekunde ein völlig anderes Bild durch ihren Kopf – dann war die Vision verschwunden. Sie atmete schwer, als sei sie weit und schnell gerannt, ihr Mund war ausgetrocknet. Die Umrisse des letzten Bildes tanzten über ihre Netzhaut. Es war das Gesicht eines fremden Jungen gewesen. Dunkelhaarig und etwa in ihrem Alter, doch – dessen war sie sich sicher – kein Junge aus Adeva. Nicht nur, weil sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Nein. Seine Haare waren seltsam geschnitten und die Kleidung wirkte fremd. Dieser Junge befand sich hinter dem Wald! Was mochte das bedeuten? Frustriert schaute sie sich auf dem verwüsteten Plateau um. Sie war hierhergekommen, um etwas zu finden, von dem sie eigentlich sicher war, dass es nicht existierte. Einen Hinweis auf ihr Schicksal. Eine Gebrauchsanweisung für ihre neuen Fähigkeiten – einen Leitfaden. Irgendetwas. Aber wo sollte sie suchen?


    Sie erhob sich langsam und ging zu der Stelle, an der sie einen Tag zuvor noch mit Mama Maela gesessen und Tee getrunken hatte. All das kam ihr vor, als sei seitdem bereits eine Ewigkeit vergangen. Lustlos stocherte sie in den verkohlten Überresten herum und schob mit ihren Stiefelspitzen Gegenstände hin und her. Meleike hatte Hemmungen, irgendetwas anzufassen. Als lägen nicht nur tote Dinge, sondern auch tote und verbrannte Menschen auf dem Boden. Ausgebranntes Leben.


    Hier ließ sich nichts mehr finden. Wenn ihre Großmutter ihr etwas hinterlassen hatte, so war es mit den Flammen zugrunde gegangen. Oder doch nicht?


    Hätte Maela nicht auch das Feuer vorhersehen müssen? Dann hätte sie ihrer Enkeltochter eine Botschaft an einem Ort in der Wohnung hinterlassen, dem das Feuer nichts anhaben konnte, einen Ort, in dem man Gegenstände vor Flammen und Hitze schützen konnte. Aufgeregt blickte sie sich um. Der Ofen!


    Meleike fasste neuen Mut. Mit klopfendem Herzen ging sie zu der Feuerstelle, die Mama Maela immer zum Kochen benutzt hatte. Es war ein traditioneller Ofen, mit feuerfesten Steinen und einer dicken Metallplatte. Meleike prüfte die Ziegelsteine, welche die Feuerstelle begrenzten. Sie saßen alle fest an ihrem Platz. Frustriert trat sie mit ihrer Stiefelspitze gegen die Metallplatte, und ein dumpfer Ton erklang, viel lauter als erwartet. Dahinter musste sich ein Hohlraum befinden!


    Meleike eilte zu ihrer Tasche zurück und zog das Messer daraus hervor. Sie war sehr froh, dass sie es eingesteckt hatte. Mit der Klinge rückte sie nun der Platte zuleibe. Es war anstrengend, und Schweiß trat ihr auf die Stirn, während die Sonne langsam den Himmel hinaufkletterte und begann, ihren Nacken zu verbrennen. Sie musste all ihre Kräfte aufwenden und aufpassen, dass sie die Klinge bei ihrer Arbeit nicht abbrach. Schließlich gelang es ihr, die Platte an zwei Ecken aus der Wand zu lösen. Meleike ließ das Messer fallen, griff sich das lose Ende und zog unter Einsatz ihres gesamten Körpergewichtes daran. Zunächst schien es, als wolle sie sich überhaupt nicht bewegen. Dann gab es einen gewaltigen Ruck und Meleike flog mitsamt der Metallplatte zu Boden.


    Sie fluchte und betrachtete ihre schmerzenden Arme. Die Ellbogen waren aufgesprungen und bluteten, ihre Unterarme waren stark zerkratzt. Verärgert rieb sie sich ihren linken Unterarm, während sie ungläubig zur Maueröffnung starrte, welche durch ihre Aktion entstanden war.


    Nichts.


    Es war nichts zu entdecken. Der Hohlraum, der sich ihrem Blick öffnete, war leer.


    Kein Hinweis, keine Hoffnung. Keine Spur mehr von ihrer Großmutter. Meleike begann langsam zu begreifen: Sie war alleine. Eine eigenartige Taubheit breitete sich in ihrem Kopf aus. Es fühlte sich an, als sei sie nicht mehr in der Lage, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Sie wusste nichts über ihre Aufgabe, über die Zukunft. Meleike musste die Menschen, die sie liebte, vor einer Gefahr retten, die sie selbst nicht kannte, und Wege finden, ohne zu wissen, wo sie danach suchen sollte.


    Sie musste sehr lange so gesessen haben. Die Sonne hatte längst ihren Zenit überschritten und stand schon tief am Himmel, als sie sich aufrappelte. Meleike konnte sich kaum erinnern, mit welchen Gedanken sie die ganze Zeit zugebracht hatte. Ihr Kopf war dumpf und leer. Wahrscheinlich hatte sie einfach nur stumm vor sich hin gestarrt in der Hoffnung, das Schicksal möge sich doch noch jemand anderen suchen. Sie erinnerte sich dunkel, dass sie über den bevorstehenden Abend nachgedacht hatte. Was wollte der Fürst von ihr? Wie sollte sie ihm gegenübertreten mit allem, was sie wusste, oder schlimmer noch: was sie nicht wusste.


    Meleike blickte an sich herunter und stellte ernüchtert fest, dass sie von oben bis unten mit Ruß bedeckt war. Sie würde sich am Strand erst noch waschen und ihre Kleider kräftig ausschütteln müssen, bevor sie sich zur Villa auf dem Hügel begab. Sie hatte nicht viel mehr als eine Stunde.


    Bedächtig schulterte sie ihre Tasche und machte sich an den Abstieg.
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    Flynn rannte und rannte, bis er selbst nicht mehr wusste, weshalb. Wovor genau er eigentlich davonlief. Oder wohin.


    Eine der Kugeln hatte seine Schulter getroffen. Vielleicht war sogar sein eigener Vater der Schütze gewesen. Flynn glaubte aus irgendeinem Grund fest daran. Hatte das Gefühl, dass die Kugel zu ihm sprach – sich tiefer als eine normale Kugel in ihn hineingrub. Als suche sie sein Herz. Natürlich war das Unsinn, doch das war ihm nun auch schon egal. Er fühlte, wie warmes Blut seinen Arm entlangrann, bevor es von seinen Fingern hinab auf den Boden tropfte. Auf eine eigenartige Weise war er dankbar für das Blut, dankbar für den pochenden Schmerz, der langsam von seinem ganzen Arm Besitz ergriff. Denn allmählich hatte er geglaubt, diese gesamte absurde Situation, in der er sich befand, beträfe ihn selbst gar nicht. Zwischendurch hatte er das Gefühl gehabt, er säße als Zuschauer in einem Kinosessel, während ein anderer Flynn Victor Connor durch einen stockfinsteren Wald um sein Leben rannte. Er hatte schon eine ganze Weile keine Schüsse mehr gehört und auf die Schreie achtete er nicht mehr. Er wusste, dass er sich einzig und allein darauf konzentrieren musste, die Richtung nicht zu verlieren, mehr noch: sich selbst nicht zu verlieren.


    Der Wald schien kein Ende nehmen zu wollen. Die Zweige, die ihm immer wieder ins Gesicht schlugen, hinterließen tiefe Kratzer auf seinen Wangen. Doch das störte ihn nicht weiter. Flynn achtete nur darauf, dass seine Füße sich beim Rennen nicht in Wurzeln oder Löchern verfingen – sollte er hinfallen, wäre er verloren.


    Der Gedanke an seine Mutter versetzte ihm einen Stich. Ob sie es wohl geschafft hatte, sich in Sicherheit zu bringen? Sie war zäh und mutig, das wusste er nun. Sie hatte ihr Leben riskiert, um ihm die Flucht zu ermöglichen. Allein um ihretwillen musste er weiterrennen. Wie lächerlich und traurig es wäre, wenn er sich nun, nach allem, was sie auf sich genommen hatte, einfach fallen ließe. Sich gar ergeben würde. Nein, das durfte er nicht tun. Flynn versuchte, die aufkeimende Verzweiflung runterzuschlucken.


    Seine Lunge schmerzte und seine Augen füllten sich mit Tränen vor Anstrengung. Die Muskeln in seinen Beinen fühlten sich an, als seien sie aus Beton, die Hände waren zu Fäusten verkrampft, aus denen trotz der lauen Temperatur alle Wärme gewichen war. Der Vollmond, der hier und da durch das dichte Blätterdach blitzte, erlaubte es ihm, sich ein wenig zu orientieren, doch Flynn spürte, wie seine Kräfte endgültig zu schwinden drohten. Er wusste nicht genau, wie viel Zeit vergangen war, seitdem seine Mutter ihn aus seiner Zelle befreit hatte, doch er hatte seit mindestens vierundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen.


    Nach einer kleinen Unendlichkeit fiel ihm auf, dass er nur noch seine eigenen Schritte und das Knacken der Äste wahrnahm. Er lief noch eine Weile weiter, bis er sich schließlich erlaubte, stehen zu bleiben und zu lauschen. Über dem Wald lag vollkommenes Schweigen. Entweder sie hatten aufgehört, ihn zu verfolgen, oder sie waren in eine andere Richtung gelaufen. Flynn war es egal. Hauptsache, sie waren ihm nicht mehr auf den Fersen.


    Aus seiner Zeit im Fußballverein wusste er, dass er sich jetzt nicht einfach hinsetzen durfte. Sonst drohten seine Muskeln zu verkrampfen. Langsam ging er weiter in die von ihm gewählte Richtung. Er versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bringen, doch die Lunge fühlte sich an wie ein gewaltiger Ballon, der sich in seiner Brust immer wieder aufpumpte, bis er kurz vor dem Platzen stand. Bevor er in seine Zelle gebracht worden war, hatte Flynn sich in guter sportlicher Verfassung befunden. Doch er war nie zuvor so schnell und so lange am Stück gelaufen. Darüber hinaus hatte er Blut verloren. Zögernd ließ er seine Hand unter den Pullover gleiten, und als seine Finger die Eintrittswunde berührten, wurde ihm schwarz vor Augen. Sein Körper hatte ein Loch! Dieses Wissen versetzte ihn für kurze Zeit in Panik. Doch dann wurde ihm bewusst, dass die Schusswunde ihn wahrscheinlich schon längst umgebracht hätte, wenn sie tatsächlich so schlimm wäre, wie es sich im Augenblick anfühlte. Er holte tief Luft und befühlte vorsichtig das Areal rund um das kreisrunde Loch.


    Dann hob er mit zitternden Händen seinen Pullover an der Vorderseite an und schob die Hand über seine Brust. Dort fand er nichts. Natürlich. Die Kugel musste noch in seinem Körper stecken. Flynn atmete erleichtert aus. Er hatte tierisches Glück gehabt. Ein Durchschuss wäre um einiges größer und in seiner Lage viel gefährlicher gewesen. Auch schienen weder Knochen noch innere Organe verletzt zu sein. Der Schuss hatte ihn kurz hinter der Brücke erwischt, und seitdem war er noch mindestens eine Stunde weitergelaufen, ohne langsamer zu werden. So weit, so gut. Wenn er noch mehr Glück hatte und das Projektil kein Gewebe von seiner Kleidung mit in die Wunde gezogen hatte, konnte es sein, dass der Körper das Metall einfach einkapselte und damit wäre die Sache erledigt. Dankbar legte er den Kopf in den Nacken und sog die feuchte Waldluft ein.
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    Amina und Aman stocherten lustlos in der harten, von der Hitze ausgetrockneten Erde herum. Sie hatten ihren Dienst vor über zwei Stunden beendet, doch wie so oft mussten sie ihrem kleinen Bruder Avis helfen.


    Der zehnjährige Junge schaffte es häufig nicht, sein Pensum zu erfüllen. Anfangs hatten sie noch gedacht, es sei ein guter Umstand, dass ihr Bruder nicht bei ihnen in den Ruinen arbeiten musste, sondern seinen Dienst mit der Mutter und ein paar Freunden gemeinsam am Waldrand verrichten durfte. Doch das Problem bei den Sammeldiensten in Adeva war, dass man seine Körbe zu füllen hatte, jeden Tag eine bestimmte Anzahl, und Avis war ein Träumer und ein wenig langsam im Kopf. Er verlor sich viel zu oft in den Farben und Geräuschen des Waldes – und er hatte Angst vor ihm. Kein Pekuu ging bei seinen Sammeldiensten so tief in den Wald hinein, dass er die Stadt durch die Bäume hindurch nicht mehr sehen konnte, doch ein paar Schritte musste man sich schon hineinwagen, um Pilze, Nüsse und Wurzeln zu finden. Alleine jedoch traute sich der Junge keine drei Meter weit.


    Die Familie hatte gehofft, dass der Gang zur Mantai Avis vielleicht dabei helfen könnte, seine Angst ein wenig zu lindern, doch viel genutzt hatte es nicht. Beinahe jeden Abend tauchte er mit tränennassem Gesicht und halb vollem Korb bei seinen Geschwistern am Sammelplatz auf und bettelte so lange, bis sie ihm halfen. Sie hatten ihn noch nie im Stich gelassen. Auch wenn ihnen dadurch so gut wie keine Freizeit mehr übrig blieb.


    Amina fluchte laut bei dem Versuch, eine holzige Pastinakenwurzel aus der Erde zu ziehen. Sie saß fest wie ein Zahn. Ihre Hände taten weh – sie hatte sich heute mehrmals beim Scherbensammeln geschnitten, und der Dreck, den sie sich nun in die Wunden rieb, brannte fürchterlich.


    Aman saß ein paar Meter entfernt von ihr und klaubte Bucheckern aus dem dichten Unterholz. Sein scharfes Profil zeichnete sich scherenschnittartig gegen das Licht der Abendsonne ab, das durch die Zweige fiel.


    Amina blickte sich blinzelnd um und bekam einen Schreck, als sie bemerkte, dass sie Avis nirgendwo mehr entdecken konnte. Wie lange war es her, dass sie seinen schmalen Rücken gesehen hatte? Sie konnte sich nicht mehr genau erinnern. Fest stand, dass er dort, wo sie ihn das letzte Mal wahrgenommen hatte, nicht mehr zu sehen war. Nun schaute sich auch Aman besorgt am Waldrand um. Die beiden Geschwister tauschten ängstliche Blicke. Amina wollte gerade nach ihrem kleinen Bruder rufen, als das Krachen von berstendem Holz die abendliche Stille durchschnitt, gefolgt von einem spitzen Schrei.


    Das Geräusch brachte Amina und Aman blitzschnell auf die Füße. Sie rannten in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. An einem kleinen Bach, der den Waldrand entlangfloss, entdeckten sie Avis. Er stand vollkommen unversehrt am Ufer und Amina fiel ein Stein vom Herzen.


    »Avis!«, schrie sie ihm entgegen. »Was ist passiert?«


    Doch Avis antwortete nicht. Gebannt stand er im Schatten der Bäume und starrte in den Bach. Amina kniff angestrengt die Augen zusammen – und dann sah sie ihn.


    Im Wasser des Baches lag, mit dem Gesicht nach unten, der reglose Körper eines jungen Mannes. Seine Kleidung war schwarz, doch Amina sah deutlich, wie sich rote Schlieren von der Schulter ausgehend durch das Wasser zogen. Blut!


    Die Haare waren dunkel und kurz geschnitten. Zwar lag er mit dem Gesicht im Wasser, dennoch wusste sie schon jetzt, dass sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Amans Stimme riss sie aus ihrer Starre. »Er muss raus aus dem Wasser, kommt schon!«


    Die drei Geschwister eilten zum Ufer und Aman sprang kurz entschlossen hinunter ins Bachbett. Als er den Körper auf den Rücken gedreht hatte, sahen sie alle drei das helle, fast weiße Gesicht eines Jungen, der etwa in ihrem Alter sein mochte. Seine Kleidung war zwar schmutzig und an einigen Stellen zerrissen, doch sie war eindeutig fester und kräftiger als die Kleider, die man in Adeva trug. Und die Schuhe erst! Solche Schuhe hatte Amina in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen. Sie sahen aus wie Insekten! Schillernde, dunkle Fußkäfer.


    Das Gesicht des Jungen war von hellroten Striemen durchzogen, als hätte man mit einer Peitsche auf ihn eingeschlagen, und auf seiner Stirn, kurz unterhalb des Haaransatzes, klaffte eine Wunde.


    Instinktiv trat Amina einen Schritt zurück. »Das gefällt mir nicht«, murmelte sie. »Wer ist das?«


    Aman schien sie gar nicht zu hören. Mit konzentrierter Miene presste er zwei Finger an die Halsschlagader des Fremden. »Er lebt. Los jetzt, Mina!«


    Amina wusste genau, dass sie ihrem Bruder helfen musste, doch etwas an dem Fremden im Bach machte ihr entsetzliche Angst. Er dürfte eigentlich nicht hier sein – mehr noch: Er dürfte nicht existieren! Alles in ihr sträubte sich dagegen, den leblosen Körper anzufassen. Sein Erscheinen bedeutete nichts Gutes, das konnte sie fühlen. Nicht nach alldem, was gestern geschehen war.


    Doch natürlich wollte sie ihn nicht sterben lassen, sie konnte und durfte es nicht. Der Junge war verletzt und wehrlos. Und er brauchte ihre Hilfe. Also trat sie wieder an das Ufer heran und ließ sich auf die Knie nieder.


    Aman stöhnte und schnaufte bei dem Versuch, den klatschnassen Körper aus dem Wasser zu hieven, damit seine Geschwister nach ihm greifen konnten, doch es gelang ihm nicht. Die Kleidungsstücke hatten sich voll Wasser gesogen und machten den Jungen mindestens doppelt so schwer.


    »Zieh ihm einfach die Sachen aus!«, schlug Amina vor, und Aman nickte knapp. Es war ihm sichtlich unangenehm, den Fremden zu entkleiden, und er versuchte, weder seine Geschwister noch den Bewusstlosen anzusehen, während er die Kleidungsstücke nacheinander ans Ufer warf. Amina unterdrückte ein Grinsen und erntete dafür von ihrem Bruder einen feindseligen Blick. Es war nicht immer ganz einfach, nichts voreinander verbergen zu können.


    Schließlich hatte Aman sein Werk vollendet und konnte nun den Jungen ein gutes Stück weit aus dem Wasser und seinen Geschwistern entgegenheben. Amina packte ihn unter den Achseln und schrie erschrocken auf, als sie das große, blutumkränzte Loch unterhalb seiner Schulter entdeckte. Die Verletzung war tief und rot. Ihr wurde übel. Sie schluckte und packte fester zu. Mit einem entschlossenen Ruck hievte sie den Körper ans Ufer.


    Amina taumelte rückwärts, stolperte und fiel auf den weichen Waldboden – der Fremde landete schwer auf ihr.


    Unmittelbar darauf begann der Junge dicht an Aminas Ohr wild zu husten und Wasser zu spucken. Avis kicherte und Amina rollte den Jungen angewidert von sich herunter. Anschließend wischte sie panisch die schleimige Spucke des Fremden ab, die an ihrem Ohr und ihrer Wange klebte.


    Aman war mittlerweile ans Ufer gestiegen gekommen und klopfte dem Jungen auf die Schulter, der auf allen vieren dahockte und einen Schwall Wasser erbrach.
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    Nachdem er eine halbe Ewigkeit gehustet und gespuckt hatte, blickte Flynn sich um. Zwei Jugendliche und ein kleiner Junge standen um ihn herum und beäugten ihn misstrauisch aus wachsamen, dunklen Augen. Er versuchte, sie anzulächeln, doch er fühlte sich zu matt, um es ehrlich zu meinen. Der ältere Junge lächelte vorsichtig zurück, während ihn der kleinere breit und furchtlos angrinste. Nur das Mädchen starrte ihn feindselig an und verzog keine Miene.


    Flynn wusste, dass er Bewohner des Reservates vor sich hatte. Die beiden Älteren trugen braune Zeichen, Dreiecke, an den Handgelenken. Das Dreieck des Mädchens zeigte mit der Spitze zur Hand, das des Jungen stand genau anders herum. Erschöpft ließ Flynn sich zurücksinken. Er war erleichtert, angekommen zu sein.


    »Das solltest du besser nicht tun, wenn du nicht willst, dass deine Wunde sich entzündet!«, fauchte das Mädchen ihn an. Flynn zuckte bei ihren Worten zusammen. Doch sie hatte recht, weshalb er sich wieder aufsetzte. Seine Schulter brannte wie Feuer und in seinem Kopf pochte ein dumpfer Schmerz. Bestürzt stellte er fest, dass er bis auf die Unterwäsche entkleidet und, wie die drei anderen, bis auf die Knochen nass war. Boxershorts, dachte er erleichtert, waren wirklich in jeder Situation die besseren Unterhosen.


    »Du bist ins Wasser gefallen!«, sagte der kleinere Junge, noch immer grinsend.


    »Ja, sieht ganz so aus!«, erwiderte Flynn und rieb sich den Kopf. Seine Finger streiften die große Wunde auf seiner Stirn. »Au, verdammt!«


    »Vorher bist du gegen den Baum da gelaufen!« Der Kleine streckte seine dünnen Finger aus und deutete auf eine hohe Zeder, deren schwere Äste dicht über dem Waldboden hingen. Sie stand am Rande des Abhanges, den Flynn, der Spur aus zerstörten Pflanzen zufolge, wohl hinuntergerutscht und anschließend in den Bach gefallen war. Das hatte er nun wirklich nicht kommen sehen. Wozu, fragte er sich, war seine verflixte Gabe überhaupt gut? Er hörte wieder die Stimme des Jungen. »Ich dachte echt, du wärst tot!«


    »Bin ich aber nicht«, sagte Flynn und lächelte. »Und das habe ich wahrscheinlich euch zu verdanken. Ihr habt mir das Leben gerettet!« Und etwas nachdenklicher setzte er hinzu: »Wie peinlich. Gegen einen Baum. Ausgerechnet. Das wäre eine ziemlich bekloppte Art gewesen zu sterben.«


    »Wie auch immer!« Die Stimme des Mädchens schnitt durch die Luft. Ihr Gesichtsausdruck war noch immer eisig. »Von mir aus. Du bist gegen einen Baum gelaufen, dann in den Bach gefallen. Wir haben dich rausgezogen. Bitte sehr. Bis hierher verstehe ich die Geschichte. Was ich nicht verstehe, ist: Wer zum Teufel bist du?«


    Flynn straffte die Schultern, was ihm einen schmerzhaften Stich versetzte, und lächelte noch einmal in die Runde. Das Mädchen mit dem eisernen Blick verunsicherte ihn. Er hatte ihr doch gar nichts getan. Um sie nicht noch mehr zu erzürnen, versuchte er, seine Stimme so freundlich wie möglich klingen zu lassen. »Ich bin Flynn Victor Connor. Aber Flynn reicht vollkommen. Und wer seid ihr?«


    Das Mädchen setzte an, erneut etwas zu sagen, da schnitt ihr der ältere Junge das Wort ab. »Ich bin Aman Tok. Das sind meine Schwester Amina und mein Bruder Avis.«


    »Freut mich, euch kennenzulernen«, erwiderte Flynn. Aman musterte ihn mit einem abschätzenden Blick. »Wie alt bist du?«


    »Fünfzehn«, antwortete Flynn, und nach einer Weile fügte er betrübt hinzu: »Fünfzehn Jahre, acht Wochen und vier Tage, wenn ihr es genau wissen wollt.«


    »Natürlich!«, rief Amina verächtlich, doch sie schien blasser als zuvor. »Wenn du fünfzehn bist, hättest du dieses Jahr bei der Mantai sein müssen. Das warst du aber nicht. Ich habe dich überhaupt noch nie zuvor in Adeva gesehen!«


    »Wo?«, fragte Flynn verdutzt, doch als er in die schockierten Gesichter seiner neuen Bekannten sah, biss er sich auf die Lippen. Dass er aber auch nie den Mund halten konnte. Adeva war bestimmt der Name des Reservates. Dass sie den Ort, an dem sie lebten, nicht selbst »Isolation A« nannten, hätte er sich auch denken können.


    Er hatte keine Ahnung, was er ihnen sagen sollte oder was sie über den Unionsstaat des Lichts wussten. Ob sie ihm überhaupt helfen würden, wenn sie einmal erfahren hatten, wer er war. Er seufzte. Das war mehr als unwahrscheinlich. Seine Leute hatten diese Menschen hier eingesperrt. Und so wie die drei aussahen, führten sie in dem Reservat kein besonders angenehmes Leben. In Adeva. Er hatte Angst vor dem, was nun kommen musste. Seine ganze Flucht über hatte er nur ein Ziel gehabt: heil im Reservat anzukommen. Was er tun sollte, wenn er es erst einmal geschafft hatte, daran hatte er im Vorfeld gar nicht gedacht. Hierzu war ihm auch schlichtweg keine Gelegenheit geblieben. Aber was sollte er ihnen schon erzählen? Flynn war alleine und er war ihnen ausgeliefert. Er holte tief Luft, setzte abermals ein schiefes Lächeln auf und sagte: »Tschuldigung. Das klingt jetzt vielleicht ein bisschen komisch, aber: Ich bin nicht von hier.«


    Die beiden Brüder wurden schlagartig blass. Und selbst Amina hatte den feindseligen Ausdruck im Gesicht verloren.


    »Und wo kommst du dann her?«, flüsterte Avis, der sich nun dicht an das Bein seines Bruders drückte.


    »Aus UdL. Dem Unionsstaat des Lichts«, sagte Flynn und versuchte, es so klingen zu lassen, als sei das die normalste Sache auf der Welt. Streng genommen war es das ja auch.


    »Wo ist das, UdL?« Avis Stimme war kaum mehr zu hören. Er beäugte Flynn mittlerweile, als sei dieser ein gefährliches Tier, das nur auf eine günstige Gelegenheit wartete, um das schwächste Mitglied der Gruppe verspeisen zu können.


    Nun war Flynn schockiert. Die drei wussten allem Anschein nach nicht, was der Unionsstaat des Lichts war. Dabei war der Weltenstaat doch alles! Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass es Menschen gab, die nichts über UdL wussten. Zugegeben, er selbst hatte zuvor auch noch nie von dem Reservat gehört, doch es war winzig im Vergleich zum Weltenstaat. Und ziemlich abgeschieden. Wenn die Leute nicht wussten, dass es den Unionsstaat gab, was dachten sie wohl, warum sie hier waren? Er begann zu schwitzen. Seine Schulter schmerzte höllisch, nun, da das Adrenalin nachgelassen hatte. Flynn spürte jeden Herzschlag in seiner Wunde pochen. Er hatte Angst, dass ihm die Situation entgleiten könnte. »UdL liegt dort hinten!«, antwortete er und zeigte mit einem Finger hinter sich. »Auf der anderen Seite des Waldes.«


    Die drei Geschwister stießen kurze Überraschungslaute aus, dann hörte Flynn wieder die beißende Stimme Aminas. »Du lügst. Hinter dem Wald gibt es gar nichts!«


    Nun konnte Flynn nicht mehr an sich halten. Es war einfach unmöglich, es zu unterdrücken. Wie dieses trotzige, langweilige und tropfnasse Mädchen mit verschränkten Armen vor ihm stand und ihn angiftete. So selbstbewusst über Dinge sprach, von denen es keine Ahnung hatte. Flynn hielt es einfach nicht mehr aus. Er lachte los. »Und wo soll ich sonst herkommen? Klar, vielleicht bin ich auch einfach vom Himmel gefallen. Ich bin ein Geschenk. Nein, nein. Halt. Ich bin ein Engel! Da, wo das Loch in meiner Schulter ist, waren meine Flügel angeschraubt. Oder vielleicht bin ich auch einfach aus dem Nichts gekommen? Ist es das, was du hören willst?«


    Amina schien etwas erwidern zu wollen, aber stattdessen schnappte sie nur wieder und wieder nach Luft, wie ein Fisch, den man an Land geworfen hatte. Ihre Wangen waren knallrot und ihr Zeigefinger ragte anklagend in die Luft.


    Flynn, von diesem Anblick angestachelt, sprach hastig weiter. »Hast du eine Ahnung! Von euch hat sich wohl noch nie einer die Mühe gemacht nachzusehen, was hinter dem Wald ist, wie? Du kannst dir ja gar nicht vorstellen, was es dort alles zu sehen gibt. Im Unionsstaat des Lichts gibt es Hochhäuser, Autos, Schwimmbäder, Autobahnen, genmanipuliertes, kalorienfreies Soja, Kinos, Theater, Opern und … und Schokoriegel, verdammt noch mal!«


    Amina stand noch immer wie angewurzelt und Aman hatte seine Stirn in Falten gelegt. »Was du da erzählst, klingt nicht gerade glaubwürdig«, sagte Aman ruhig und blickte Flynn dabei tief in die Augen.


    Flynns Herzschlag beschleunigte sich. Was glaubten die drei eigentlich, wer sie waren? Nichts wussten sie, gar nichts. Und er sollte nicht die Wahrheit sagen, nur weil sie es nicht hören wollten? Er mochte es nicht, wenn man ihn als Lügner bezeichnete. Und er mochte diesen Blick nicht. Aber Flynn zwang sich mit einiger Mühe zur Ruhe. Er war verletzt und er war auf die Hilfe dieser drei angewiesen. Es gab keinen Ort mehr auf der Welt, an den er sonst noch gehen konnte. Seine einzige Chance war, dass sie ihm glaubten. Wenn er es ihnen doch nur beweisen könnte! Sein Blick irrte ziellos über den Waldboden und blieb schließlich erleichtert an einem vertrauten Gegenstand hängen.


    »Mein Rucksack!«, rief er aus. »Dort hinten! Holt meinen Rucksack, dann beweise ich euch, dass ich kein Lügner bin!«


    Aman gab Avis mit der Hand ein kurzes Zeichen, woraufhin dieser mit einem großen Sprung den Bach überquerte und anschließend, behände wie ein kleiner Affe, den Steilhang hinaufkletterte. Er schnappte sich den Rucksack, der zwischen zwei Bäumen an einem Strang Wurzeln hängen geblieben war, und kehrte auf demselben Weg zu seinem Bruder zurück. Dieser streckte mit strengem Blick die Hand aus, woraufhin der neugierige Avis widerwillig den Gurt des Rucksacks hineinlegte.


    Anscheinend hatte Aman nicht vor, Flynn selbst den Rucksack zu geben. Flynn seufzte. »Schau in die vordere kleine Tasche«, forderte er Aman auf. Dieser zog langsam den Reißverschluss der aufgesetzten Dokumententasche auf.


    Flynn hielt den Atem an. Er kannte seine Mutter. Wenn sie seinen Rucksack so gepackt hatte, wie sie es schon seit vielen Jahren tat, dann müsste in der vorderen Tasche …


    »Was ist das?«, fragte Aman.


    Flynn atmete erleichtert aus. Tatsächlich! Der ältere der beiden Brüder hatte sein ledernes Cardcase in der Hand. Anscheinend hatte seine Mutter es ihm mitgegeben, obwohl er sein Leben riskieren würde, wenn er jemals in den Unionsstaat des Lichts zurückkehrte. Ob nun aus Gewohnheit oder weil sie insgeheim dachte, ihr Sohn könnte die Karten vielleicht noch einmal brauchen, vermochte er nicht zu sagen.


    »Mach es auf!«, forderte Flynn.


    Mit gerunzelter Stirn klappte Aman das Cardcase auf. Flynn sah genau, dass er nun auf die ID-Card blickte, die Flynn schon zeit seines Lebens begleitete. Das Lächeln kroch langsam wieder auf sein Gesicht zurück. Zum Glück hatte er seinen Rucksack entdeckt. »Und?«, fragte er gedehnt. »Was steht da?«


    Inzwischen hatte sich auch Amina zu ihren Brüdern gesellt. Wie gebannt starrten die drei auf das kleine Stück Plastik, das in dieser Umgebung, in den schmutzigen Händen der Geschwister ungeheuer fehl am Platz wirkte. Gespannt sah Flynn den drei Geschwistern dabei zu, wie sie ungläubig auf den kleinen Zeitzählchip starrten, der immer sein exaktes Alter anzeigte.


    »Flynn Victor Connor«, murmelte Aman. »Sohn von Bianca und Walther Connor. Alter: fünfzehn Jahre, acht Wochen und vier Tage. Wohnhaft: Abschnitt AK, Segment vier, Parzelle dreiundzwanzig, fünfzehnter Stock. Hauptstadt Lúm.« Aman ließ langsam den Arm, der das Cardcase hielt, sinken. Seine Stimme klang belegt, als er hinzufügte: »Bürgerverwaltungsamt des Unionsstaats des Lichts. Vereint im Wissen!«


    »Da habt ihr es!« Flynn verschränkte zufrieden die Arme vor der Brust. Eine Weile herrschte Schweigen zwischen den Vieren, nur die Geräusche des Waldes waren zu hören. Doch dann zerschnitt ein Klicken die Stille. Aman hatte das größere Fach des Rucksacks geöffnet und förderte daraus einen schwarzen metallenen Gegenstand zutage, der Flynn nur allzu bekannt vorkam. Offenbar hatte seine Mutter die Tasche doch nicht genau so wie immer gepackt.«Scheiße!«, entfuhr es ihm, und die drei Geschwister starrten ihn nun geschlossen feindselig an.


    Aman richtete die Walther 9mm auf Flynns Brust und zischte: »Und wie erklärst du dir das hier?«


    Instinktiv riss Flynn die Hände hoch und schrie augenblicklich vor Schmerzen laut auf. An seine Wunde hatte er gar nicht mehr gedacht. Diese brannte nun erneut wie Feuer. Mit gepresster Stimme sagte er: »Ich bin nicht hier, weil ich euch etwas antun möchte, das müsst ihr mir glauben! Ich hatte keine Ahnung, dass ich eine Waffe da drin habe. Verdammt, hätte ich das mal früher gewusst, dann …«


    »Dann was?«


    Aman hielt die Pistole auf Flynn gerichtet, und dieser bemerkte erleichtert, dass die Walther noch nicht entsichert war. Offensichtlich hatte Aman noch nie zuvor in seinem Leben eine Schusswaffe in den Fingern gehabt. Auch wenn er zu wissen schien, was man damit anrichten konnte.


    Flynn rappelte sich auf, die Hände noch immer erhoben. Verflucht, er hätte darauf bestehen müssen, die Tasche selbst zu öffnen. Doch das war nun nicht mehr zu ändern. Mit leiser, ruhiger Stimme sprach er auf Aman ein: »Hört zu, ich bin auf der Flucht. Ich musste mein Zuhause verlassen, weil ich nicht so bin wie die anderen dort. Mein Vater, er … er wollte mich umbringen, okay? Man hat auf mich geschossen, ihr habt meine Wunde gesehen. Und wo war die Pistole? In meinem Rucksack! Ich hatte keinen Schimmer, dass sie da drin ist. Ich will euch nichts tun. Ich schwöre, ich brauche nur eure Hilfe!«


    »Aman!«, rief Amina plötzlich überrascht. Ihre Augen waren auf Flynns Handgelenk gerichtet. Amans Augäpfel folgten ihrem Blick.


    »Oh Mann!«, flüsterte er und ließ die Waffe sinken. »Das ist Meleikes Zeichen!«


    Fassungslos starrten die Geschwister eine Weile auf den braunen Kreis mit dem Punkt in der Mitte. Flynns Herz begann zu rasen. Nun mussten sie ihn als einen von ihnen erkennen. Aber wer oder was war Meleike?


    Den dreien war anzusehen, dass sie die Welt nicht mehr verstanden. Sogar die Stirn des kleinen Avis war in tiefe Falten gelegt. Amina und Aman tauschten lange Blicke. Schließlich nickte Aman. »Ja, du hast recht. Das ist wahrscheinlich das Beste.«


    »Was?«, fragte Flynn verwirrt. Ihm wurde klar, dass die beiden älteren Geschwister offenbar in der Lage waren, wortlos miteinander zu kommunizieren. Unsicher setzte er hinzu: »Was ist wahrscheinlich das Beste?«


    Aman stieß einen Seufzer aus und antwortete: »Wir bringen dich zu Ben-Di. Er ist unser Fürst. Er wird wissen, was zu tun ist.«


    Flynn bekam es mit der Angst zu tun. Die letzten Worte seiner Mutter hallten in seinem Gedächtnis wider. Hüte dich vor ihrem Verwalter. Er nennt sich Ben-Di. Er ist ein alter Freund von deinem Vater!


    »Nein, bitte nicht!«


    Verwirrt fragte Aman: »Warum nicht?«


    Fieberhaft überlegte Flynn, was er den Geschwistern sagen sollte. Dass ihr Fürst ein Betrüger war? Ein Mörder? Und warum sollten sie ihm, einem Außenstehenden glauben? Nein. Das konnte er ihnen nicht sagen.


    Das fing ja gut an. Er war noch keine Stunde in dem Reservat und schon würde er dem einzigen Menschen vor die Nase gesetzt werden, dem er nicht begegnen durfte, wenn ihm sein Leben lieb war. Aber er hatte keine Wahl. Vielleicht würde sich ja auf dem Weg noch eine Lösung finden. Jetzt, das sah er ein, war nicht der Moment, sich zu weigern. Er ließ die Schultern sinken. »Also schön.«


    »Und was ist mit den Körben?«, piepste Avis. »Sie sind noch nicht voll!«


    Amina lächelte nachsichtig und strich ihrem kleinen Bruder über den Kopf. »Mach dir keine Sorgen, niemand wird mit dir schimpfen, weil ein paar Nüsse und Wurzeln fehlen, das verspreche ich. Was wir heute aus dem Wald mitbringen, ist viel, viel wertvoller.«
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    Nervös ging Meleike die Einfahrt zur Villa auf dem Hügel hinauf, eskortiert von den beiden fürstlichen Wachen. Alles in ihrem Körper sträubte sich dagegen, den Rest des Abends mit dem Fürsten und seinem Ziehsohn zu verbringen, doch sie hatte keine Wahl. Sie wusste ganz genau, dass sie sich jetzt auf keinen Fall Ben-Dis Zorn einhandeln durfte. Schließlich brauchte sie Zeit, um über alles, was sie in den letzten vierundzwanzig Stunden erlebt und erfahren hatte, nachdenken zu können. Und sie würde sich überlegen müssen, wie sie nun weiter vorgehen sollte. Dafür brauchte sie Ruhe und nicht die wachsamen Augen eines argwöhnischen Fürsten im Nacken.


    Meleike war bewusst, dass sie schon viel zu spät war. Als die Wachen des Fürsten sie am Strand vorgefunden hatten, waren sie bereits sehr missmutig über die Tatsache gewesen, dass sie Meleike wider Erwarten nicht zu Hause angetroffen hatten.


    Sie atmete tief und langsam durch und bemühte sich zu sehen, was ihr an diesem Abend bevorstand. Doch es gelang ihr schon wieder nicht, richtig zu fokussieren. Die Gesichter von Amina und Aman tanzten durch ihren Geist, rätselhafte Schatten huschten durch die Bilder, die ihr inneres Auge zu formen versuchte, und über all dem lag das klebrige Grinsen des jungen Cyr. Meleike schüttelte sich angewidert. Wie sollte sie sich den Kerl nur vom Leibe halten?


    Sie trat mit ihren beiden Begleitern vor die schwere Eingangstür zur Villa, die sich wie von selbst vor ihnen öffnete. Meleike war gegen ihren Willen beeindruckt. Der Fürst war ein Telekin, der einzige, den es in Adeva gab. Jeder Fürst von Adeva war ein Telekin gewesen. Wenn Meleike auch noch nie zuvor gesehen hatte, wie Ben-Di Dinge alleine mit seinem Geist bewegte.


    Er selbst stand am anderen Ende der großen Eingangshalle und hatte die Hand auf das Treppengeländer gelegt. Cyr hielt sich dicht hinter ihm. Kaia, die Gepardendame, lag auf dem langen Teppich, der den Holzboden bedeckte, und leckte sich die Pfoten. Als Meleike eintrat, blickte das Tier nicht einmal auf.


    »Ich muss gestehen, Meleike, dass wir dich früher erwartet hatten«, sagte Ben-Di ohne Umschweife, noch bevor Meleike sich hätte eine Entschuldigung abringen können.


    »Es tut mir leid, mein Fürst. Der gestrige Tag hat mich sehr mitgenommen. Ich wollte am Strand ein bisschen alleine sein und nachdenken, um alles zu verarbeiten. Darüber habe ich wohl die Zeit vergessen.« Meleike wusste, dass dies keine zufriedenstellende Erklärung war. Schließlich war es ein ungeheures Privileg, in die Villa auf dem Hügel geladen zu werden, und kein Pekuu außer ihr selbst würde es wohl wagen, zu solch einem Termin zu spät zu kommen. Selbst dann nicht, wenn er unterwegs beide Beine einbüßte.


    »Ach, das ist doch nicht so schlimm«, sagt nun Cyr und trat auf Meleike zu, um ihr die Tasche abzunehmen. »Hör gar nicht auf ihn, ich hatte sowieso noch keinen Hunger.«


    Widerstrebend reichte Meleike Cyr ihre Tasche und zwang sich zu einem Lächeln. Mehr als »Danke« brachte sie jedoch nicht heraus. Ihr Blick fiel auf die hellbraune Raute an Cyrs Handgelenk. Angeblich sollte auch der Sohn des Fürsten ein Telekin sein. Das konnte Meleike sich kaum vorstellen. Jeder wusste, dass er nicht Ben-Dis leiblicher Sohn war. Aber die Ergebnisse der Mantai wurden von keinem Pekuu infrage gestellt. Wenn er ein Telekin sein sollte, dann hatte das gute Gründe. Und Cyr, so schien es, war zum nächsten Fürsten von Adeva bestimmt. Welche Macht hatte sich diese Ungerechtigkeit wohl ausgedacht? Schon bei dem Gedanken daran bekam Meleike eine Gänsehaut. Aber auch sie hatte keine andere Erklärung für das kaum zu übersehende Zeichen. Cyr schien ihren Blick falsch zu verstehen, denn er schenkte ihr ein zweideutiges Zwinkern, das Meleike mit gequältem Gesichtsausdruck entgegennahm.


    Der Fürst betrachtete die beiden, während ein zufriedenes Schmunzeln, das Meleike überhaupt nicht gefiel, seine Lippen umspielte. Gut gelaunt klatschte er in die Hände. »Also dann, Kinder: Lasst uns essen!«


    Sie betraten einen großen Saal, in dem der längste Esstisch stand, den Meleike je gesehen hatte. Sie hielt für einen kurzen Moment den Atem an, um den Anblick in sich aufzunehmen. So eine Fülle an Farben und Formen, so viele verschiedene Speisen hatte sie noch nie zuvor an einem Ort versammelt gesehen. Sie hätte nicht gedacht, dass es so viel Schönheit auf einmal in Adeva geben konnte. Alleine dieses Bild war es wert, den Abend in unangenehmer Gesellschaft zu verbringen.


    Überall in dem großen Raum verteilt brannten Öllampen. Die dunkle, schwere Tafel war mit Köstlichkeiten überladen. Für drei Menschen war es bei Weitem zu viel.


    Es standen gebratene Vögel, Schalen mit Getreide, Früchten und Nüssen bereit. Dazwischen entdeckte Meleike sogar, klein, weiß und perfekt, einen echten Käse! Sie konnte es kaum fassen und vergaß darüber sogar kurzzeitig ihren Groll auf Cyr und den Fürsten. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Käse. Mehrere Liter Milch waren nötig gewesen für etwas, das so verflixt klein und wundervoll war. Manch ein Pekuu würde von Verschwendung sprechen. Die wenigen Ziegen, die es in Adeva gab, gehörten dem Fürsten, welcher die Milch und die kleinen Käselaibe nur als besondere Auszeichnung an seine Untergebenen verteilte. Den Rest behielt er für sich.


    Yaris hatte zu Kodas Geburt einen Käse mit nach Hause gebracht. Den cremigen Geschmack des Ziegenkäses auf der Zunge hatte sie nie vergessen.


    Der Fürst wies ihnen die Plätze zu. Meleike saß Cyr gegenüber und versuchte nach Kräften, seinen aufdringlichen Blicken auszuweichen, ohne unhöflich zu wirken. Ben-Di zeigte auch im weiteren Verlauf des Abends, wozu er dank seiner Gabe imstande war. Er fragte Meleike immerzu, was sie gerne essen und trinken würde, und kaum äußerte sie einen Wunsch, setzte sich die entsprechende Schüssel, Platte oder Karaffe wie von Zauberhand in Bewegung und die Köstlichkeiten sprangen nur so auf ihren Teller. So ein Spektakel hatte Meleike noch nie zuvor gesehen, und während sich ihr Magen allmählich füllte, fragte sie sich, warum Ben-Di für ihren Besuch solch einen Aufwand betrieb.


    Der Fürst sprach gerade über die Wichtigkeit von Meleikes künftiger Position als mächtigste Seherin des Landes, als Meleike für einen ganz kurzen Augenblick unterhalb einer schwebenden Früchteplatte einen Arm erblickte. Sie blinzelte verdutzt. Das musste ein Irrtum sein. Doch als sich kurz darauf erneut eine der Schüsseln in Bewegung setzte, sah sie es wieder. Sie konzentrierte sich, bis sie allmählich schattenhafte Gestalten wahrnahm, die rings um den großen Tisch postiert waren. Eine davon begann gerade, mit einem großen Löffel Weizen auf Cyrs Teller zu häufen. Zunächst wusste sie nicht, wie sie deuten sollte, was sie sah, doch langsam dämmerte es ihr. Meleike versuchte die Empörung zu unterdrücken, die in ihr hochbrodelte. Obskuranten. Das waren Obskuranten! Ben-Di benutzte die Unsichtbaren für diese Vorstellung – was für eine Augenwischerei! Doch warum hatte er das nötig? Schließlich könnte er die Sachen auch selbst bewegen, ohne fremde Hilfe. Allein mit der Kraft seines Geistes.


    Es sei denn, er konnte es nicht. Es sei denn, der Fürst war in Wahrheit ein Kema. Einer ohne Gabe. Was das bedeuten würde, konnte sie sich nicht einmal ansatzweise vorstellen. Meleike fühlte, wie ihre Hände zu zittern begannen. Der Obskurant, der die Schüssel nun wieder langsam zu ihrem Platz zurücktrug, schien es bemerkt zu haben. Er sah Meleike an und ihre Blicke trafen sich. Vor Schreck ließ er die Schüssel fallen, die mit lautem Scheppern auf dem Boden auftraf. Weizenkörner spritzten und kullerten über den blank geputzten Steinfußboden. Der Obskurant starrte eine Weile fassungslos auf das Chaos, das er verursachte hatte. Dann eilte er stumm aus dem Esszimmer.


    Erschrocken blickte Meleike zu Ben-Di hinüber, der für einen kurzen Moment aussah, als wäre er drauf und dran loszubrüllen, doch schnell schien er seine Fassung wiederzufinden und setzte ein falsches Lächeln auf.


    »Meine Güte, Cyr! Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich nicht überschätzen. Jetzt schau dir das Desaster an.«


    Cyr blickte seinen Vater entschuldigend an. »Ich weiß, das war dumm von mir. Entschuldige.«


    »Nun, die ungestüme Jugend. Wir wollen uns davon doch nicht den Abend verderben lassen. Mona!«


    Auf sein Rufen hin erschien ein zierliches Dienstmädchen mit gesenktem Kopf, das mit flinken Bewegungen den verstreuten Weizen auf eine Schaufel kehrte und anschließend den Raum wieder verließ.


    Der Fürst wandte sich erneut Meleike zu. Sein Blick hatte sich verändert. Er schaute streng und beinahe feierlich drein. Scheinbar hatte er beschlossen, dass sich das Gespräch nun ernsteren Themen zuwenden sollte.


    »Meine liebe Meleike, es gibt einen Grund, warum wir dich heute Abend hierher zu uns eingeladen haben. Solch einen Aufwand betreiben wir nicht für jeden. Aber vielleicht kannst du es dir schon selbst denken?«


    Meleike zögerte eine Weile. »Weil ich das Erbe meiner Großmutter antreten muss?«, fragte sie schließlich.


    »Ja und nein«, erwiderte Ben-Di. »Es hat zwar mit deiner Makato zu tun, aber ich will mit dir nicht noch weiter über deine berufliche Zukunft sprechen. Was ich dir zu sagen habe, ist mehr privater Natur.«


    Meleike schluckte. Ihre Hand, mit der sie gerade ihren Becher zum Mund führen wollte, geriet auf halber Strecke ins Stocken. »Privater Natur?«


    »Ich will nicht lange drum herumreden, Meleike. Zwar kann ich mir vorstellen, dass du von dem Tod deiner Großmutter noch immer mitgenommen bist, aber dennoch ist es mir wichtig, es dir jetzt zu sagen. Du bist nun erwachsen, Cyr ebenfalls. Ihr beiden scheint euch gut zu verstehen. Kurz: Ich wünsche eine Verbindung unserer Familien.«


    Meleike wurde heiß und kalt. »Wie bitte?« Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Cyr ein triumphierendes Grinsen aufgesetzt hatte. Anscheinend wusste er bereits, was nun folgen würde. Und ganz offensichtlich hatte er nichts dagegen einzuwenden.


    »Ihr beide werdet heiraten.«


    Meleikes Hand mit dem Becher begann, heftig zu zittern. Apfelsaft spritzte über den Tisch und ergoss sich über ihre Kleidung. Sie sprang von ihrem Stuhl auf und starrte die beiden Männer an.


    Übelkeit stieg in ihr auf. Sie murmelte eine Entschuldigung, stürzte aus dem Saal und rannte den Flur hinunter, auf dem die Tür zu einem Badezimmer wie von selbst für sie aufsprang. Meleike hastete hinein, verriegelte die Tür und erbrach sich in eine Waschschüssel. Schweiß stand auf ihrer Stirn, und als sie sich im Spiegel anblickte, erkannte sie die Fratze kaum, die ihr entgegenstarrte. »Verdammt«, flüsterte sie. »Verdammt, verdammt, verdammt!!« Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte es nicht kommen sehen. Sie hatte nichts gesehen! Warum nicht?


    »Du bist Meleike Mey, nicht wahr?«


    Meleike fuhr herum. Ihr gegenüber stand der Obskurant, der die Schale mit dem Weizen hatte fallen lassen, und sah sie aus ruhigen Augen an. Verlegen wischte sich Meleike mit dem Handrücken über den Mund. Sie überlegte, ob sie wütend darüber sein sollte, dass der Mann ihr ins Bad gefolgt war, und somit alles mit angesehen hatte, doch sie entschied sich dagegen.


    Mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtete Meleike ihren heimlichen Beobachter. Sie konnte ihn nun gut erkennen, seine Obskura hatte sich vollständig zurückgezogen. »Ja, leider«, antwortete sie.


    Der Obskurant lächelte. »Du hast mir vorhin einen ziemlichen Schrecken eingejagt.«


    »Du mir auch«, erwiderte Meleike und lächelte ebenfalls.


    »Du hast mich gesehen.« So wie er es aussprach, war es keine Frage, es war eine Feststellung. Meleike nickte.


    Der Obskurant legte den Kopf schief. »Das ist mir zuvor noch nie passiert«, murmelte er. Mit verwirrtem Gesichtsausdruck kratzte er sich am Kopf, dann lächelte er sie verstohlen an.


    Meleike mochte ihn. Sie schätzte sein Alter auf etwa vierzig Jahre. Er war kräftig gebaut und ziemlich groß, sodass er nicht dick wirkte, sondern eher wie ein Pfeiler, an den man sich bedenkenlos lehnen konnte. Es war schon verwunderlich, dass er seinen imposanten Körper der Wahrnehmung anderer Menschen entziehen konnte. Die grünen Augen blickten weich unter einem Saum langer Wimpern hervor – der Blick war ehrlich und offen.


    »Entschuldige. Ich weiß, das ist nicht der Ort, an den man einer Dame ungefragt hinterherlaufen sollte. Aber ich wollte dich unbedingt kennenlernen.«


    »Warum?«


    Der Obskurant antwortete nicht direkt auf ihre Frage. Stattdessen sagte er nach längerem Zögern: »Du siehst deinem Vater sehr ähnlich.«


    Meleike schluckte. Eigentlich war das keine Überraschung. Es gab nicht viele Obskuranten in Adeva und die meisten blieben unter sich. Dieser Mann hatte ihren Vater gekannt. Sein Blick verriet ihr, dass er Yaris sogar recht gut gekannt hatte. Im Gesicht des Mannes stand der Verlust geschrieben, den sie selbst immer dann spürte, wenn sie an ihn dachte.


    »Ja«, sagte sie. »Ich weiß.«


    Der Obskurant streckte seine Hand aus und Meleike ergriff sie. »Ich bin Jon«, stellte er sich vor. »Dein Vater und ich waren Freunde. Wirklich gute Freunde. Sein ganzes Leben lang.«


    Meleike runzelte die Stirn. »Und warum habe ich dich dann nie getroffen? Soweit ich mich erinnern kann, warst du nicht einmal bei uns zu Hause. Alle sagen immer, dass meine Mutter seine einzige Freundin war.«


    Jon lächelte traurig. »Kannst du es dir denn nicht denken? Wir sind Obskuranten. Schatten. Wir stehen im Dienste von Ben-Di. Sind die unsichtbare Bühne für einen schlechten Schauspieler. Über uns sollen alle so wenig wie möglich wissen. Das ist für ihn und für uns am sichersten.«


    Meleike lehnte sich erschöpft an die Badezimmerwand. Sie hatte es befürchtet. »Dann hat Ben-Di also gar keine Gabe?«


    Jon schüttelte traurig den Kopf. »Mit seinem Willen könnte er nicht einmal eine Vogelfeder bewegen. Sein sogenannter Sohn übrigens ebenso wenig.«


    Meleikes Gedanken rasten. Was sollte denn noch alles kommen? Sie fühlte, wie erneut heiße Wut in ihr hochstieg. Ben-Di missbrauchte die Obskuranten, um Macht über die Pekuu auszuüben. Und niemand wusste davon. Dabei war es der größte Skandal, den Meleike sich vorstellen konnte. Was wäre, wenn es öffentlich würde? Wenn es als Gerücht durch die Straßen von Adeva schwappte? Sie konnte es nicht sagen. Aber sie wusste nun, dass die Menschen von Adeva betrogen wurden. Von ihrem eigenen Fürsten. Wenn er seine Untertanen in diesem Punkt täuschte, was verbarg er sonst noch vor ihnen? Und was war mit Tirese? Wusste ihre Mutter etwa von diesem falschen Spiel? Meleike wollte es sich gar nicht erst ausmalen.


    »Aber warum erzählt ihr es niemandem? Warum weiß keiner davon?«


    Jon lachte trocken auf. »Es ist gefährlich, wenn es niemanden gibt, der einen vermissen würde. Es ist schon häufiger vorgekommen, dass einer von uns aus der Villa verschwunden ist. Von einem Tag auf den anderen. Und nie wieder auftauchte. Keiner von draußen hat jemals nach den Verschwundenen gefragt. Die wenigsten von uns haben das Glück, das dein Vater hatte. Eine Frau zu haben, eine Familie, die nach ihm gesucht hat und ihn nun vermisst. Himmel, wie sehr habe ich ihn immer um euch beneidet. Aber auch das hat nicht gereicht, ihn vor Ben-Di zu schützen.«


    Meleike fühlte, wie sie zu schwitzen begann und ihre Finger taub wurden. Auch hatte sie den Eindruck, die Kälte der Steinwand, an der sie lehnte, krieche ihr in die Glieder. Die Ahnung, die sie gestern Nacht noch nicht hatte benennen können, diese unaussprechliche Vorsicht dem Fürsten gegenüber, begann, immer klarere Formen anzunehmen. Leise fragte sie: »Was soll das heißen?«


    Jon trat unruhig von einem Bein auf das andere. »Weißt du, dass dein Vater hier bei uns in der Villa gearbeitet hat?«


    Meleike schüttelte den Kopf. Ihre Mutter hatte immer erzählt, Yaris habe einen Ruinendienst verrichtet, genau wie sie.


    Jon lächelte verständnisvoll. »Niemand darf von unserer Arbeit hier wissen, Meleike. Das ist die Bedingung dafür, dass wir in unserer Freizeit überhaupt den Hügel verlassen dürfen. Ich habe mich nur manchmal gefragt, ob Yaris es tatsächlich geschafft hat, seine Arbeit all die Jahre vor euch zu verbergen. Ich selbst könnte das wohl nicht. Hier auf dem Hügel geschehen zu viele Dinge, die einen noch in den Träumen verfolgen. Wie du siehst, riskiere ich Kopf und Kragen, um Worte loszuwerden, die mir auf dem Herzen lasten. So wie jetzt. Doch Yaris hat es besser als ich verstanden, diese Bürde zu schultern. Er hätte alles getan, um euch zu schützen. Er war mein Kollege. Wir haben hier zusammen unseren Dienst verrichtet. Bis …« Jon zögerte und machte ein entschuldigendes Gesicht. Die folgenden Worte fielen ihm sichtlich schwer, schienen ihm beinahe körperliche Schmerzen zu bereiten. Er holte tief Luft. »Bis Ben-Di deinen Vater in den Wald geschickt hat.«


    Meleikes Finger begannen zu zittern. In ihr Entsetzen mischte sich eine eigenartige Erleichterung. Yaris hatte seine Familie nicht freiwillig verlassen. Es war nicht seine Idee gewesen, tief in den großen Wald vorzudringen, in ein Gebiet, aus dem kein Pekuu bisher lebend wieder herausgekommen war. Ben-Di hatte ihn gezwungen. So sah also die Wahrheit aus.


    »Warum?«, flüsterte sie. »Warum hat er das getan?«


    Wenn es möglich war, dann wirkte Jon nun noch eine Spur gequälter als noch wenige Augenblicke zuvor.


    »Nun. Ich glaube, er hatte schon damals ein Auge auf …«


    »Meine Mutter!«, beendete Meleike den Satz.


    Jon nickte. »Es tut mir leid.«


    Meleike wurde schwindelig. Sie musste sich mit beiden Händen auf den Waschtisch stützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Jon wartete schweigend, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


    »Ich wusste es«, murmelte Meleike. »Ich habe es gewusst. Und nun hat er, was er wollte.« Dann drehte sie sich zu Jon um und fragte: »Du begibst dich in große Gefahr! Warum erzählst du mir das alles?«


    »Ich will dir helfen, Meleike. Das bin ich meinem Freund schuldig. Nachdem ich beinahe Nacht für Nacht tatenlos mit ansehen muss, wie sein Mörder nun das Bett mit der Frau teilt, die er liebte. Wenigstens seiner Tochter möchte ich helfen. Du bist selbst in großer Gefahr. Ben-Di ist kein Mensch wie wir. Er ist gefährlich. Vielleicht ist er sogar wahnsinnig.«


    Meleike runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


    »Was der Fürst sich am meisten auf der ganzen Welt wünscht, ist eine eigene Gabe. Er hat ein schönes Haus, immer genug zu essen und er hat uns. Wenn wir keinen Zirkus für ihn aufführen müssen, bedienen wir ihn von früh bis spät. Aber er ist nie zufrieden. Es grämt ihn, dass er am Ende, verglichen mit uns, nur ein ganz normaler Mensch ist. Der Gedanke macht ihn ganz verrückt. Er kann eine eigene Gabe nicht erzwingen, auch wenn er es noch so gerne möchte. Das frustriert ihn – er ist Enttäuschungen einfach nicht gewohnt. Manchmal kann er darüber nächtelang nicht schlafen. Er brüllt und tobt dann wie ein Tier. Du darfst den Fürsten nicht unterschätzen. Und du darfst ihn auf keinen Fall erzürnen, Meleike.«


    Meleike machte ein klägliches Gesicht. »Er will, dass ich die Frau von Cyr werde, Jon. Dabei kann ich Cyr nicht ausstehen. Ich habe keine Ahnung, wie ich ihn nicht erzürnen soll.«


    Jon schnalzte mit der Zunge. »Oh, das ist ernst. Das ist sehr ernst.«


    Meleike nickte unglücklich. »Was soll ich denn jetzt tun?«


    »Ich weiß es nicht, Meleike.«


    Eine Weile sahen sie einander schweigend an, dann ertönten draußen auf dem Flur eilige Schritte. Meleike und Jon hörten die Stimme des Fürsten durch den leeren Gang dröhnen.


    »Meleike?«


    Binnen Sekunden hatte sich Jon in seine Obskura gehüllt und war nun erneut nicht mehr als ein Schatten am Rand von Meleikes Sichtfeld. Mit zittrigen Knien öffnete sie die Badezimmertür.


    »Mein Fürst?«


    Ben-Di musterte Meleike von oben bis unten. »Du bist ein bisschen blass um die Nasenspitze. Ist dir das Essen etwa nicht bekommen?«


    Hinter dem Rücken des Fürsten tauchte Cyr mit dem Geparden auf, der ein leises Grollen vernehmen ließ. Meleike zuckte zusammen.


    »Ja, nein. Also …« Meleike stammelte.


    »Was willst du nun sagen, Meleike? Ja oder nein?« Der Fürst belegte sie mit einem warnenden Blick.


    Meleike musste sich zusammenreißen. Sie straffte die Schultern und setzte ein Lächeln auf, von dem sie hoffe, dass man ihm nicht ansah, mit welcher Anstrengung es den Lippen abgetrotzt wurde. »Ich fühle mich nicht wohl, das ist alles. Mir ist die große Ehre bewusst, die mir heute Abend zuteilwird, doch es war in den letzten Tagen einfach alles ein bisschen viel für mich.«


    Ben-Di starrte Meleike durchdringend an. Er schien nicht überzeugt, dass sie die Wahrheit sagte. Cyr dagegen war scheinbar allzu gerne bereit, ihr zu glauben. Er nahm sie bei der Hand und führte Meleike durch ein großes, seitlich gelegenes Zimmer auf einen Balkon. Während sie verzweifelt die Höhe und das Verletzungsrisiko bei einem Sprung abzuschätzen versuchte, lehnte Cyr sich gegen die Balustrade und schaute in die Nacht hinaus.


    »Weißt du, wie lange ich mir diese Verlobung gewünscht habe?«, raunte er.


    Meleike schüttelte den Kopf, obwohl ihr klar war, dass Cyr sie nicht sehen konnte. Aber sie ahnte ohnehin, dass es nicht darauf ankam, was sie wollte oder was sie sagte.


    »Egal. Ich kann mich gar nicht mehr richtig daran erinnern. Jedenfalls schon sehr, sehr lange.« Er drehte sich zu Meleike um und nahm ihre beide Hände in seine. Meleike hatte Mühe, ihm nicht ihre Faust ins Gesicht zu schlagen. Sie wagte nicht, ihn anzusehen.


    »Ich kann es gar nicht abwarten, bis wir endlich Mann und Frau sind. Bis zur Hochzeitsnacht…«, flüsterte er. Sein fahles Gesicht näherte sich ihrem, und Meleike fühlte Panik aufsteigen, als ihr dämmerte, was er vorhatte. Sie stand wie erstarrt und von der irren Hoffnung ergriffen, Cyr könnte es sich doch noch anders überlegen. Aber seine Lippen kamen immer näher.


    Im letzten Moment rief Meleike flehend: »Nicht!«


    Cyr zog den Kopf ruckartig zurück und blickte sie verletzt, ärgerlich und fragend an.


    Meleike rieb sich verlegen die Arme. »Ich hab mich gerade erst übergeben!«, flüsterte sie.


    Cyr drückte ihre Hände und grinste sie an. Dann gab er ihr einen schmatzenden Kuss auf die Wange und sagte: »Das nächste Mal kommst du mir nicht so leicht davon.«


    Meleike hatte das Gefühl, sich sofort wieder übergeben zu müssen. Sie schwankte, und Cyr, der ihren Ellbogen stützte, sah sie besorgt an. »Soll ich dich nach Hause bringen?«


    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, danke. Das schaffe ich schon. Ich freue mich auf einen Spaziergang an der frischen Luft. Allein. Dann kann ich über alles nachdenken. Es ist so viel passiert, weißt du.«


    Cyr schien zwar etwas enttäuscht zu sein, doch zu Meleikes Erleichterung nickte er. »Ich hole deine Tasche.«


    Gemeinsam gingen sie zurück in den Flur, in dem Ben-Di noch immer so stand, wie sie ihn zurückgelassen hatten.


    »Es freut mich zu sehen, dass ihr beide euch so gut versteht. Ihr werdet von nun an viel Zeit miteinander verbringen.«


    Meleike schluckte. Alles, nur das nicht.


    »Sag deiner Mutter, dass ich sie heute Abend nicht sehen kann. Ich habe noch zu tun.«


    Meleike nickte. »Das werde ich.«


    »Bald werden wir alle eine richtige Familie sein. Deine Mutter, Koda, Cyr, du und ich. Und eure Kinder natürlich. Für Adeva werden dann neue Zeiten anbrechen, Meleike – und für uns auch.«


    Zerstreut nahm Meleike die Tasche entgegen, die Cyr ihr hinhielt. Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte. Daher sagte sie das Einzige, was ihr noch einfiel: »Vielen Dank für das gute Essen.«


    Ben-Di lächelte dünn. »Keine Ursache. Geh nach Hause und schlaf dich erst einmal aus. Wir reden morgen weiter. Gute Nacht, Meleike.«


    »Gute Nacht.«


    Meleike drehte sich um und versuchte, nicht zur Tür zu rennen, so eilig hatte sie es, nach draußen zu gelangen. Die Flügel öffneten sich, und sie erkannte Jon, der sie aus traurigen Augen ansah.


    Sie trat schnellen Schrittes aus der Tür und seufzte dankbar, als die schweren Flügel sich hinter ihr schlossen. Nie zuvor in ihrem Leben war sie so froh gewesen, alleine zu sein.


    Sie rannte die lange Einfahrt hinunter und setzte sich an deren Ende auf einen der Sandsteinvorsprünge, die das schmiedeeiserne Tor flankierten. Meleike Mey stützte den Kopf auf die Hände und starrte in die schwarze Nacht von Adeva. Wie, um alles in der Welt, sollte sie aus diesem Schlamassel wieder herauskommen?
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    Meleike hatte noch nicht lange auf dem Stein gesessen, als sich am Ende der Straße Schatten in der Dunkelheit abzeichneten, die sich den Hügel hoch bewegten. Kurz erwog sie, aufzuspringen und sich zu verstecken, doch sie beschloss, dass es hierzu keinen triftigen Grund gab. Sie tat nichts Unrechtes.


    Also blickte sie den beiden Gestalten entgegen. Es dauerte noch eine ganze Weile, bis sie Amina und Avis erkannte. Meleikes Herz machte einen Sprung. Jetzt, da sie ihre Freundin in der Dunkelheit des Abends auf sich zukommen sah, wurde ihr bewusst, wie sehr sie die Zwillinge vermisst hatte. Sie stand auf und lief ihrer Freundin und deren kleinem Bruder entgegen. Die Freundinnen nahmen einander erst einmal fest in die Arme, bevor sie sprachen.


    »Was macht ihr zwei denn hier?«, fragte Meleike, während sie Avis über die dunklen Haare wuschelte.


    »Wir wollen zum Fürsten. Willst du vielleicht mitkommen?«, fragte Avis lachend, während er Meleike an einem Hosenbein zupfte.


    Meleike schüttelte sich. »Das ist keine besonders gute Idee, Kleiner«, sagte sie zerknirscht. »Ich komme gerade von dort, und nichts auf der Welt wird mich dazu bewegen, wieder zurückzugehen.«


    Amina runzelte die Stirn und sah Meleike forschend an. »Was ist denn passiert?« Meleike schüttelte nur leicht den Kopf, um Amina zu verstehen zu geben, dass sie nicht darüber reden mochte. Amina legte Meleike sanft eine Hand auf die Schulter. »Du siehst müde aus. Ist alles in Ordnung?« Meleike nickte widerstrebend. »Ja. Das heißt, nein. Eigentlich ist überhaupt nichts in Ordnung.« Sie wechselte schnell das Thema. »Aber warum wollt ihr überhaupt zur Villa?«


    Amina setzte zu einer Erklärung an, aber Avis kam ihr zuvor. »Wir haben ein Geschenk für den Fürsten!«


    Meleike lächelte und beugte sich zu dem Jungen herunter. »Ein Geschenk?«


    Avis nickte heftig. »Ja, ich hab ihn im Wald gefunden!«


    Meleike zog die Augenbrauen hoch und blickte fragend zu ihrer Freundin. Diese schenkte Meleike jedoch nur ein erschöpftes Lächeln.


    »Wen hast du im Wald gefunden, Avis?«, fragte Meleike ein wenig belustigt.


    Avis grinste. »Na, ihn!« Der kleine Junge fuhr herum und deutete in die Richtung, aus der er und seine Schwester gekommen waren.


    Meleike folgte seinem Zeigefinger und erkannte Aman, der einen gebeugt gehenden Jungen vor sich herschob. Sie kniff die Augen zusammen, um den anderen besser erkennen zu können, und als dieser den Blick hob, setzte ihr Herz ein paar Schläge aus. Sie kannte dieses Gesicht! Den Jungen, den Aman vor sich her den Hügel herauftrieb, hatte sie an diesem Tag schon einmal gesehen. Allerdings nicht in den Mauern oder Straßen von Adeva, sondern in einer ihrer Visionen. Als sie versucht hatte zu ergründen, was sich hinter dem Wald befand.


    Meleike packte ihre Freundin am Ärmel. »Wo habt ihr den her?« Amina lächelte zerknirscht. »Es stimmt schon. Avis hat ihn im Wald gefunden.«


    Meleikes Gedanken überschlugen sich. Wer war der junge Mann? Warum hatten die Geschwister ihn im Wald gefunden? Und was hatte er dort zu suchen gehabt? Meleike wusste genau, dass er kein Pekuu war. Ein Mensch, der nicht aus Adeva stammte – konnte das sein? Und warum sollte er ausgerechnet zu ihnen kommen? Das ergab doch keinen Sinn.


    Mittlerweile waren Aman und der Fremde ebenfalls am Eisentor angelangt. Erschrocken bemerkte Meleike, dass Aman den Jungen mit einer Schusswaffe bedrohte, die ungefähr so aussah wie Vater Sabidas Revolver.


    Meleike schluckte.


    Sie umarmte Aman herzlich. »Was machst du denn hier, Meleike?«, fragte dieser, und Meleike schnaubte. »Darüber möchte ich jetzt nicht reden. Lange Geschichte. Wen habt ihr denn da mitgebracht?«


    Der Fremde hob sein Gesicht und sah sie an. Für einen kurzen Moment bliebt ihr die Luft weg. Genau dieses Gesicht, genau diesen Blick hatte sie in ihrer Vision gesehen. Ihre Begegnung war vorherbestimmt.


    Der Fremde war sehr blass und konnte sich offensichtlich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Mit ungewöhnlich tiefer Stimme sagte er: »Flynn Victor Connor. Zu deinen Diensten.« Er musterte Meleike. Dann hob er seine rechte Hand so, dass sie sein Handgelenk im Blick hatte. »Hey, schau mal!«, presste er hervor. »Wir sind auch Zwillinge!«


    Mit diesen Worten sackte Flynn bewusstlos zu Boden. Nur sein flacher Atem verriet, dass er noch am Leben war. Einen Augenblick lang stand Meleike da wie versteinert. Ihre Gedanken rasten wild durcheinander. Am liebsten hätte sie auch für ein paar Minuten das Bewusstsein verloren. All die seltsamen Wahrheiten und Gedanken, die Worte des Abends. Das alles verursachte einen ungeheuren Lärm in ihrem Kopf, der sich keinen Augenblick lang ordnen ließ. Es schien, als wolle ihr eigener Kopf sie unablässig anbrüllen.


    Hier geschah gerade etwas enorm Wichtiges, etwas, das ihr ganzes Leben ändern würde, Meleike konnte es fühlen. Ihr Zeichen. Der Fremde aus dem Wald trug ihr Zeichen! Es gab niemanden sonst auf der Welt, der es trug, das hatte Vater Sabida doch gesagt! Was hatte das zu bedeuten?


    Und was sollten sie nun mit Flynn anfangen? Er brauchte Hilfe, aber er war auch ein Fremder, vielleicht konnte er ihnen ja sogar gefährlich werden. Es musste einen Grund geben, warum Aman eine Waffe auf ihn gerichtet hatte, warum sie ihn zu Ben-Di hatten bringen wollen.


    Mit einem Mal wurden Meleikes Gedanken wieder klarer. Jons Worte über den Fürsten kamen ihr wieder ins Gedächtnis. Was Ben-Di sich am allermeisten wünschte, war eine eigene Gabe.


    Er durfte auf keinen Fall von Flynn erfahren. Sie mochte sich nicht ausmalen, was passieren würde, wenn der Fürst erfuhr, dass es noch jemanden gab, der Meleikes Gabe hatte. Noch dazu war Flynn Victor Connor ein junger Mann. Das Zeichen machte aus ihm Meleikes seherisches Gegenstück. Und das, obwohl Meleike für seinen eigenen Sohn vorgesehen war. Sie ahnte, dass eine Begegnung mit dem Fürsten für den jungen Mann kein gutes Ende nehmen würde. Und für sie selbst würde es auch noch schlimmer werden, falls das überhaupt möglich war. Endlich löste sie sich aus ihrer Starre.


    »Was ist mit ihm? Ist er verletzt?« Vorsichtig trat sie zu dem am Boden liegenden Flynn und betrachtete ihn. Von außen war nichts zu erkennen.


    »Ja.« Aman nickte. »Er ist angeschossen worden und hat eine große Wunde an der Schulter.«


    Meleike schnellte herum und sah ihren Freund erschrocken an. Dieser hob entschuldigend die Hände. »Ich war das nicht! Wir haben ihn schon so gefunden.«


    »Warum habt ihr ihn dann nicht sofort zu einem Medikus gebracht?«


    Aman ließ wortlos einen schwarzen Rucksack von seiner Schulter gleiten, öffnete eines der kleineren Fächer und holte eine lederne Mappe hervor, die er aufklappte und Meleike hinhielt. »Deshalb«, antwortete er schließlich.


    Zögernd griff Meleike danach und betrachtete das Bild des Jungen auf der Plastikkarte, das ihr entgegenlächelte. Hell leuchtende Zahlen bewegten sich unablässig über kleine, dunkle Felder. Sie schienen Minuten, Stunden, Tage und Sekunden zu zählen. Auf der Karte waren Worte zu lesen, die sie zwar erkannte, aber nicht verstand, die in ihrem Leben, ihrem Kosmos keinen Sinn ergaben. »Unionsstaat des Lichts. Verwaltungsbehörde. Sektor.« Doch eines begriff Meleike sehr wohl: Diese Karte bedeutete, dass es außerhalb Adevas tatsächlich andere Menschen gab. Sie mussten jenseits des Waldes leben. Und wenn man sich den Jungen so ansah, dann lebten sie dort besser als die Pekuu in Adeva. Flynn sah gesund und auf eine eigenartige Weise viel sauberer aus als Meleike und ihre Freunde. Und das, obwohl er vom Scheitel bis zur Sohle dreckig war. Seine Kleidung war neu und fest. Die Hände und Fingernägel waren zart und gepflegt. Es war ihnen anzusehen, dass Flynn in seinem Leben noch nicht einen Tag lang harte Arbeit hatte verrichten müssen. Und er besaß Dinge, von denen Meleike nicht einmal zu träumen wagen würde.


    Sie klappte das Ledermäppchen zu und streckte es Aman hin, der es wieder im Rucksackfach verstaute. »Na gut. Dann bringen wir ihn eben zu Vater Sabida. Er hat viele Jahre mit einem Medikus zusammengearbeitet und ist mit der Zeit selbst so etwas wie ein Medikus geworden. Jedenfalls muss die Schusswunde behandelt werden!«


    »Aber der Fürst muss davon erfahren!«, protestierte Amina und zeigte mit einem ausgestreckten Arm auf Flynn. »Er ist … er … er dürfte gar nicht hier sein!«


    Meleike packte ihre Freundin an den Schultern und sah sie eine Weile durchdringend an. »Mina, bitte. Der Fürst darf nicht von ihm erfahren!«


    Amina schüttelte die Hände ihrer Freundin ab. »Wieso denn nicht?«


    Hilfe suchend schaute Meleike zu Aman hinüber, der ihren Blick jedoch nur mit hochgezogenen Augenbrauen erwiderte. »Ihr müsst mir einfach vertrauen. Bitte, Mina!«


    »Wenn du etwas gesehen hast, dann kannst du es uns genauso gut sagen, Meleike. Wir sind deine Freunde!« Auf Aminas Wangen hatten sich hellrote Flecken gebildet und ihre Stimme hatte einen leicht schrillen Tonfall angenommen. Meleike kannte diesen Blick und seufzte. »Das kann ich nicht, Mina. Noch nicht. Bitte. Ihr müsst mir vertrauen. Wir müssen Flynn zu meinem Großvater bringen. Und zwar schnell. Keine von den Wachen darf merken, dass wir hier draußen sind. Kommt schon! Ich verspreche euch, dass es das Richtige ist!«


    Aman schenkte seiner Schwester einen fragenden Blick. Die Zwillinge schauten einander ein paar Sekunden schweigend in die Augen. Mittlerweile waren Aminas Wangen flächendeckend feuerrot angelaufen.


    Plötzlich flüsterte Avis, der vorsichtig begonnen hatte, Flynns reglosen Körper zu umrunden: »Ist der jetzt tot?«


    Amina drehte sich ruckartig zu ihrem kleinen Bruder um, starrte ihn eine Weile an, wandte sich wieder Meleike und Aman zu und schrie: »Bitte, dann macht doch alle, was ihr wollt. Ich bringe Avis nach Hause, der ist sowieso schon viel zu lange draußen. So was hier ist nichts für ihn, dafür ist er noch viel zu klein.« Dann stapfte sie zu Avis hinüber und schnappte sich dessen linke Hand. »Nein, mein Schatz, der ist nicht tot. Komm jetzt, wir gehen heim!«


    Unter heftigen Protesten schleifte sie Avis an einer Hand den Hügel hinunter. Dieser versuchte vergeblich, sich von seiner Schwester loszureißen. Meleike beobachtete die Szene und musste gegen ihren Willen lachen. Es sah aus, als versuche Amina, eine kleine, bockige Ziege hinter sich herzuziehen.


    »Tut mir leid«, hörte sie Aman sagen. »Seit der Mantai verehrt sie Ben-Di wie eine Besessene.«


    Meleike drehte sich zu ihrem Freund um, der etwas verloren neben dem zusammengebrochenen Fremden stand und dessen Rucksack in der Hand hielt. Obwohl sie es nicht wollte, wurde Meleike böse auf ihre Freundin. Wie konnte man nur den Fürsten verehren? »Dann kann sie ja seinen Sohn heiraten!«, blaffte sie.


    Aman riss die Augen auf. »Was sagst du da?« Meleike nickte. Aman pfiff durch die Zähne. »Du steckst ja ziemlich in Schwierigkeiten!«


    »Ich weiß.« Meleike ließ sich neben Flynn Victor nieder und fühlte seinen Puls. Er war kaum zu spüren. »Los, komm«, forderte sie Aman auf. »Wenn wir noch länger hierbleiben, bin ich nicht mehr die Einzige, die in Schwierigkeiten steckt.«


    Aman nickte und machte sich daran, Flynn hochzuheben. Von der Arbeit in den Ruinen war er groß und muskulös. Aman warf sich den schlaffen Körper wie einen alten Teppich über die Schulter. Meleike indes griff sich den schwarzen Rucksack. »Gehen wir.«
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    Vater Sabida stellte keine Fragen. Er bedeutete, Flynn in der Küche auf den großen Tisch zu legen, und scheuchte anschließend die beiden Freunde zur Tür hinaus, die sich schweigend im Wohnzimmer niederließen.


    Nach einer halben Ewigkeit ergriff Aman schließlich das Wort. »Was hat das alles zu bedeuten, Meleike?«


    Meleike schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß es nicht. Wirklich. Es ist zum Verrücktwerden. Ich stecke mittendrin, ich weiß, dass alles zusammenhängt, Maelas Tod, meine Makato und jetzt das Auftauchen von diesem Jungen. Aber ich kann es nicht zusammenbringen.« Verzweifelt blickte sie ihrem Freund in die Augen. »Meine Großmutter hätte es gewusst. Aber ich weiß es nicht. Ich glaube nicht, dass ich eine würdige Nachfolgerin abgebe.«


    Aman streckte die Hand aus und berührte Meleikes Unterarm. »Sag das nicht. Sie wusste genau, was sie tat. Dessen bin ich mir sicher.«


    »Und warum fühle ich mich dann so furchtbar hilflos?«


    »Das wird schon«, sagte Aman. »Ich glaube, dass du bald herausfinden wirst, was das alles bedeutet! Du bist doch erst seit zwei Tagen Seherin. Lass dir ein bisschen Zeit.«


    Meleike zuckte mit den Schultern. Gerne hätte sie Aman gesagt, dass ihre Visionen nahelegten, dass sie keine Zeit hatte, aber das konnte sie nicht. Nachdenklich stieß sie Luft durch die Nase aus. »Eines ist schon einmal klar«, sagte sie und angelte nach Flynns Rucksack. »Wir in Adeva sind keineswegs die einzigen Menschen auf der Welt. Es gibt noch andere und Flynn ist einer von ihnen. Wir müssen unbedingt herausfinden, wie er hierhergekommen ist. Und warum.«


    Aman schüttelte den Kopf. »Warum haben wir das nicht gewusst? Wie kommt es, dass alle in Adeva lebenden Menschen denken, es gäbe nichts außerhalb dieser Stadt?«


    »Weil die andere Welt hinter dem Wald liegt«, antwortete Meleike und fröstelte. »Und weil niemand, der in den Wald aufgebrochen ist, jemals hierher zurückgekehrt ist, um von ihr zu erzählen.« Sie blickte Aman fest in die Augen. »Aber von einer Sache bin ich überzeugt, Aman. Ben-Di weiß, dass wir nicht alleine sind. Er weiß von den anderen Menschen.«


    Aman runzelte die Stirn. »Wie kannst du dir da sicher sein?«


    Meleike seufzte. Sollte sie ihrem Freund wirklich erzählen, was sie wusste? Natürlich würde es ihr guttun, die Last mit ihm teilen zu können. Er war ein Leben lang für sie da gewesen, sie hatte ihm immer vertraut. Aber täte sie es jetzt, dann würde auch Amina bald davon erfahren. Aman würde das Geheimnis wahrscheinlich für sich behalten, aber bei Amina konnte sie sich nun leider nicht mehr sicher sein. Meleike wollte lieber vorsichtig sein, nachdem Amina heute Abend klar gezeigt hatte, wie loyal sie gegenüber dem Fürsten war. Andererseits würde es vielleicht helfen, ihr die Augen zu öffnen. Sie hatte ein gutes Herz und war nicht ohne Grund die beste Freundin, die Meleike hatte. Eigentlich konnte und wollte sie nicht glauben, dass Amina sie tatsächlich verraten würde. Schließlich hing jetzt auch Aman in der Sache drin. Und außerdem: Sie steckte bereits bis zum Hals in Schwierigkeiten. Schlimmer konnte es kaum noch werden. Aman hatte für die Gefahren, die er auf sich nahm, zumindest ein paar Antworten verdient. Deshalb holte sie tief Luft und begann zu sprechen.


    »Ben-Di belügt uns, Aman. Er tut es die ganze Zeit. Cyr und er sind keine Telekin, sie sind überhaupt nichts. Kema!«


    Aman schnappte nach Luft. »Woher weißt du das?«


    »Er benutzt Obskuranten. Und ich kann sie sehen.«


    Aman wurde blass. »Das bedeutet ja …«


    Meleike nickte und rutschte nervös auf dem alten Sofa hin und her. »Das bedeutet, entweder gibt es die Telekinese nicht als Gabe oder aber Ben-Di hat sie einfach nicht. Ich vermute, es gibt sie gar nicht. Er musste sich etwas ausdenken, um die Macht für sich und seinen Sohn zu sichern. Gäbe es die Telekinese in Adeva tatsächlich, müsste er ja fürchten, seine Macht an jemand anderen zu verlieren, oder sich zumindest erklären zu müssen.«


    Aman nickte bedächtig. »Aber wieso ist er dann überhaupt unser Fürst?«


    Meleike lächelte zerknirscht. »Das ist die große Frage, nicht wahr? Und auch, wer ihm diese Macht gegeben hat. Vielleicht gibt es gute Gründe dafür, vielleicht auch nicht. Vielleicht steckt hinter der ganzen Geschichte ein großer Plan. Oder Ben-Di ist einfach nur ein machtbesessener Irrer. Denn das ist er auf jeden Fall. Und ich habe heute Abend noch etwas erfahren: Er hat meinen Vater in den Wald geschickt, um ihn loszuwerden. Hinter den Bäumen muss etwas Schreckliches liegen. Ein Ort, an dem wir Pekuu nicht sicher sind. Ben-Di muss das wissen. Er musste sicher sein, dass Yaris nicht zurückkehrt. Sonst hätte er ihn auch auf andere Art aus dem Weg räumen können. Nur macht sich der Fürst ungern selbst die Hände schmutzig. Aber er ist sehr, sehr gefährlich. Wenn es um seine eigenen Interessen geht, hat er kein Gewissen. Und sein Interesse ist, meine Macht unter seine Kontrolle zu bringen. Ich glaube, das ist einer der Hauptgründe dafür, dass ich Cyr heiraten soll. Deshalb darf er auf keinen Fall wissen, dass Flynn hier ist, verstehst du?«


    Aman nickte erneut. »Ja, Meleike. Das verstehe ich. Wenn er Gefahr läuft aufzufliegen, dann kann alles Mögliche passieren.«


    Meleike lächelte Aman dankbar an. »Ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann!«


    »Du kannst dich immer auf mich verlassen, Meleike.« Und nach kurzem Zögern fragte er vorsichtig: »Woher weißt du das … na ja, das mit deinem Vater?«


    Meleike blickte zu Boden. »Einer der Obskuranten hat es mir erzählt.«


    In dem Moment ließ ein gellender Schrei das kleine Haus von Vater Sabida erzittern. Meleike und Aman erschraken so sehr, dass sie einige Minuten lang nicht wagten, miteinander zu sprechen. Sie saßen nur da und lauschten auf die Geräusche des Hauses. Beide wussten, dass es Flynn war, der geschrien hatte, doch wollte keiner in die Küche gehen, um nachzusehen, ob alles in Ordnung war.


    Endlich kam Vater Sabida ins Wohnzimmer und wischte sich die blutigen Finger an einem Küchentuch ab. Er sah müde aus, aber er lächelte. »Er wird es überleben. Die Verletzung ist nicht entzündet, der Knochen ist unversehrt. Aber er ist schwach – wahrscheinlich hat er sehr viel Blut verloren. Und auch sonst scheint der Junge einiges durchgemacht zu haben.«


    Meleike atmete erleichtert aus. Zwar kannte sie diesen Flynn nicht, aber er trug ihr Zeichen am Handgelenk. Und er kam aus der Welt hinter dem Wald. Dorther, wo ihr Vater vermutlich den Tod gefunden hatte. Es gab zu viele Dinge, die sie von ihm wissen wollte. Sie lächelte ihren Großvater an: »Danke, Bida!«


    Vater Sabida erwiderte ihr Lächeln und warf das blutige Handtuch achtlos auf einen Beistelltisch. Dann zog er seine Enkelin in den dunklen Flur und flüsterte: »Ich weiß zwar nicht, wer er ist, Meleike. Und vielleicht will ich es auch gar nicht wissen. Aber eines ist sicher: Eure Schicksale sind verbunden. Es war Fügung, dass ihr einander heute Abend begegnet seid. Die Zeichen an euren Handgelenken. Ihr seid wahrscheinlich die einzigen Menschen auf der Welt, die diese Zeichen tragen. Solche Dinge passieren nicht einfach so – eure Begegnung hat einen Sinn. Es ist richtig, dass er hier ist.«


    Meleike nickte schwach. »Ja, darüber habe ich auch schon nachgedacht. Aber ich weiß nicht viel mehr als du, Bida. Leider bleibt mir nicht viel Zeit, die richtigen Antworten zu finden.« Meleike atmete tief durch und fragte: »Kann ich zu ihm?«


    Sabida überlegte einen Augenblick. Dann antwortete er: »Ja. Warum eigentlich nicht? Ich weiß allerdings nicht, ob er schon wieder bei Bewusstsein ist.«


    »Ich kann ja mal nachsehen.« Meleike drückte ihrem Großvater zärtlich den Arm und schlich dann auf Zehenspitzen zur Küchentür. Als fürchte sie, der Fremde würde weglaufen, wenn sie die Tür nur weit genug öffnete, schob sie das Türblatt nur einen Spaltbreit beiseite und schlüpfte dann schnell in den hell erleuchteten Raum.


    Der Anblick, der sich ihr nun bot, war gruselig. In der kleinen Küche sah es aus wie in einer Schlachterei. Der verletzte Flynn lag bäuchlings auf dem Küchentisch. Sein Oberkörper war nackt, die untere Körperhälfte war unter einer alten Tischdecke verborgen. Meleike ertappte sich bei dem Gedanken, dass Flynn unterhalb der Decke womöglich ebenfalls nackt war. Sie musste den Impuls unterdrücken, die Decke anzuheben um nachzusehen. Etwas an seinem Körper, seiner Haut, zog sie unwiderstehlich an. Ihre Fingerspitzen kribbelten. Schnell trat sie einen Schritt vom Tisch weg. Auf dem Küchenboden waren große Blutlachen zu sehen, durch die sich Schuhabdrücke ihres Großvaters zogen.


    Die Wunde an Flynns Rücken hingegen war sauber. Jetzt, da sie zugenäht war, sah sie gar nicht mehr so schlimm aus. Einfach nur wie ein kleiner Schnitt oder vielmehr: ein Riss im Körper. Mit einer Mischung aus Ekel und Faszination schlich sich Meleike wieder näher an den Küchentisch heran, um die Wunde besser in Augenschein nehmen zu können.


    »Hallo, Zwilling«, hörte sie eine schwache Stimme flüstern. Sie erschrak und wich sofort zurück. Dann bückte sie sich scheu, um Flynn ins Gesicht sehen zu können. Er lag noch immer flach auf dem Bauch, die eine Gesichtshälfte fest auf die Tischplatte gepresst. Nur ein funkelndes, listiges Auge, das zu ihr hinaufsah, verriet Meleike, dass ihr Gast tatsächlich wach war.


    »Hallo«, antwortete sie unsicher und zog sich einen der Küchenhocker heran. Er kratzte helle Linien in das Blut am Boden. »Wie geht es dir?«


    Flynn stöhnte. »Beschissen. Der alte Mann hat mich aufgeschnitten wie ein Schwein. Ich hab dem ewigen Licht die Füße geküsst, ganz ehrlich. Und das war nicht lustig. Es hat so bestialisch wehgetan, dass weiße Funken vor meinen Augen hin und her gehüpft sind. Wie verdammte Schneeflocken!«


    Meleike fühlte sich überrumpelt und ein bisschen verletzt war sie auch. Zwar hatte sie nicht alles von dem verstanden, was Flynn gesagt hatte, aber dankbar war er jedenfalls nicht. Weil ihr nichts Besseres einfiel, sagte sie: »Der alte Mann ist mein Großvater. Und er versteht etwas von Verletzungen!«


    Flynn grunzte beschwichtigend. »Ist ja gut. Was raus muss, muss raus. Versteh schon. Aber hättet ihr mich nicht betäuben können?«


    Meleike runzelte die Stirn und Flynn riss sein braungrünes Auge weit auf. »Habt ihr hier etwa keine Narkosemittel? Propofol, Ketamin? Oder wenigstens Schmerzmittel? Paracetamol? Das gute alte Aspirin?«


    Meleike schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wovon du da redest.« Flynn schloss für einen Moment die Augen, dann hörte Meleike ein leises »Oh Mann!« aus seiner Richtung.


    Sie fühlte, dass ihre Wangen heiß wurden. »Wir wollten dir doch nur helfen!«


    »Ist ja schon gut«, sagte Flynn nach einer Weile. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass es hier so …« Er zögerte und suchte nach den richtigen Worten. »… anders ist.«


    Meleike verschränkte die Arme. »Wenn es bei dir so viel besser ist, warum bist du überhaupt hergekommen?«


    Flynn verzog den Mund, aber Meleike konnte nicht erkennen, ob die Grimasse ein Zeichen für seine Schmerzen oder seine Belustigung war. »Ich musste fliehen. Musste mein wunderschönes Zuhause verlassen. Meine Mutter, meine Freunde, meine Fußballtrophäen. Alles futsch. Im Unionsstaat des Lichts gibt es keinen Platz für jemanden wie mich.«


    »Was meinst du damit? Was bedeutet Jemand wie du?«


    Flynn schmatzte leise und holte tief Luft. »Jemand, der Sachen sieht, die er nicht sehen sollte. Dinge, die andere nicht sehen können. Jemand, vor dem man kaum Geheimnisse haben kann – der ein braunes Zeichen am Handgelenk trägt.« Flynn hielt inne, um Atem zu schöpfen. Meleike saß ganz still auf ihrem Hocker. Ihr tat zwar weh, was Flynn sagte, und doch war sie fasziniert. Sie wollte nicht, dass er aufhörte zu sprechen.


    »Sie haben Angst vor Leuten wie mir, hübsche Meleike. Vor Leuten wie dir. Sie wollen keine Menschen wie uns im Unionsstaat des Lichts. Denn eine Fähigkeit, die sie sich nicht erklären können, darf es nicht geben.« Er lachte bitter. »Ich wurde beschossen. Gejagt. Bin gerannt und gerannt. Nur, um hierherzukommen. Und was finde ich hier? Eine zerstörte Stadt. Dreck. Schutt und Asche. Eine schwarzhaarige Zicke. Und noch nicht einmal Aspirin.« Noch einmal kicherte er leise. »Verfluchte Scheiße.« Dann schloss er die Augen und kurze Zeit später hörte Meleike ihn schnarchen. Hatte er sie gerade hübsch genannt? Und eine Zicke? Meleike wurde heiß und kalt.


    Eigentlich sollte sie nun zu den anderen zurückgehen und ihn einfach schlafen lassen. Doch sie konnte sich noch nicht rühren. Flynn war so anders, so seltsam. Und dennoch fühlte Meleike sich ihm auf eine eigenartige Weise verbunden. Nachdenklich betrachtete sie seine Haut und fand dort – abgesehen von der Schusswunde – nicht eine einzige Narbe. Makellos. Glatt und glänzend wie Seide spannte sie sich über seinen Körper.


    Obwohl er beinahe nackt war, ging von ihm eine einladende Wärme aus. Meleike fühlte erneut den unbändigen Drang, ihre Hand über seine Haut gleiten zu lassen. Doch sie rührte sich nicht.


    Während sie Flynn betrachtete, kroch wieder die Angst in ihr hoch. Nun hatte sie auch noch einen Fremden, um den sie sich kümmern, den sie verstecken musste. Und einen Verlobten, vor dem sie sich verstecken musste.
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    Hey«, hörte Meleike eine raue Stimme flüstern. Sie schlug träge die Augen auf und sah sich um. Ihr Kopf lag auf der Platte des Küchentisches, ihr Nacken tat höllisch weh. Draußen vor dem Küchenfenster ging gerade die Sonne auf. Meleike setzte sich auf und rieb sich benommen den schmerzenden Rücken. Sie fühlte sich gerädert.


    Flynn saß im Schneidersitz auf dem Tisch. Die Decke hatte er sich wie ein Badetuch um die Hüften gewickelt.


    »Hallo«, antwortete sie und lächelte schüchtern. »Geht es dir besser?«


    Flynn legte den Kopf schief und schien eine Weile zu überlegen. Dann sagte er: »Ja, es geht mir tatsächlich besser. Meine Schulter brennt wie Feuer, aber ich fühle mich längst nicht mehr so schlecht wie gestern Abend. Was ein kleines Wunder ist, wenn man bedenkt, dass ich auf einem Küchentisch geschlafen habe. Tatsächlich habe ich vor allem einen unmenschlichen Hunger. Wo ist mein Rucksack?«


    Meleike runzelte die Stirn. »Ich glaube, der liegt im Wohnzimmer.«


    »Ich brauche ihn. Da sind meine Vorräte drin!«


    »Wir haben doch hier in der Küche genug zu essen. Die beiden anderen schlafen im Wohnzimmer, nicht, dass du sie noch aufweckst.«


    Flynn machte ein betretenes Gesicht. »Ich wünsche mir gerade nichts mehr als einen Schokoriegel aus meinem Rucksack. Bitte, Meleike, kannst du ihn nicht für mich holen gehen?«


    Er sah dermaßen bekümmert aus, dass Meleike unwillkürlich zu lachen anfing. Sie erhob sich mit einem theatralischen Seufzer. »Na gut. Ich bin gleich wieder da. Aber nicht weglaufen!« Sie schlüpfte aus der Küche in den dunklen, kurzen Flur. Aus dem Wohnzimmer hörte sie lautes Schnarchen. Eine Weile stand sie einfach nur im Türrahmen und betrachtete die Szenerie. Ihr Großvater lag zusammengerollt auf der alten Couchgarnitur, Aman kauerte im abgewetzten Ohrensessel. Sein Kopf war in den Nacken gerutscht und der Mund stand halb offen. Gemeinsam machten die beiden Lärm für ein Dutzend. Meleike grinste. Der Rucksack lag neben dem kleinen Couchtisch auf dem Boden. Auf Zehenspitzen schlich sie in das Zimmer hinein und warf ihn an einem Gurt über ihre Schulter.


    Zurück in der Küche drückte sie Flynn den Rucksack in die Hand und holte sich selbst einen Becher Wasser.


    Flynn zog den Reißverschluss des großen Mittelfaches auf und förderte eine kleine, rot glänzende Packung zutage. »Himmel, was habe ich dich vermisst!«, murmelte er, während er raschelnd die Packung aufriss und einen braunen Riegel herausholte, den er sich bis zur Hälfte in den Mund schob.


    Meleike musterte ihn belustigt. »Was ist das?«


    Flynn kaute mit geschlossenen Augen und murmelte schmatzend: »Banksy. Eine Offenbarung aus zwei Sorten Schokolade, Sojawaffeln, Erdnüssen, Karamell und Nougatcreme.« Dann schlug er die Augen auf und grinste. »Willst du einen?«


    Noch bevor Meleike antworten konnte, hielt Flynn ihr bereits eine der roten Packungen vors Gesicht. Zögernd griff Meleike danach und öffnete sie so, wie sie es zuvor bei Flynn beobachtet hatte. Sofort stieg ihr ein süßer, fremder Duft in die Nase. Sie blickte Flynn fragend an, der ihr aufmunternd zunickte. »Na los doch. Du wirst es nicht bereuen.«


    Vorsichtig biss Meleike in den braunen Riegel und erstarrte, als sie den Geschmack auf der Zunge spürte. So etwas Herrliches hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gekostet. Es war, als wäre ein süßes Universum in ihrem Mund explodiert und hätte dabei knusprige, warme und klebrige Köstlichkeiten freigesetzt. Sie starrte Flynn an, der noch immer wissend grinste. Genießerisch, Bissen für Bissen, aß Meleike den ganzen Riegel auf. Dann strich sie das rote, glänzende Papier sorgsam zwischen ihren Fingern glatt, faltete es und steckte es in ihre Hosentasche. Sie wollte daran riechen können, wenn ihr danach war. Nach einem Moment zufriedenen Schweigens fragte sie: »Wie ist es dort so, wo du herkommst?«


    Flynn machte ein entschuldigendes Gesicht und überlegte. »Es ist so anders als hier. Sauber und groß und hell. Unsere Gebäude sind aus Glas und wachsen hoch in den Himmel. Die Straßen sind breit und glatt, voller Menschen und Autos. Du müsstest es sehen. Für mich war das alles ganz normal, mein Leben lang konnte ich mir überhaupt nichts anderes vorstellen. Bis …«


    »Bis du hierherkamst.«


    Flynn nickte traurig.


    Nachdenklich blickte Meleike auf das Zeichen an ihrem Handgelenk. »Und du musstest tatsächlich fliehen, wegen deiner Gabe?«


    »Ja. Meine Mutter sagte, hier wäre der einzige Ort, an dem ich sicher bin. Es stimmt doch, oder? Bei euch bin ich in Sicherheit. Hier haben viele Leute solche Zeichen.«


    Meleike schüttelte den Kopf und Flynn sah sie verwundert an. »Nicht so ganz. Es ist zwar richtig, dass viele Pekuu eine Gabe haben, so wie du und ich. Und jeder, der eine Gabe hat, der trägt auch ein Zeichen. Aber dieses Zeichen«, sie deutete auf den Kreis an ihrem Arm, »das mit dem Punkt in der Mitte, haben nur wir beide. Sonst niemand.«


    Flynn riss die Augen auf. »Nur wir beide? Was soll das bedeuten?« Meleike zuckte die Schultern. »Mein Großvater sagt, dass es Schicksal ist. Dass wir uns begegnen mussten. Weil es etwas Großes bedeutet. Etwas Wichtiges.«


    Flynn schloss die Augen. »Oh Mann!« Er schwieg eine Weile, während derer er die Neuigkeiten zu verdauen schien. Dann trat ein listiger Glanz in seine grünen Augen. »Meinst du, das bedeutet, dass wir beide zusammen etwas Besonderes können? Irgendwas, das sonst keiner kann?«


    Meleike zuckte die Schultern. Der Gedanke war ihr bis jetzt noch gar nicht gekommen. Aber es war möglich, da hatte er recht.


    Flynn grinste schelmisch und hielt ihr seine Hand entgegen. »Komm«, sagte er. »Lass es uns ausprobieren!«


    Meleike blickte auf Flynns Unterarm, dorthin, wo sich das braune Zeichen auf seiner glatten Haut abzeichnete. »Du meinst…«


    Flynn nickte. »Komm schon. Was soll passieren?«


    Sie hatte keine Ahnung. Es war schon so viel passiert. Viel zu viel. Aber wenn sie es nicht ausprobierten, dann würden sie es nie erfahren. Meleike hatte Angst vor den Dingen, die sie sehen würde, sobald sie einander berührten. Dennoch streckte sie vorsichtig ihren Arm aus und legte ihre Hand in die von Flynn. Und dann explodierte die Welt. Ein weißer Strudel aus Licht öffnete sich und hüllte die beiden blitzschnell in sich ein. Dann hatte Meleike das Gefühl, von ihrem Hocker gerissen zu werden. Sie schloss die Augen und ließ es geschehen.
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    Plötzlich standen Flynn und Meleike in einem riesigen, fensterlosen Saal. Er war hell erleuchtet und vollkommen mit weißen Möbeln eingerichtet. Ein großer, ovaler Tisch stand in der Mitte – um ihn herum saßen weiß gekleidete Männer und Frauen. An der einen Stirnseite des Tisches thronte ein hochgewachsener Mann mit einem langen grauen Bart und Glatze. Über seinem Kopf war an der Wand ein kreisrundes Wappen angebracht, auf dem eine Hand einen hell erleuchteten Stab umschlossen hielt. Um das Emblem herum war der Satz zu lesen, den Meleike schon von Flynns merkwürdigem Ausweis kannte: »Unionsstaat des Lichts – Vereint im Wissen«. Sie blickte sich verwundert um. Ein aufgeregtes Murmeln erfüllte den Saal. Die Menschen hier schienen auf etwas zu warten.


    »Heilige Scheiße!«, flüsterte Flynn.


    Meleike sah ihn verwundert an. »Was ist los?«


    »Wir sind im Ratssaal von UdL!« Als er Meleikes fragenden Blick auffing, fügte er hinzu: »Hier versammeln sich die wichtigsten und bedeutendsten Wissenschaftler unserer Welt. Es ist das höchste Gremium, das es gibt. Das Zentrum der Macht.«


    Meleike schluckte, als sie an das »Zentrum der Macht« in Adeva dachte. Verglichen mit diesem Raum war die Villa auf dem Hügel eine winzige, schäbige Kaschemme. »Sie scheinen uns gar nicht zu bemerken«, murmelte sie.


    »Was glaubst du – warum sind wir jetzt ausgerechnet hier?«


    Flynn schüttelte den Kopf. »Ich weiß es auch nicht, aber wir werden es sicher bald herausfinden.«


    Plötzlich öffnete sich eine Tür an der schmalen Seite des Raumes und eine Frau in Handschellen wurde hereingeführt. Sie war übel zugerichtet. Ihre linke Gesichtshälfte war angeschwollen, das rechte Auge blau und die Lippe aufgeplatzt und blutverkrustet. Sie ging langsam und humpelte. Ab und zu musste eine der Wachen sie stützen.


    Über dem Saal hatte sich Stille ausgebreitet, und nur deshalb hörte Meleike, wie Flynn an ihrer Seite mit erstickter Stimme »Mom!« flüsterte. Ihr wurde heiß und kalt. Die geschundene Frau war Flynns Mutter! Meleike schluckte trocken. Sie fühlte in diesem Augenblick ein derart heftiges Mitleid für Flynn, dass sie es nicht wagte, ihn anzusehen.


    Dann bemerkte sie, wie der bärtige Glatzkopf die Augenbrauen hob und den Mund öffnete. »Bianca Connor.« In seiner Stimme lag Belustigung und gleichzeitig etwas, das für Meleike wie Enttäuschung klang.


    Flynns Mutter senkte den Kopf und sagte: »Professor Snyder.« Sie stand am anderen Ende des Tisches, dem Professor genau gegenüber. An ihrem Platz gab es keinen Stuhl.


    Professor Snyder hatte sich vorgebeugt, als wolle er nach ihr greifen. Seine blauen Augen funkelten wütend. Meleike konnte sehen, dass es ihn Mühe kostete, nicht die Beherrschung zu verlieren.


    »Du warst einmal meine beste Rekrutin, Bianca. Fähig. Zäh. Ergeben. Und jetzt?« Er machte eine Kunstpause. Bianca Connor schwieg, erwiderte aber ruhig seinen Blick. »Du hast die Assimilationseinheit 1 aus unserem Gefängnis entwendet, die Säule des ewigen Lichts zerstört …« Erregtes Gemurmel legte sich über den Saal, doch Professor Snyder fuhr unbeeindruckt fort: »… einen hohen Zollbeamten entführt, zwei Sicherheitsbeamte angeschossen und die Assimilationseinheit 1 in die verbotene Zone entlassen!« Seine Stimme war nur noch ein beißendes, ersticktes Flüstern, die fleischigen Lippen, die in seinem Gesicht saßen wie zwei fette, rosa Maden, bebten vor Zorn. Meleikes Mund formte stumm das fremde Wort: Assimilationseinheit.


    »Das ist Hochverrat, Bianca. Hochverrat und versuchter Mord.« Professor Snyder schüttelte den Kopf. »Warum tust du mir das an?«


    Bianca Connor straffte die Schultern. Ein Stich durchfuhr Meleike, weil diese stolze blonde Frau sie an ihre eigene Mutter erinnerte. Mit fester Stimme antwortete Bianca: »Er ist mein Sohn, Martin.«


    Professor Snyder schlug mit geballter Faust auf den Tisch. »Dreimal Darkness, nein! Das ist er nicht! Er ist ein fehlgeschlagenes Experiment, eine Forschungseinheit!! Nichts weiter als noch so eine Mutation, noch so ein Geschwür in unserer Stadt. Du wurdest ausgebildet, den Unionsstaat des Lichts vor solchen Kreaturen zu schützen. Du wurdest ausgebildet, kein Mitleid mit ihnen zu haben. Dein sogenannter Sohn ist gefährlich, Bianca. Für dich und für uns alle!«


    Meleike sah, dass Bianca Connor rot wurde, doch ihre Stimme klang beherrscht, als sie sagte: »Das ist eine verdammte Lüge, Martin. Und das weißt du.«


    »Genug!«, brüllte Professor Snyder und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Der Rat verurteilt dich zum Tode durch Erschießen. Und diese Gnade gewähre ich dir nur der alten Zeiten wegen. Ich lasse dir noch bis morgen um Mitternacht. In der verbleibenden Zeit kannst du darüber nachdenken, was du uns angetan hast. Und was du Walther angetan hast!«


    Nun verlor Flynns Mutter doch noch ihre Fassung. Sie begann, am ganzen Leib zu zittern – ihre blauen Augen weiteten sich. Sie warf ihren Kopf zurück, als wolle sie anfangen zu lachen, doch was sie dann tat, schien alle im Saal zu überraschen. Sie spuckte einen dicken Klumpen Schleim auf die blank geputzte weiße Tischplatte. Einige der Ratsmitglieder schauten angewidert zur Seite, doch Professor Snyder sagte nur seufzend: »Du riskierst den Stuhl, Bianca.«


    Bianca Connor schrie: »Es ist mir gleich, was ich riskiere. Glaubst du, das kümmert mich jetzt noch?? Du bist nicht besser als die Menschen in Phase II. Dein Unionsstaat ist genauso dunkel, schlecht und verlogen wie die alte Welt. Doch du wirst verlieren, Martin. Du wirst untergehen! Das Dunkel wird dich verschlucken wie einen Wurm und es wird kein Licht mehr für dich geben!«


    Professor Snyder massierte sich einen Augenblick die Schläfen, als müsste er angestrengt über etwas nachdenken. Dann huschte ein listiges Grinsen über seine Lippen, und er sagte: »Du denkst, du hättest gewonnen, Bianca. Du glaubst, dein sogenannter Sohn sei in Sicherheit, und das ist alles, was dir wichtig ist, hab ich recht? Doch das ist er nicht. Sagt dir Operation Lightning Strike noch etwas, Bianca? Das sollte es, die Pläne hat damals dein Vorgesetzter Munro gemeinsam mit mir angefertigt.«


    Mit zufriedenem Gesichtsausdruck blickte Professor Snyder zu Flynns Mutter herüber, deren Haut alle Farbe verloren hatte. Es war ihr deutlich anzusehen, dass die Worte des Professors sie bis ins Mark getroffen hatten. »Du weißt, was das bedeutet, nicht wahr? In Isolation A ist niemand mehr in Sicherheit.« Er ließ den Satz noch eine Weile im Raum schweben, bis er zischend hinzufügte: »Niemand!«


    Professor Snyder ließ sich zurück in seinen Sessel fallen und machte eine Handbewegung, als wolle er eine lästige Fliege verscheuchen. »Schafft sie weg und bringt mir Walther. Ich will diese elende Familie noch vor dem Frühstück abfertigen, sonst bringe ich keinen verdammten Bissen hinunter.«


    Die Wachen zerrten Bianca Connor aus dem Saal, und Meleike bemerkte im letzten Augenblick, dass Flynn sich an ihrer Seite zum Sprung spannte, als wollte er ihr nacheilen. Sie hielt ihn an seinem nackten Arm zurück. »Bleib hier«, raunte sie. Erst dann sah sie sein Gesicht. Es war blass und er hatte geweint. Schweigend rieb sie ihm mit ihrer freien Handfläche den Unterarm. Für manche Situationen gab es einfach nicht die richtigen Worte.


    Als sich die Türen hinter Bianca und den Wachen geschlossen hatten, stand eine ältere Frau von ihrem Stuhl auf, räusperte sich und sagte: »Sie ist eine ehrlose, elende Verräterin. Wir hätten ihr den elektrischen Stuhl geben sollen!« Zustimmendes Gemurmel erhob sich, doch Professor Snyder winkte ab. »Mag sein, mag sein. Vielleicht bin ich zu weich gewesen. Aber lasst mir diese Altersmilde. Nehmen wir uns noch Walther vor und dann war es das für heute. Wir haben schließlich noch einiges vorzubereiten.«


    Professor Snyder öffnete eine kleine Klappe zu seiner Rechten, die in die Tischplatte eingelassen war, und drückte auf einen Knopf. Kurz darauf öffneten sich die Türen erneut und ein hagerer Mann in einem weißen Kittel betrat den Saal. Er trug eine randlose Brille auf der Nase und sein linker Arm steckte in einer Schlinge. Meleike sah, wie seine stechenden grauen Augen durch den Saal huschten. Anscheinend war er auf der Hut.


    »Ist das dein Vater?«, fragte Meleike flüsternd.


    »Yap«, antwortete Flynn mit zusammengepressten Lippen. »Das ist mein guter, alter Dad!«


    Meleike hörte die Ironie, die aus seinen Worten tropfte, doch sie fragte ihn nicht danach, sondern starrte wieder wie gebannt auf die Szene, die sich ihren Augen bot.


    »Guten Morgen, Walther«, sagte Professor Snyder.


    »Guten Morgen, Martin«, erwiderte Flynns Vater und ließ seinen Blick in die Runde schweifen. Dort schien er noch mehr bekannte Gesichter zu entdecken, die er jeweils mit einem Nicken grüßte. Dann fragte er: »Was hat das alles zu bedeuten, Martin? Ich habe zu tun!«


    »Oh, ich bin sicher, das hast du, Walther. Das hast du. Es dauert auch nicht lange. Aber du solltest nach so einer anstrengenden Nacht auch nicht schon wieder im Labor stehen, alter Junge. Ich habe dich ohnehin nur hierher gebeten, um dir mitzuteilen, dass du deine Forschungen an den Mutationen nicht fortsetzen wirst.«


    Eine ärgerliche Falte bildete sich über Walther Connors Augenbrauen. »Was soll das heißen?«


    »Du bist gescheitert, Walther«, antwortete Professor Snyder ruhig. »Wir sind uns hier alle einig, dass das Assimilationsprojekt aus dem Ruder gelaufen ist. Wir haben dir bisher deine Freiheiten gelassen, aber nun ist es genug. Der Fall Flynn Victor zeigt uns eindeutig, dass du unrecht hattest. Das Phänomen der abnormal begabten Mutationen lässt sich weder erklären noch beheben. Mehr noch: Es birgt eine potenzielle Gefahr für die Sicherheit und Ordnung von UdL. Also müssen wir es bekämpfen. Dafür brauchen wir deine Forschungen nicht mehr. Du hast schon genug Staatsgelder zum Fenster rausgeschmissen. Damit ist jetzt Schluss.«


    Meleike sah, dass Dr. Connors Adamsapfel bebte. »Ich bitte dich, Martin! Flynns Mutation ist noch kein wissenschaftlich tragfähiger Beweis!«


    »Sie ist Beweis genug!«, donnerte Professor Snyder. »Wir haben hier alle Verständnis für deine Situation, Walther, aber treib es nicht zu weit! Du kannst dich zur Ruhe setzen oder du kannst dir einen anderen Forschungsbereich suchen, aber eines ist sicher: Der Weltenstaat wird dich nicht mehr dafür bezahlen, dass du immer noch mehr Freaks ausweidest. Es ist widerwärtig und führt zu nichts. Noch dazu verdirbst du uns reihenweise Studenten mit deinen wilden Spekulationen.« Dann machte Professor Snyder eine Pause und strich sich über den zottigen Bart. »Du hast Fehler gemacht, Walther. Große Fehler. Um unserer Freundschaft willen bin ich bereit, sie dir zu verzeihen, aber nur, wenn du ab sofort mit mir zum Wohle von UdL zusammenarbeitest. Die Mutation der Assimilationseinheit war der letzte Beweis, den wir brauchten. Und komm mir jetzt nicht mit Statistiken. Ich werde nicht zulassen, dass diese abnormen Kreaturen den ganzen Unionsstaat in Gefahr bringen.«


    Professor Snyder holte tief Luft und rieb sich über die Glatze. »Ich bin ein geduldiger Mann, aber jetzt reicht es mir. Der Rat hat beschlossen, Operation Lightning Strike auszuführen. In diesem Moment werden die Luzifer-Bomber aufgeladen. Wir werden Isolation A dem Erdboden gleichmachen. Ein für alle Mal. Wenn du deine Ratstreue beweisen willst, Walther, dann kannst du uns gerne beim Set-up unterstützen. Aber eines ist gewiss: Aufhalten kannst du es nicht.«


    Dr. Connor wurde blass. »Operation Lightning Strike? Findest du das nicht ein bisschen übertrieben?«


    Professor Snyder schüttelte nachsichtig den Kopf. »Vor sechzig Jahren haben wir in Isolation A einen gewaltigen Fehler gemacht, mein Freund. Wir haben Mitleid mit ihnen gehabt. Gnade. Ich kann dir versichern: Das wird uns nicht noch einmal passieren.«


    Walther Connor zuckte zusammen, schien noch etwas sagen zu wollen, nickte dann aber nur stumm. Nach einer Weile fragte er jedoch: »Und was ist mit meiner Frau?«


    Ein am Rand des Tisches sitzender Mann schob ihm wortlos ein Dokument hin und gab ihm einen Stift. »Ich habe mir die Freiheit genommen, schon einmal deine Scheidungspapiere vorzubereiten, Walther. Einer der führenden Wissenschaftler des Landes kann es sich nicht leisten, Witwer einer exekutierten Hochverräterin zu sein.«


    Die Hand von Flynns Vater zitterte, und er starrte eine Weile nur wortlos auf das Papier, das vor ihm lag. Schließlich nahm er den Stift in die Hand und setzte seine Unterschrift an die dafür vorgesehene Stelle.


    Nun konnte Flynn nicht mehr an sich halten. »Du Schwein!«, brüllte er. »Du verlogenes, arrogantes, feiges Schwein!!«


    Meleike zuckte zusammen, als sein Fluch von den Wänden widerhallte. Doch außer ihr hörte ihn niemand im Saal.


    Flynn begann zu zittern und zu weinen, und ohne darüber nachzudenken, schlang Meleike ihre Arme um ihn. Sie drückte Flynn fest an sich, der sein Gesicht in ihrer Halsbeuge vergrub. Meleike atmete seinen Geruch ein, der ihr, wie alles an Flynn, fremd und vertraut zugleich vorkam. Obwohl sie wusste, dass es unangemessen war, fing ihr Herz wie wild zu klopfen an.


    So eng umschlungen wurden sie erneut von dem Strudel aus Licht erfasst und fanden sich einige Augenblicke später auf dem blutverschmierten Küchentisch wieder. Doch Flynn ließ Meleike nicht los.


    Nachdem sie eine kleine Ewigkeit so dagesessen hatten, löste sich Meleike behutsam von Flynn, der sich mit den Handflächen über die roten Augen fuhr.


    »Flynn«, fragte Meleike vorsichtig, »weißt du, was Isolation A ist?«


    Flynn lachte bitter. »Ja. Das weiß ich sehr gut.«


    Meleike schloss die Augen. Ihr wurde schwindelig und eine kalte Hand umfasste ihr Herz. »Es ist Adeva, nicht wahr? Sie bringen das Feuer.«


    »Ja, Meleike. Sie bringen das Feuer.«

  


  
    [image: ]


    Meleike schluckte und starrte eine lange Weile in das rote Licht, das durch die trüben Fensterscheiben zu ihnen hereinkroch. Sie fühlte sich mit einem Mal so unendlich müde. Die Last der gesagten Worte, der bitteren Erkenntnis, nagte an ihrer Hoffnung und an ihren Kräften. Sie wollte einfach nicht wahrhaben, was das soeben Gesehene für sie bedeutete. War das ihre Aufgabe? Adeva vor den Angreifern aus UdL zu beschützen? Allein bei dem Gedanken daran wurde ihr schwarz vor Augen und ihr Gemüt verdunkelte sich. Einer solchen Sache war sie einfach nicht gewachsen. Bis vor ein paar Stunden hatte sie nicht einmal gewusst, dass die andere Welt überhaupt existierte, geschweige denn Flynn. Ein Mensch, den sie kaum kannte und dem zu begegnen ihr dennoch vorbestimmt war.


    Und nun waren Flynn und sie wohl die Einzigen, die von dem drohenden Angriff auf Adeva wussten. Ihre Großmutter hatte das kommen sehen, dessen war sich Meleike sicher. Und Maela hatte anscheinend sogar geglaubt, dass ihre Enkelin den Lauf der Dinge stoppen könnte.


    Den Lauf der Dinge stoppen. Der Gedanke schien zu groß für Meleike zu sein. War so etwas überhaupt möglich?


    Sie schüttelte den Kopf. Das konnte niemand von ihr verlangen. Alleine, es zu versuchen, wäre reiner Selbstmord. Was hatte sich Mama Maela nur dabei gedacht?


    Meleike schluckte trocken. »Wenn es in deiner Welt so aussieht, dann bleibe ich lieber hier. Der Staub ist mir allemal lieber als das.«


    Flynn lachte freudlos. »Nun, es tut mir leid, dass ich dich mit diesem kleinen Ausflug nicht für meine Welt begeistern konnte. Die Kosten für diese Reise kann ich leider nicht zurückerstatten. Wenn es dir nicht gefällt, kannst du natürlich gerne hierbleiben und dich rösten lassen. Deine Entscheidung.« Er ließ sich vom Tisch gleiten und machte ein paar vorsichtige Schritte auf und ab. »Ich werde zurückgehen. Mit dir oder ohne dich.«


    Meleikes Herz schlug hart und schnell. Angst breitete sich in ihren Adern aus und ließ ihren Kopf ganz leicht werden. »Du willst zurück?«


    Flynn nickte. »Natürlich. Was bleibt mir anderes übrig? Soll ich meine Mutter einfach so von ihnen erschießen lassen?«


    »Sie hat ihr Leben für dich riskiert.« Meleikes Stimme klang dünn und flehend. »Um dich zu retten. Sie will bestimmt nicht, dass du dich jetzt für sie in Gefahr bringst.«


    Flynn schaute mit gerunzelter Stirn auf einen Fleck an der Wand. »Wahrscheinlich stimmt das sogar«, sagte er grimmig. »Aber ich kann und will nicht mit dem Gedanken leben, es nicht versucht zu haben. Außerdem hatte meine Mom sicher nicht vor, sich verhaften zu lassen. Sie ist meine Familie, ich muss ihr helfen. Ich muss einfach zurück.« Flynn blickte fragend zu Meleike herüber. »Und du? Willst du tatsächlich hier in Adeva bleiben und darauf warten, dass die Luzifer-Bomber kommen? Dass sie dich töten und alle, die du liebst? Du weißt ja nicht, was du da sagst. Ich glaube, das ist der Grund, warum wir beide uns begegnet sind. Sei ehrlich: Du etwa nicht? Das hier ist unsere Aufgabe – deine und meine. Wir müssen etwas unternehmen!« Und nachdem sie einander eine Weile angestarrt hatten, rieb Flynn sich mit zwei Fingern die Schläfen und fragte: »Meleike, weißt du, was ein Kugelblitz ist?«


    Meleike nickte stumm, doch Flynn schien es nicht wahrzunehmen. Er sprach einfach weiter.


    »Ein Luzifer-Bomber ist in der Lage, Kugelblitze zu erzeugen, die zwölf Mal stärker sind als ein echter Kugelblitz. Zwölf Mal so hell und zwölf Mal so heiß. Und diese Dinger werden auf Adeva niederregnen, bis nichts mehr von alldem hier übrig ist.« Er machte eine ausladende Geste. »Dann war es das mit eurer kleinen, verstaubten, Aspirin-freien Welt.«


    Meleike fühlte Wut in sich aufsteigen. »Ja, danke! Ist das etwa meine Schuld? Falls es dir nicht aufgefallen sein sollte: Die Pekuu sind hier nicht diejenigen, die Bomben auf andere Menschen werfen. Wir tun niemandem etwas zuleide. Und du schlägst hier einfach auf und stellst mein Leben auf den Kopf. Kann dir das nicht alles egal sein? Was soll ich deiner Meinung nach tun?«


    »Begreifst du das denn nicht?«, rief Flynn aufgebracht. »Es geht hier nicht um dich. Wenn ich könnte, würde ich ja alleine gehen, ohne dich. Aber ich glaube, es gibt hier kein Du oder Ich mehr, Meleike. Es gibt nur noch ein Wir. Wir sitzen in der Scheiße, wir müssen nach UdL. Wir müssen meiner Mutter helfen. Wir müssen verhindern, dass diese Bomber starten. Du und ich. Und jetzt tu bloß nicht so, als wüsstest du das nicht. Und sag mir nicht, dass mich das alles nichts angeht, Meleike, nur weil du zu feige bist, zuzugeben, dass ich recht habe.«


    Meleike wusste insgeheim, dass Flynn die Wahrheit sagte. Und die Entschlossenheit, die er an den Tag legte, imponierte ihr. Sie war versucht, sich von seinem Tatendrang anstecken zu lassen. Doch die Art, wie er jetzt gerade mit ihr sprach, wie er sie ansah, machte sie auch rasend.


    »Und wie stellst du dir das vor?«, schrie sie lauter, als sie beabsichtigt hatte. »Dass wir da einfach so reinspazieren und in ein paar Tagen ist der ganze Spuk vergessen? Dass wir dann einen Orden bekommen und eine Straße nach uns benannt wird? Weil wir die Größten sind? Wir sind zu zweit, Flynn. Du hast es eben selbst gesagt. Du und ich. Eins plus eins gleich zwei. Mehr nicht. Was können wir schon ausrichten?«


    Flynn schüttelte den Kopf. Auch seine Stimme wurde nun laut. »Ich weiß das alles. Glaubst du etwa, ich hätte keine Angst? Ich habe mein Leben riskiert, um aus UdL rauszukommen. Ich dachte, dass ich niemals dorthin zurückkehren würde. Und dass ich hier sicher wäre. Aber das war ein Irrtum. Du hast es doch selbst gehört. Hier ist niemand mehr sicher! Du nicht, deine Familie nicht, einfach niemand. Es geht nicht mehr darum, was du willst oder nicht willst. Es geht darum, was du musst. Hier gibt es nicht mehr viel zu entscheiden, Meleike.«


    Meleikes Wangen brannten wie Feuer. Ihre schmalen Hände ballten sich zu Fäusten, aus denen die Knöchel weiß hervortraten. »Aber wir werden sterben!«, presste sie hervor.


    »Vielleicht«, antwortete Flynn. Und nach einer Weile setzte er hinzu: »Wahrscheinlich. Aber wenn wir hierbleiben, sterben wir ganz sicher. Und alle anderen auch.«


    Sie sahen einander eine Weile schweigend in die Augen. Meleike fühlte, wie ihre Wut auf Flynn verebbte und sich eine traurige, aber unausweichliche Gewissheit in ihr breitmachte. Er hatte recht. Sie mussten es tun. Für Bida, Koda und Tirese. Für Aman und seine Familie. Wenn sie ihr Zuhause und all die wundervollen Menschen in Adeva schützen wollte, gab es keinen anderen Weg.


    »Okay«, sagte sie nach einer Weile leise. Flynn lächelte sie an. »Okay.«


    Kurz darauf hörten beide Schritte auf dem Flur. Die Tür ging auf und Aman stand mit zerzausten Haaren im Türrahmen. Er blickte erst von einem zum anderen, dann auf das Blut, das sich über den gesamten Raum verteilte. »Meine Güte. Was ist denn hier los?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


    Meleike entging nicht, dass auch er Mühe hatte, nicht auf das Küchentuch zu starren, das Flynn um die Hüften trug. Als sie ihren Freund so im Morgenlicht stehen sah, verschlafen und ein bisschen zerknautscht, verflog ihre Ungewissheit endgültig. Erst gestern noch hatte sie sich selbst geschworen, alles zu tun, um ihre Freunde und ihre Familie zu schützen. Alles. Und nun hatte sie tatsächlich versucht zu kneifen. Dabei wollte Meleike kein Feigling sein, sie wusste genau, dass die Menschen, die sie liebten, dasselbe auch für sie tun würden. Vor allem Aman hatte ihr gezeigt, wie fest er an ihrer Seite stand. Sich vor ihrer Aufgabe zu drücken würde bedeuten, Aman und die anderen zu verraten. Plötzlich schämte sich Meleike für ihre Zweifel.


    Sie rieb sich verlegen den Nacken. »Guten Morgen. Unserem Patienten geht es schon wieder deutlich besser«, sagte sie. »Er ist voller Tatendrang.«


    Flynn streckte seine Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen sacht ihren Unterarm. »Es ist das Richtige, Meleike.«


    Sie nickte resigniert. »Ich weiß. Wahrscheinlich habe ich einfach nur Angst.«


    Flynn nahm Meleikes Hand und drückte sie sacht. »Die habe ich auch. Aber immerhin sind wir zusammen.«


    Aman blickte verwirrt von einem zum anderen. »Ich frage dich jetzt noch einmal, Meleike: Was ist hier los?«


    Sie ließ Flynns Hand los und berührte Aman sanft am Jackenärmel. »Das erkläre ich dir gleich. Würdest du bitte meinen Großvater wecken? Ich habe etwas mit euch zu besprechen. Außerdem habe ich Hunger.« Nach einem kurzen Blick auf Tisch und Boden fügte sie hinzu: »Aber ausnahmsweise sollten wir im Wohnzimmer frühstücken.«


    Aman nickte lächelnd und verschwand aus der Tür. Meleike begann, sich an den Schränken zu schaffen zu machen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Flynn seine Kleidung aufsammelte, die über verschiedene Stuhllehnen verteilt lag.


    »Das Bad ist links neben der Eingangstür«, sagte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen. Seine Schritte verklangen im Flur.


    Meleike stützte sich auf die Spüle und sah aus dem Fenster. Auf wen würde sie sich da einlassen? Sie würde die nächsten Tage, vielleicht Wochen mit einem Menschen verbringen, den sie im Grunde gar nicht kannte. Ihm auf Leben und Tod vertrauen müssen.


    Meleike spürte, wie sich alleine beim Gedanken daran die Härchen auf ihren Armen aufstellten und eine nervöse Aufregung an ihr herunterlief. Sie dachte daran, dass sie nicht nur ihre Tage, sondern auch die Nächte mit Flynn verbringen würde. Ihn immer ganz nah bei sich haben würde. Es war kaum zu fassen, wie rasant sich ihr Leben gerade veränderte. Sie wollte schreien, so ungerecht empfand sie die Tatsache, dass sie die Verantwortung für unzählige Menschenleben übernehmen musste. Ausgerechnet sie. Halbwaise, Tochter, Seherin seit geschlagenen drei Tagen. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Die kommenden Tage lagen vor ihr wie ein wildes, lauerndes Tier. Bereit, sie ohne Mühe zu zerfleischen. Aber sie würde sich ihm stellen, egal, wie es ausging. Dessen war sie sich nun sicher.


    Wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, fühlte sie sich erleichtert, Flynn an ihrer Seite zu haben.


    Diese Erkenntnis überraschte sie, denn eigentlich war sie sich nicht einmal sicher, ob sie Flynn überhaupt leiden konnte. Er erinnerte sie in manchen Momenten an Cyr. Ein bisschen zu arrogant für ihren Geschmack. Und zu allem Überfluss hatte er sie als »Zicke« bezeichnet. Er war in der Lage, sie in kürzester Zeit wahnsinnig wütend zu machen. Aus irgendeinem Grund wogen seine Worte schwerer als die anderer Menschen. Dabei könnte es ihr eigentlich egal sein, was er dachte. Aber das war es nicht. Und Meleike war es ein paar Mal sogar so vorgekommen, als mache es ihm Spaß, sie auf die Palme zu bringen. Andererseits konnte er unglaublich sanft und verständnisvoll sein, wenn er wollte. Zudem brannte in ihm ein Feuer, das Meleike zugegebenermaßen faszinierte. Er hatte in den letzten Tagen so viel durchgemacht und trug dennoch unglaublich viel Mut und Stärke in sich. Flynn war bereit, alles zu riskieren, um einen geliebten Menschen zu schützen. Eigentlich war das alles, was sie über ihn wissen musste. Meleike rieb sich versonnen den Nacken und blickte auf die langsam erwachende Straße hinaus. Über ihr besorgtes Gesicht huschte ein Lächeln.


    Beim Frühstück erzählten sie Sabida und Aman, was sie gemeinsam gesehen hatten. Am Anfang hatte der Großvater noch Fragen gestellt, doch nach einer Weile verstummte er, und Meleike kam es so vor, als halle ihre Stimme von den Wänden des Wohnzimmers wider, so still waren ihre Zuhörer geworden. Man konnte förmlich sehen, wie sich die Sorge in Aman und Vater Sabida ausbreitete und sich ihrer bemächtigte.


    Am liebsten hätte Meleike gar nichts gesagt. Sie verfluchte sich dafür, sich überhaupt dazu entschlossen zu haben, während sie bemerkte, wie die beiden immer bleicher wurden. Ihre Gesichter waren Spiegel jener Angst, die sie selbst vor wenigen Minuten noch in sich gespürt hatte. Blankes Entsetzen aufgrund der Erkenntnis, dass Leugnen nicht mehr helfen würde und Ignorieren ebenso wenig. Dass die Wahrheit aber zu groß und schrecklich war, um sie zu begreifen oder akzeptieren zu können – und dass der Tod auf einmal greifbar wurde.


    Meleikes eigene Angst war einer abgeklärten Resignation gewichen. Sie hatte das Gefühl, als sei das, was sie gesehen und gehört hatte, nun in ihrem Bewusstsein angekommen und von ihr akzeptiert worden. Als hätte es mit einem dumpfen Schlag den Boden ihres Magens erreicht.


    Ihr Vater hatte sein Schicksal mit Würde getragen, um die Menschen zu beschützen, die er liebte. Er musste gewusst haben, dass es sein Ende sein würde, wenn er in den Wald ging. Und doch hatte er zum Abschied für alle einen Kuss und ein Lächeln übrig gehabt und versprochen, so bald wie möglich zurückzukehren. Und sie selbst, seine Tochter, wollte es genauso halten.


    Sie hatte es geschafft, in ruhigem Ton von allem zu berichten, und beschloss ihre Erzählung mit einem knappen »Und deshalb müssen wir so schnell wie möglich dorthin«. Dann blickte sie ihre Zuhörer erwartungsvoll an.


    Eine Weile schwiegen alle gemeinsam, schienen den letzten Worten Meleikes nachzuspüren, in der Hoffnung, dass sie vielleicht noch etwas Tröstendes, Beruhigendes sagen würde. Doch es kam nichts. Dennoch schien keiner von ihnen das Schweigen brechen zu wollen.


    Plötzlich zerriss ein kräftiges Klopfen die Stille, gefolgt von dem Geräusch der auffliegenden Haustür. Instinktiv sprang Meleike auf und riss Flynn am Ärmel mit sich. Dieser stolperte auf unsicheren Füßen hinter ihr her in Vater Sabidas Schlafzimmer, das an das Wohnzimmer grenzte. Durch das Türblatt hörten beide die scharfe Stimme des Fürsten tönen.


    »Man hat mir zugetragen, dass du einen Eindringling beherbergst«, donnerte Ben-Di und Meleike riss die Augen auf. Mina! Ihre Freundin musste sie verraten haben!


    Kurz darauf hörte sie, wie Vater Sabida einen erstickten Laut von sich gab und Ben-Di »Reine Vorsichtsmaßnahme« sagte. Bestimmt hatten sie ihm einen Sack über den Kopf gestülpt, um sich vor seiner Hypnose zu schützen. Meleike hatte so etwas schon früher einmal gesehen – bei der Verhaftung eines Hypnen. Ben-Di war garantiert nicht gekommen, um sich freundlich mit Vater Sabida zu unterhalten. Ihr wurde heiß und kalt.


    Hektisch blickte Meleike sich um. Das Schlafzimmer verfügte nur über ein verglastes Oberlicht, das vom Boden aus nicht zu erreichen war. Ihre Großmutter hatte es sich damals, als das Haus gebaut worden war, so gewünscht, damit sie jederzeit freien Blick auf die Sterne hatte. Meleike unterdrückte einen Fluch. Sie konnten das Zimmer nicht verlassen. Und das einzige Versteck, das es in dem großen Schlafzimmer gab, war der Kleiderschrank.


    »Und was für ein Eindringling soll das sein?«, hörte sie ihren Großvater fragen. Seine Stimme klang dumpf und leise. Aber es lag keinerlei Schwäche darin. Meleike lächelte. Sabida war so mutig und behielt in jeder Situation einen kühlen Kopf. Genau das, was sie jetzt brauchten. Doch der Fürst schien sich nicht auf ein Gespräch einlassen zu wollen. »Durchsucht das Haus!«, befahl er seinen Begleitern, und kurz darauf brachten mindestens fünf Paar Schuhe die Dielenbretter zum Quietschen. Meleikes Gedanken rasten. Was sollte sie jetzt tun? Sich ihnen etwa entgegenstellen? Ein Seitenblick auf den verletzten Flynn genügte, um zu beschließen, dass der Kleiderschrank immerhin besser als nichts war. Meleike schob Flynn vor sich her durch die Tür und verbarg sich anschließend selbst so gut es ging zwischen den wenigen Kleidungsstücken, die Vater Sabida besaß. Dann versuchte sie, die Tür des Schrankes wieder hinter sich zuzuziehen, doch es gelang ihr nicht ganz. Ein Schlitz blieb offen stehen. Meleike spähte hinaus.


    Kurz nachdem sie die Schranktür hinter sich zugezogen hatten, flog die Schlafzimmertür auf und krachte so heftig gegen die dahinterliegende Wand, dass der Putz zur Seite spritzte. Drei Männer stürmten nacheinander in den kleinen Raum und machten sich daran, ihn Stück für Stück auseinanderzunehmen. Sie rissen die Schubladen aus der Kommode, zogen die Matratze vom Bett und schlitzten mit ihren Messern die Bettdecke und das Kissen auf. Nicht den kleinsten Winkel schienen sie auslassen zu wollen. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis sie sich dem Kleiderschrank zuwenden würden. Meleike wurde bewusst, dass sie mit Flynn in der Falle saß. Unwillkürlich ergriff sie seine Hand und wünschte sich nichts mehr, als einfach zu verschwinden, unsichtbar zu werden …


    Die Tür des Kleiderschrankes wurde aufgerissen und einer von Ben-Dis hünenhaften Wachen in schwarzer Uniform steckte seinen Kopf zu ihnen herein. Seine Nasenspitze war nur ein paar Millimeter von Meleike und Flynn entfernt, die kaum zu atmen wagten. Meleike war sicher, dass man ihren Herzschlag bis ins Wohnzimmer hören konnte. Nun wäre alles vorbei, noch bevor es überhaupt angefangen hatte, dachte sie bitter. Sie schloss die Augen, versuchte ihren Atem flach zu halten und wappnete sich gegen das, was nun unweigerlich kommen musste.


    Der Wachmann verharrte eine Weile mit dem Kopf im Kleiderschrank und schnupperte. Dann brüllte er: »Hier drin ist auch nichts!«, und schmiss die Schranktür wieder zu. Flynn und Meleike sahen einander an. »Darkness, was verflucht noch mal war das denn?«, flüsterte Flynn. Meleike schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht. Halt einfach die Klappe!«


    Sie standen still und lauschten auf die Schritte und das Poltern. Die Wachen schienen sich überall in dem kleinen Haus aufzuhalten. Der Krach kam von allen Seiten gleichzeitig.


    Nach einer halben Ewigkeit hörten sie den Fürsten sagen: »Du bist gerade noch mal davon gekommen, alter Mann. Meine Leute haben nichts gefunden. Dein Gast ist wohl schon weg.«


    »Ich weiß nicht, wovon Ihr da sprecht!«, erwiderte Sabida ruhig.


    »Halte mich ruhig zum Narren, Hypne. Doch ich warne dich: Das tut niemand ungestraft. Es ist verboten, mich anzulügen.«


    »Ich lüge nicht, mein Fürst. Aman ist seit Langem mein einziger Gast.«


    Der Fürst kräuselte die Lippen. »Dann erkläre mir doch einmal, wie es zu dem blutigen Chaos in deiner Küche gekommen ist. Ich habe gehört, der Fremde sei verletzt. Und soviel ich weiß, bist du mit der Heilkunst vertraut. Also?«


    »Aman und ich haben heute Nacht Ratten gejagt und geschlachtet. Dabei haben wir eine ziemliche Sauerei veranstaltet. Aber das ist doch wohl unsere Sache, oder nicht?«


    »Aha.« Meleike konnte hören, dass Ben-Di im Wohnzimmer ihres Großvaters bedächtig auf- und abging. »Und wo sind die ganzen toten Ratten jetzt? Wenn ihr eine solch erfolgreiche Jagd hattet, dann müssen die Tierchen doch noch irgendwo hier sein?«


    Da mischte sich Amans Stimme in die Unterhaltung: »Aufgegessen. Zwölf Stück für jeden. Danach waren wir so träge, dass wir nicht mehr dazu kamen, die Küche zu putzen. Es war ein Festmahl.«


    Meleike erkannte den Spott in der Stimme ihres Freundes und musste grinsen. Ein Scheppern war zu hören und sie hielt erneut die Luft an. »Und dafür habt ihr beiden vier Teller und vier Becher gebraucht?« Aman ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wir haben die Sachen vom Abendessen vor dem Frühstück nicht weggeräumt.«


    Der Fürst schnaubte wütend. »Dann könnt ihr mir vermutlich auch nicht sagen, wo Meleike sich zurzeit aufhält?«, zischte er, hörbar bemüht, die Fassung zu bewahren.


    »Nein«, antwortete Sabida. »Bedauerlicherweise kann ich euch das nicht sagen. Ich habe meine Enkelin seit Tagen nicht mehr gesehen. Und du, Aman?«


    »Tut mir leid«, antwortete Aman. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«.


    Nun schwoll Ben-Dis Stimme an. Er schrie so laut, dass Meleike das Blut in den Adern gefror: »Euch krieg ich noch! Ihr elenden Lügner. Ihr habt Ben-Di nicht umsonst herausgefordert. Kommt, Männer! Hier haben wir nichts mehr verloren.«


    Dann ertönte lautes Fußgetrappel und schließlich flog die Haustür krachend ins Schloss. Meleike und Flynn atmeten gleichzeitig lautstark aus und ließen einander los. Meleike hatte kein Gefühl mehr in ihren Fingern, so fest hatte sie Flynns Hand umklammert gehalten.


    Sie hörte ihn mit aufgeregter Stimme sagen: »Das war unglaublich! Heftig! Meleike. Wie hast du das gemacht?«


    Meleike lächelte leicht verwirrt und sagte, mehr zu sich selbst als zu Flynn: »Ich weiß nicht … Ich … Das kann doch nicht sein?«


    Kurz darauf standen ihr Großvater und Aman im Schlafzimmer. Als Aman Meleike und Flynn im Kleiderschrank entdeckte, ging er zu ihnen und half dem wackeligen Flynn wieder heraus. Mit gerunzelter Stirn fragte er: »Haben diese Schwachköpfe nicht einmal im Schrank nachgesehen?«


    »Doch«, antwortete Meleike und ließ ihren Blick über das Chaos schweifen, das Ben-Dis Wachen im Schlafzimmer ihres Großvaters hinterlassen hatten. Die aufgeschlitzte Bettdecke hing schlaff über dem umgekippten Bettgestell. Der Schmuck ihrer Großmutter lag in einem wirren Haufen aus Strickzeug und Unterwäsche, die Kommodenschubladen waren teilweise geborsten. Weiße Hühnerfedern tanzten im ganzen Raum herum.


    Meleike seufzte und schaute ihren Großvater fragend an. »Doch, das haben sie, aber…«


    Aman runzelte die Stirn, aber Sabidas Augen leuchteten auf und um seine Lippen spielte ein wissendes Lächeln. Flynn blickte verwirrt von einem zum anderen.


    »Und?«, fragte Aman ungeduldig. »Was ist passiert? Warum haben sie euch nicht festgenommen?«


    »Sie haben uns nicht gesehen!«, antwortete Flynn aufgeregt. »Sie haben uns einfach nicht gesehen! Ist das zu glauben? Einer von den Kerlen hat sogar den Kopf zu uns reingesteckt. Er war so dicht an uns dran, dass ich seine Haare zählen konnte. Aber er hat uns nicht gesehen!«


    Meleike wandte sich an ihren Großvater. »Bida, kann das sein?«


    Vater Sabida rieb sich den Nacken und nickte lächelnd. »Die Obskura. Natürlich.« Er streckte seinen rechten Zeigefinger aus und wies auf Flynn und Meleike. Mit einem Mal schien er hellwach und die Angst der vergangenen Minuten wie weggeblasen. »Habt ihr einander berührt?«


    Meleike wurde rot im Gesicht und blickte zu Boden. »Ich glaube schon.«


    Flynn grinste. »Natürlich haben wir uns berührt. Du hast meine Hand so fest gequetscht, dass ich dachte, du schneidest mir die Blutzufuhr ab.«


    Meleike blickte weiter auf ihre Schuhe, doch auch sie musste sich ein Grinsen verkneifen.


    »Versucht es alleine!«, forderte ihr Großvater auf.


    Meleike blickte zu Flynn hinüber, der die Schultern zuckte und die Augen schloss. Sie tat es ihm gleich und wünschte sich dabei, so vollständig wie möglich zu verschwinden. Nach einer Weile öffnete sie ihre Augen wieder und blickte ihren Großvater erwartungsvoll an. »Und?«


    »Ihr wart die ganze Zeit anwesend«, sagte Aman, den Meleike zwischenzeitig beinahe vergessen hatte. »Du hast vielleicht ein bisschen geflimmert, Meleike. Aber sonst …«


    Vater Sabida lächelte geheimnisvoll und sagte: »Ihr beiden zusammen, ihr seid etwas ganz Besonderes! Und das hat nichts mit der Makato zu tun, mein Schatz. Das seid nur ihr beiden.«


    Meleike konnte es kaum glauben. Gemeinsam mit Flynn schien sie zur Obskura fähig! Die Gabe, die sie sich ihr Leben lang gewünscht hatte, war für das, was vor ihnen lag, ein unermessliches Geschenk. Diese Tatsache ließ sie gleich freier atmen. Mit einem Mal fühlte sie sich längst nicht mehr so verwundbar wie zuvor.


    »Eines ist jedenfalls sicher.« Sabida setzte eine sehr ernste Miene auf und blickte von einem der Anwesenden zum anderen. »Hier in Adeva könnt ihr beide nicht bleiben. Sie werden euch weiter suchen und sehr misstrauisch werden, wenn sie euch nicht bald finden. Vor allem dich, Meleike.«


    Flynn nickte und erwiderte grimmig: »Das trifft sich doch wunderbar. Wir können sowieso nicht mehr allzu lange warten.«


    Vater Sabida trat an Flynn heran und betrachtete diesen besorgt. »Bist du sicher, dass du laufen kannst? Du hast sehr viel Blut verloren und bräuchtest jetzt eigentlich so viel Ruhe wie nur möglich.«


    Flynn verzog den Mund zu einem freudlosen Lächeln. »Tja. Das kann man wohl nicht ändern. Ich schaff das schon; bin ja schließlich nicht aus Zucker. Solange deine Naht hält …«


    Sabida klopfte Flynn sachte auf die Schulter. »Das wird sie, Junge. Meine Nähte halten immer.«


    Nach diesen Worten standen alle vier ein wenig unentschlossen im Raum herum, während die letzten Federn lautlos zu Boden schwebten. Schließlich legte Vater Sabida einen Arm um seine Enkeltochter und sagte ruhig: »Komm, mein Mädchen. Ihr müsst jetzt ein paar Sachen packen.«
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    Ben-Di hastete schnellen Schrittes bergan. Der Mobil-Chip, der ihm nach seinem fünften Geburtstag ins Ohr implantiert worden war, hatte gepiepst. Das war schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr vorgekommen und konnte nur eines bedeuten: Snyder wollte ihn sprechen. Das passte ihm jetzt ganz und gar nicht. Er wollte weiter nach dem Eindringling und seiner zukünftigen Schwiegertochter suchen. Dass beide gleichzeitig unauffindbar waren, gefiel ihm nicht. Wenn er Meleike nicht ganz genau im Auge behielt, könnte sie ihm sehr gefährlich werden, das wusste er. Tireses Tochter war klug und unbeugsam, genau wie ihr verflixter Vater. Das Licht allein wusste, was dieses Mädchen im Schilde führte.


    Aber wenn der Boss aller Bosse rief, dann musste Ben-Di sich beeilen. Unter Snyders Stiefel war er selbst nur eine Ameise. Und er hatte in Adeva vieles getan, das vom Rat niemals gebilligt worden wäre. Wenn er nicht aufpasste, könnte er mächtig Ärger bekommen.


    Also hatte er seinen Männern aufgetragen, die Stadt weiter abzusuchen, und sich selbst mit Cyr auf den Heimweg gemacht. Snyder ließ man besser nicht allzu lange warten.


    Als er endlich vor seiner Haustüre angelangt war, musste er sich eine Weile auf der Balustrade an der großen Freitreppe abstützen, um wieder zu Atem zu kommen. In der letzten Zeit hatte seine Kondition deutlich nachgelassen.


    Er freute sich schon darauf, in ein paar Jahren in den Ruhestand gehen und Cyr die Leitung von Adeva übertragen zu können.


    Nach ein paar tiefen Atemzügen wandte er sich an seinen Ziehsohn: »Cyr, hol alle unsere Bediensteten und lass sie sich hier draußen vor der Treppe aufstellen. Aber mach schnell!« Cyr nickte und schlüpfte ins Haus. Drinnen hörte Ben-Di bald darauf Cyrs näselnde Stimme kurze, harsche Befehle erteilen. Er lächelte vor sich hin. Der Junge war ganz nach seinem Geschmack. Cyr würde ein guter Nachfolger werden.


    Ben-Di legte seinen Kopf in den Nacken und dachte an Tirese. Er sehnte sich nach ihr, wie immer, wenn sie nicht da war. Der Gedanke an ihre zarte, dunkle Haut und die vollen Lippen brachten ihn beinahe um den Verstand. Er hatte lange genug auf sie warten müssen, nun wollte er keinen Tag mehr ohne sie sein. Wenn sie bei ihm lag, konnte Ben-Di förmlich spüren, wie ihre Gabe, ihre Kraft zwischen ihnen prickelte. Und diese Kraft war gewaltig. Größer, als er es sich in seinen kühnsten Träumen vorstellen konnte. Und Tirese Mey war so schön. Er war glücklich, dass diese Kostbarkeit bald voll und ganz ihm gehören würde. Ihm ganz alleine. Bald würde er auch ihre Tochter in seiner Gewalt haben. Völlig ohne körperlichen Zwang. Ben-Di verabscheute körperliche Gewalt und war froh, dass er sie selbst niemals anwenden musste. Er hatte Leute, die das für ihn erledigten. Doch in den meisten Fällen war das gar nicht notwendig. Er lächelte. Macht war etwas Wunderbares.


    Die Haustür öffnete sich und seine Obskuranten traten in die sengende Sonne des frühen Tages. Einer nach dem anderen reihten sie sich schweigend nebeneinander auf. Als der letzte Obskurant seinen Platz eingenommen hatte, zählte Ben-Di im Geiste schnell durch. Zweiundzwanzig. Es waren alle da. Er winkte Cyr zu sich heran. »Ich habe im Haus etwas zu erledigen. Sieh zu, dass mir keiner hinterherkommt. Behalte sie genau im Auge und zähle regelmäßig durch.«


    Cyr nickte. »Du kannst dich auf mich verlassen. Ich passe auf.«


    Ben-Di klopfte seinem Ziehsohn auf die Schulter und ging gemäßigten Schrittes ins Haus hinein. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, verfiel er in einen Trab. Professor Snyder war gewiss schon sehr ungeduldig. Ben-Di hatte einmal erlebt, was passieren konnte, wenn der Professor wütend wurde. Und das wollte er ganz sicher kein zweites Mal erleben. Er flog beinahe die Treppenstufen zum Keller hinab, stieg anschließend durch die Falltür in den ehemaligen Schutzbunker und dort noch durch eine Geheimtür, die hinter einem der staubigen Vorratsregale verborgen lag. Immer, wenn er die Geheimtür benutzte, fühlte sich Ben-Di ungeheuer wichtig, und allein ihr Anblick versetzte ihm einen wohligen Schauer.


    Er drückte den Lichtschalter neben der Tür, und sofort sprangen die Leuchtröhren an, die an der gesamten Decke des Kommunikationsraumes entlangliefen. Dieser geheime Raum tief unter der Erdoberfläche war Ben-Dis einzige Verbindung zum Unionsstaat des Lichts. Zu der Welt, aus der er kam – auch wenn er sich kaum noch an sie erinnern konnte.


    Er begab sich zur Schaltkonsole und legte seine rechte Handfläche flach auf den dafür vorgesehenen Scanner. Der Strahl tastete seine Handform, die Größe und die Fingerkuppen ab. Veraltete Technik. Ben-Di hatte gehört, dass die neuesten Geräte in UdL nun mit Stimmerkennung arbeiteten. Aber er hatte sich daran gewöhnt, dass der Rat sich weigerte, auch nur ein paar müde Neudollar für Adeva auszugeben. Der Scanner gab ein kurzes Signal von sich – die Kommunikationseinheit hatte Ben-Di registriert.


    Kurz darauf flackerte der große Bildschirm an der gegenüberliegenden Wand, und der Fürst wartete ungeduldig, bis die Funkverbindung stand und er schließlich in das vertraute Gesicht von Professor Snyder blickte. Ben-Di lächelte seinem höchsten Chef entgegen, doch dieser schien nicht in der Stimmung für Höflichkeiten zu sein. Sein Gesicht trug den Ausdruck größtmöglicher Missbilligung – die Mundwinkel des Professors schienen sich auf den Weg in Richtung Erdkern gemacht zu haben. Ben-Di wurde mulmig zumute.


    »Dickens!«, blaffte Snyder barsch. »Da sind Sie ja endlich! Ich dachte schon, Sie wären uns abhandengekommen!«


    »Verzeihen Sie bitte, Professor. Ich war zum Zeitpunkt des Calls am anderen Ende der Stadt unterwegs. Wie Sie wissen, muss ich meine Füße benutzen, um mich hier fortzubewegen. Und dann musste ich auch noch mein Haus sichern. Sie werden verstehen …«


    »Schon gut!«, unterbrach ihn Snyder. »Verschonen Sie mich. Ich habe keine Zeit für langes Geplänkel, also kommen wir direkt zur Sache, Benjamin. Ich mache es kurz und schmerzlos: Isolation A wird aufgelöst. Ihre Aufgabe ist beendet. Sie sind angehalten, Ihre Sachen zu packen und sich auf schnellstem Wege in Begleitung des Jungen in Richtung Grenze aufzumachen. Dort wird einer der Beamten Sie beide dann in einem Wagen nach Lúm bringen. Die Kräfte vor Ort sind informiert. Und um es deutlich zu sagen: Ich wünsche kein schuldhaftes Zögern.«


    Ben-Di starrte Professor Snyder an. Er konnte nicht glauben, was er da gerade gehört hatte. Und was die Worte bedeuteten. »Mit Verlaub, Sir. Was genau meinen Sie mit Isolation A wird aufgelöst?«


    »Aufgelöst, eliminiert, dem Erdboden gleichgemacht. Nennen Sie es, wie Sie wollen, Dickens. Fakt ist: Sie werden da unten nicht mehr gebraucht. Die Luzifer-Bomber werden momentan auf ihre Mission vorbereitet. Sobald das Set-up durchgeführt ist, werden Sie sich in Richtung des Reservats aufmachen. Bald wird dieser entzündete Blinddarm unserer Zivilisation nicht mehr sein als eine winzige Randnotiz der Geschichte.


    Brechen Sie Ihre Zelte ab und kommen Sie nach Hause. Sie haben sich da unten lange genug wie ein König aufgeführt. Glauben Sie nicht, ich wüsste nicht, was Sie da treiben. Ich habe meine Quellen. Und kommen Sie bloß nicht auf die Idee, Ihre stinkende Raubkatze mitzunehmen. Für so was habe ich kein Verständnis.


    Man wird Ihnen hier eine neue Aufgabe zuweisen, Benjamin. Und trödeln Sie nicht. Ich habe sechzig Jahre auf den Moment gewartet, an dem ich den Befehl geben darf. Langsam geht mir die Geduld aus. Haben Sie verstanden?«


    Ben-Di nickte stumm. »Professor, mit Verlaub. Ich …«


    »Was ist denn, Dickens? Spucken Sie es aus!«


    Der Fürst trat nervös von einem Bein auf das andere. »Ich habe eine Partnerin, Sir. Und da dachte ich …«


    »Was Sie denken, interessiert mich nicht. Da unten können Sie mit den Frauen natürlich treiben, was Sie wollen, das ist mir egal und ich kann es ihnen nicht verübeln. Aber solange ich dem Rat vorstehe, wird keine dieser Kreaturen wieder meine Grenze passieren. Ist das jetzt klar?«


    »Ja, Sir.« Mit Bitterkeit dachte Ben-Di an all die Pläne, die er für Adeva einmal gehabt hatte. Und für sein eigenes Leben mit Tirese. Und für Cyr. Das alles war nun vorbei. Adevas Leben war verwirkt.


    »Darf ich fragen, was Sie zu ihrer Entscheidung bewogen hat, Sir?«


    »Das können Sie Walther fragen, Benjamin. Ich bin es leid, mich mit Ihnen rumzuschlagen. Sie können froh sein, dass ich Sie nicht in die Hazards schicke, Sie alle beide. Die Kräfte der Mutationen für uns nutzbar machen, dass ich nicht lache! Wenn ich damals schon Ratspräsident gewesen wäre, ich hätte Ihnen beiden niemals freie Hand gelassen. Willard haben Sie noch täuschen können, aber mit mir funktioniert das nicht.


    Ich habe Sie so satt, das können Sie sich gar nicht vorstellen. Ihre Beteuerungen, Ihre Experimente! Ihre Lügen. Es reicht mir jetzt. Und dem Rest des Rates reicht es ebenfalls. Unsere Geduld ist am Ende. Ebenso wie Ihr leichtes Leben im Reservat.« Professor Snyder beugte sich ganz nah an die Kamera heran, sodass er Ben-Di direkt in die Augen sehen konnte. »Kommen Sie nach Hause oder lassen Sie es bleiben, Benjamin. Mir ist es gleich. Die Bomber werden starten.« Mit diesen Worten drückte der Professor auf einen Knopf zu seiner Linken und die Verbindung war gekappt. Ben-Di spürte, wie ihm kalter Schweiß den Rücken herunterlief. Mit einem Mal fühlte sich der Bunker unter der Erde an wie ein Grab. Was war in UdL geschehen? Was hatte zu dem plötzlichen Sinneswandel des Professors geführt? Ben-Di konnte es sich nicht erklären. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden: Er musste Walther anrufen. Mit der Faust hieb er auf den roten Verbindungsbutton, noch so ein Relikt aus den alten Zeiten der Kommunikationstechnologie. Kurz darauf ertönte die freundliche Stimme des Verbindungscomputers: »Fernverbindungsservice des Unionsstaates, ich wünsche Ihnen einen strahlend hellen Tag. Mit wem darf ich Sie verbinden?«


    »Doctor Walther Connor in Lúm!«, bellte Ben-Di. Er ging ungeduldig im Zimmer auf und ab, während der Computer knisternd die Verbindung herstellte. Schon nach dem dritten Klingeln erschien das Gesicht seines alten Freundes auf dem Bildschirm. Ben-Di erschrak ein wenig beim Anblick des Arztes. Walther wirkte müde und abgespannt, seine Gesichtshaut hatte eine graue Farbe angenommen, sein weißer Kittel hatte seltsame Flecken an den Ärmeln, vom Kragen ganz zu schweigen. Er schien nicht überrascht, Ben-Di zu sehen.


    »Benjamin«, sagte Walther Connor knapp anstelle einer richtigen Begrüßung, »er hat es dir also auch schon gesagt.«


    »Ja, gerade eben. Und du kannst dir ja vorstellen, was das für mich bedeutet. Was geht da vor sich, Walther?«


    Doctor Connor hob den Kopf und sah seinen Freund mit unendlich müden Augen an. »Er ist mutiert, Benjamin. Flynn ist mutiert. Er hat eine Gabe.«


    Ben-Di rang nach Luft. Ihm wurde schwindelig und er musste sich setzen. »Aber«, flüsterte er, »du hast doch gesagt … du hast gesagt …«


    »Ich weiß, was ich gesagt habe«, unterbrach ihn Walther unwirsch und rieb sich mit den Fingern über die Stirn. »Ich habe mich geirrt. Es tut mir leid.«


    Ben-Di spürte, wie wütende Hitze in ihm aufstieg. Wenn es möglich gewesen wäre, so hätte er seinem alten Freund nun liebend gerne einen Faustschlag versetzt, von dem dieser sich so schnell nicht wieder erholt hätte. Hätte in den Bildschirm hinein, durch ihn hindurch, den dürren Hals gegriffen und den Adamsapfel eingedrückt. Doch bei all der Technologie und all dem Fortschritt waren solcherlei Dinge noch immer nicht möglich, selbst wenn die Zentrale auf dem neusten Stand der Technik wäre. Bedauerlicherweise. Stattdessen funkelte Ben-Di Walther Connor eine Weile lang wortlos an. Walther war immer der Klügere von beiden gewesen und Ben-Di hatte ihm blind vertraut. Schließlich war »Doctor Connor« einer der bedeutendsten Wissenschaftler der Welt. Das hatte er nun davon. In diesem Augenblick hasste er Walther. Für Ben-Di ein völlig neues Gefühl.


    Sie waren ein ungleiches Paar, der schmale Doctor in seinem weißen Kittel und der vierschrötige Ben-Di mit den breiten Schultern und dem dunklen, langen Umhang. Solange sie denken konnten, waren sie schon die besten Freunde. Ben-Di hatte Walther bereits in der Elementar-Schule gegen Angriffe der Älteren verteidigt und Walther hatte dafür seine Hausaufgaben gemacht und gemeinsam mit ihm für die Prüfungen gelernt. Diese Allianz hatte dem Fürsten immer viel bedeutet. Und obwohl er nach seiner Elementar-Ausbildung mit seinem Vater nach Isolation A gegangen war, hatten die beiden Freunde den Kontakt zueinander niemals ganz verloren. Walther war eine Konstante in seinem Leben. Wenn er sich nun nicht einmal mehr auf Walther verlassen konnte, auf wen sollte er sich dann sonst noch verlassen?


    Walther seufzte laut. »Falls es dich beruhigt, alter Freund: Mein Leben ist zerstört.«


    Ben-Di lachte laut und heftig auf. »Was soll das heißen, dein Leben ist zerstört? Mein Leben ist zerstört!«


    Walther schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass du da mithalten kannst, mein Junge. Ich bin seit …« Walther schaute auf seine Armbanduhr und betrachtete sie andächtig aus zusammengekniffenen Augen. Ben-Di fragte sich, ob der Arzt vielleicht betrunken war. »… genau drei Stunden und dreiundzwanzig Minuten geschieden. Und weißt du auch, warum? Weil sie Bianca hinrichten werden. Mit einem Genickschuss.« Walther formte mit seinen Fingern eine Pistole und hielt sie sich an den Kopf. »Peng! Versuch das mal zu überbieten.«


    Ben-Di war inzwischen sicher, dass Walther getrunken hatte. Sehr gerne hätte er es ihm jetzt gleichgetan, aber seine Hausbar war in diesem Augenblick unerreichbar weit weg. Er konnte kaum glauben, was er gerade gehört hatte. Ihm wurde schwindelig. Bianca. Beim ewigen Licht, was ging hier vor sich? Mit zittrigen Fingern tastete er nach einem Stuhl, fand aber nur eine alte Kiste, die er ohne hinzusehen zu sich heranzog und sich schwer darauf fallen ließ. »Was sagst du da?«


    Walther Connor nickte traurig. »Ich bin nicht nur geschieden, bald bin ich auch verwitwet. Obwohl man das angeblich nicht mehr ist, wenn man geschieden wurde. Verwitwet. Ich bleibe einfach nur geschieden. Wusstest du das?«


    Ben-Di ging nicht auf diese Frage ein, sondern fragte seinerseits: »Warum, Walther? Warum wollen sie Bianca hinrichten? Darkness, was ist bei euch passiert?«


    Walther seufzte theatralisch. »Tja, weißt du … Bianca hat Flynn über die Grenze geschafft. Nicht in die Hazards, nein, nein, nein. Zu euch! Nach Isolation-A. Kannst du dir das vorstellen? Mit meinem BMW Blizzard in euer stinkendes Reservat. Und das ist noch nicht alles, mein alter Freund. Sie hat einen der Grenzsoldaten als Geisel genommen und ist mit dem Auto samt Sonderlackierung durch die Absperrung gerast. Ich bin mit insgesamt sieben Wachhabenden der Lichtarmee hinter den beiden her, aber Bianca ist gefahren wie der Teufel. Wir konnten sie wieder einfangen, aber der Junge ist weg. Ich habe sie selbst den Behörden übergeben, und jetzt sieh dir an, was ich davon habe. Alles aus und vorbei. Vielleicht besser so, ich hätte sie ohnehin nicht mehr sehen können. Und meine Karriere habe ich auch noch ruiniert.«


    »Weg?«, schrie Ben-Di. Seine Stimme schraubte sich immer höher. »Was soll das heißen, der Junge ist weg!? Ihr habt ihn verloren, ist es das, was du mir gerade sagen willst? Das nennst du also Fürsorge, ja? Jetzt will ich dir mal was sagen, mein »Freund«. Dein Sohn steht draußen in der Sonne. Er ist zufrieden, gut erzogen und kräftig. Ich habe gut auf ihn achtgegeben, er ist ein prächtiger Bursche. Er ist verliebt und seit Kurzem sogar verlobt. Es geht ihm blendend und es ist ihm bei mir immer blendend gegangen. Während mein Sohn …« Ben-Di hielt inne. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Hammerschlag. Es war so offensichtlich, dass er zuvor einfach nicht darüber nachgedacht hatte. Der Fremde, von dem das Tok-Mädchen erzählt hatte. Dunkle Haare, helle Haut und auffallende Augenbrauen. Schussverletzung. Natürlich. Er wusste, wo sein Sohn war. Zumindest ungefähr. »Dreimal Darkness …«, flüsterte er. Sein Gesicht lief rot an und er starrte Walther wütend an. »Ich hätte deinem irren Plan niemals zustimmen dürfen. Nicht für alle Kräfte dieser Welt. Wir sind zu weit gegangen, Walther, viel zu weit. Herausgefunden hast du auch nichts bei deinen Experimenten. Und wie viele von ihnen habe ich zu dir geschickt? Ich darf gar nicht darüber nachdenken, verdammt. Und jetzt ist Flynn in Isolation-A. Ausgerechnet jetzt, wo die Luzifer-Bomber kommen und hier alles in Schutt und Asche legen werden. Das ist eine absolute Katastrophe. Und jetzt?«


    Walther Connor richtete sich auf. Zum ersten Mal während dieses Gesprächs sah Ben-Di das vertraute Funkeln in den Augen seines Freundes aufblitzen. »Du hast doch Flynn nie gekannt, was kümmert es dich, ob er am Leben ist oder nicht? Reiß dich zusammen, Benjamin. Stell dir doch vor, was passieren würde, wenn Snyder Flynn in die Finger bekommt. So ist es vielleicht das Beste für ihn. Keiner von uns beiden kann ihn jetzt noch retten. Und was den Rest betrifft: Noch ist meine Suche nicht vorbei. Ich werde Snyder noch beweisen, dass ich recht habe. Ich bringe das wieder in Ordnung, Benjamin. Diese eine Sache werde ich noch in Ordnung bringen. Ich finde eine Gabe für dich, du wirst sehen.«


    Der Fürst sah seinen ältesten Freund lange an. Sie waren gemeinsam schon zu weit gegangen, als dass er sich jetzt von ihm lossagen konnte. Tief in seinem Herzen wusste Ben-Di, dass er ohne Walther verloren war, und zwar hoffnungslos. »Ich hoffe bloß, dein Wort wirft keine Schatten«, knurrte er schließlich und stemmte sich auf die Füße. »Ich muss jetzt Schluss machen.« Er drückte auf den Verbindungsknopf. Als der Bildschirm wieder schwarz geworden war, ballte er seine rechte Hand zur Faust und schlug damit wahllos auf herumstehende Gegenstände ein.


    Dann stieß er einen Schrei aus, der sich hundert- und tausendfach an den Wänden des verborgenen Kellers brach, und bevor er wusste, was er tat, hatte er einen schweren Bürostuhl gegen den Bildschirm geworfen. Leise knackend krochen feine Risse über die Scheibe.

  


  
    [image: ]


    Meleike war klar, dass sie und Flynn sich nicht mehr frei in Adeva würden bewegen können. Durch die zugezogenen Vorhänge des Häuschens konnten sie beobachten, dass die halbe Stadt auf der Suche nach ihnen war. Was wusste der Fürst und was reimte er sich nur zusammen? Meleike wusste nur eines sicher: In den letzten Stunden hatte sich die Aktivität in den Straßen verdreifacht. Überall in der Nachbarschaft klopften die Wachen des Fürsten an Türen und Fenster. Die Leute standen neugierig auf der Straße herum und kommentierten eifrig, was sich vor ihren Augen abspielte und was ihnen zu Ohren gekommen war. Meleike konnte es ihnen nicht verübeln. Ein Fremder in der Stadt! So was hatte es noch nie zuvor gegeben. Jedenfalls nicht, solange sie zurückdenken konnte.


    Aman hatte sich inzwischen verabschiedet. Er musste in die Schule und später zum Dienst in den Ruinen. Natürlich war er nur sehr widerwillig aufgebrochen, aber es wäre zu gefährlich gewesen, hätte sich Aman entschuldigen lassen. Jeder wusste, dass die Toks und Meleike Mey die besten Freunde waren, und Aman selbst durfte auf keinen Fall in Verdacht geraten, etwas mit ihrem Verschwinden zu tun zu haben. Aber auf Amina hatte Meleike eine Riesenwut. Wieso hatte Mina sie verraten? Noch nie hatte sie eines von Meleikes Geheimnissen ausgeplaudert. Bisher war noch jede Information bei Amina sicher gewesen. Alleine der Gedanke daran stimmte Meleike traurig. Sie waren seit frühester Kindheit Freunde und immer füreinander da gewesen. Meleike war immer stolz darauf gewesen, dass sie sich nur selten stritten oder auch nur anzickten. Ihre Freundschaft war etwas Besonderes gewesen. Immer. Nun hatte Meleike das Gefühl, man habe ihr ein Stück aus der Seele geschnitten und zum Braten auf einen Spieß gesteckt. Sie wusste nicht, wie sie Mina das nächste Mal gegenübertreten sollte, wenn sie einander trafen. Falls sie einander überhaupt jemals wiedertrafen. Meleike schluckte.


    War Amina überhaupt klar, was sie angerichtet hatte? In welche Gefahr sie ihre Freundin gebracht hatte? Vermutlich nicht, aber wenn sie das nächste Mal mit Aman kommunizierte, würde sie es schon merken. Und Meleike hoffte sehr, dass ihr schlechtes Gewissen Mina um den Schlaf bringen würde.


    Aman hingegen hatte sich als echter Freund erwiesen. Mutig, clever und loyal. Und sie hatte versprochen, nicht aufzubrechen, ohne sich von ihm zu verabschieden. Doch es war Meleike bewusst gewesen, dass es ein leeres Versprechen gewesen war. Sie konnten nicht warten, bis er zurückkam. Insgeheim hatte sie auch gar nicht den Wunsch, auf ihn zu warten. Wie hätte sie sich auch von ihm verabschieden sollen? Es würde schon schwer genug werden, ihrem Großvater Lebewohl zu sagen.


    Alleine beim Gedanken an die vielen Abschiede, kleine und große, die sie vor sich hatte, wurde ihr schwindelig. Sie sah jedenfalls keine Möglichkeit, ihre Mutter und den kleinen Bruder noch einmal zu sehen, bevor sie aufbrachen. Diese Tatsache machte ihr vielleicht am meisten zu schaffen. Gehen zu müssen, ohne Koda in den Arm nehmen zu können. Sie würde ihm so gerne noch einmal sagen, dass sie ihn lieb hatte, bevor sie ging. Doch nun konnte sie nur hoffen, dass Koda es ohnehin wusste. Und dass er auch ohne seine große Schwester klarkommen würde. Er war ein kluger kleiner Mensch.


    Sie konnte nicht riskieren, dass Tirese von ihrem Vorhaben erfuhr und Ben-Di davon berichtete. Tirese würde Meleike niemals ohne Erklärungen gehen lassen. Es war fraglich, ob ihre Mutter sie überhaupt gehen lassen würde. In Tireses Augen war Meleike noch ein Kind und keine Erwachsene, da spielte es keine Rolle, dass sie ihre Mantai hinter sich gebracht hatte. Nein, Tirese würde noch früh genug dahinterkommen. Spätestens, wenn sie anfing, sich um ihre Tochter zu sorgen, und ihr nachspürte. Dass sie Aman einweihte und durch ihn in Kürze Amina ebenfalls alles erfahren würde, war schon riskant genug. Sie rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Nasenwurzel. Obwohl ihr all dies bewusst war, zerriss es ihr fast das Herz. Das Richtige zu tun erwies sich als sehr komplizierte Angelegenheit, dabei waren Flynn und sie noch nicht einmal aufgebrochen.


    Meleike saß nun bereits seit einer halben Stunde stumm und in sich gekehrt in dem alten Wohnzimmersessel, während Sabida angefangen hatte, die Taschen von Flynn und ihr mit Vorräten und Verbandszeug zu füllen. Flynn versuchte unterdessen, ein wenig Ordnung in das heillose Durcheinander zu bringen, das die Wachen im Haus des alten Mannes hinterlassen hatten. Mit seinem gesunden Arm sammelte er Dinge auf, die überall am Boden verstreut lagen.


    Meleike betrachtete den jungen Mann, mit dem sie die nächsten Tage, vielleicht die nächsten Wochen verbringen sollte. Die dickköpfige Unbeholfenheit, mit der er einarmig versuchte, Ordnung in das herrschende Chaos zu bringen, entlockte ihr ein Lächeln. Es rührte sie irgendwie zu sehen, wie er versuchte, die Dinge wieder an ihren Platz zu stellen, ohne zu wissen, wo sie eigentlich hingehörten. Vater Sabida würde die nächsten Tage einige seiner Gegenstände an ungewohnten Orten finden. Oder gar nicht mehr. Dass Flynn sich überhaupt am Aufräumen beteiligen würde, hatte Meleike ihm nicht zugetraut. In ihm steckte so viel mehr, als auf den ersten Blick zu erkennen war. Meleike verfluchte den Umstand, dass sie beide keine Zeit haben würden, einander normal kennenzulernen wie andere Menschen. Anstatt ihm ihre Lieblingsplätze in der Stadt zeigen zu können, mussten sie gemeinsam das Abenteuer ihres Lebens antreten und, sehr wahrscheinlich, sogar sterben. Alleine der Gedanke daran raubte ihr den letzten Nerv. Aber sie spürte mehr und mehr, dass Flynn für diese Reise die beste Gesellschaft war. Komme, was wolle.


    Dennoch half Meleike diese Gewissheit nicht gegen ihre Panik. Sie brauchte jetzt all ihre Willenskraft, um auf dem Sessel sitzen zu bleiben, anstatt schreiend davonzurennen und sich an einem geheimen Ort, in einer dunklen Ecke zu verstecken.


    Sie holte tief Luft und versuchte sich zu konzentrieren. Wenn sie den anderen beiden schon nicht half, so wollte sie sich zumindest auf ihre eigene Art nützlich machen. Sie beschloss, Visionen zu rufen. Es konnte nicht schaden, Antworten auf ein paar Fragen zu suchen, während sie sich noch im geschützten Raum von Vater Sabidas Häuschen befand. Sie konzentrierte sich auf einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand, und versuchte alles um sich herum auszublenden. Es dauerte nicht lange und vor ihrem inneren Auge bildete sich eine blendend weiße Fläche.


    Zunächst stellte sie die Frage, was sie und Flynn die nächsten Tage erwarten würde. Es zuckten einige Blitze durch ihr Sichtfeld und sie sah wieder die vielen leuchtenden Quader, die ihr schon bekannt waren, aber sonst blieb alles weiß. Meleike seufzte. Das wäre ja auch zu schön gewesen. Dann brauchte sie es mit der Frage, ob sie erfolgreich sein würden oder nicht, gar nicht erst zu versuchen. Ob sie am Leben bleiben würden.


    Meleike wusste, dass die Zukunft eine ungewisse Angelegenheit war. Sie war zwar eine Seherin, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie die Zukunft zuverlässig voraussehen konnte. Als sie noch klein gewesen war und ihre Großmutter oft nach der Zukunft gefragt hatte, war Mama Maela bemüht gewesen, es ihrer Enkeltochter zu erklären. Die Zukunft war nicht starr wie Beton, sondern so beweglich wie Wasser. Sie blieb nur so lange konstant, wie der derzeitige Strang der Wirklichkeit konstant blieb, in dem der Mensch sich gerade befand. Änderten sich einige wenige, aber entscheidende Faktoren im Hier und Jetzt, änderte sich auch die Zukunft. Manche Teile der Zukunft waren beinahe starr, vor allem dann, wenn viele Menschen gemeinsam einen Beschluss gefasst hatten, da es nicht so einfach war, eine gemeinsame Entscheidung rückgängig zu machen. Andere Bausteine der Zukunft jedoch waren glitschig und wendig wie Fische. Diejenigen Teile, die mit individuellen Entscheidungen einzelner Menschen zu tun hatten, waren am schwersten vorauszusehen.


    So konnten Flynn und Meleike z.B. ihre Richtung oder Meinung ändern, auf Menschen treffen, die sie jetzt noch nicht kannten, oder einer von beiden konnte sich verletzen und somit die Reise ins Stocken bringen. Technische Geräte konnten versagen, Gebäude plötzlich einstürzen, Kinder konnten zu früh zur Welt kommen. Oder eine Ziege konnte über eine Wurzel stolpern und damit eine ungeahnte Katastrophe auslösen. Es war im Prinzip zu jeder Zeit alles möglich. Eine hundertprozentige Aussage über das, was kommen würde, war jedoch niemals möglich. Die eigene Zukunft vorauszusehen war fast unmöglich, da man sein Verhalten so gut wie immer an die Visionen anpasste, ob man nun wollte oder nicht. »Weil Menschen nun mal Menschen sind«, hatte Maela immer gesagt und ihre Enkeltochter angezwinkert. Meleike seufzte. Menschen waren der größte Risikofaktor auf ihrer bevorstehenden Reise.


    Vielleicht war es auch nicht immer hilfreich, in die Zukunft blicken zu können. Momentan war es zumindest besser, dass sie nichts erkennen konnte, entschied Meleike. Sonst würde sie vielleicht auch noch ihr letztes Restchen Mut verlassen und sie bliebe auf ewig in diesem abgewetzten Sessel sitzen.


    Sie stützte ihren Kopf auf den Arm und fragte sich, was wohl in Adeva vor sich gehen würde, wenn Flynn und sie längst auf dem Weg nach Lúm wären. Eigentlich war das bloß ein kleiner Gedanke gewesen, doch plötzlich sah sie es. Noch bevor sie richtig begreifen konnte, was da gerade geschah, baute sich vor ihrem geistigen Auge eine gestochen scharfe Vision auf. Als könnte sie dann noch besser sehen, setzte Meleike sich kerzengerade im Sessel auf. Sie bildete sich sogar ein, die abgestandene Sommerluft zu riechen.


    Es war Nacht und sie erkannte den nur schwach erleuchteten Kiesweg, der zur Villa auf dem Hügel führte. Dunkle Wolken hingen am Himmel und versperrten den Blick auf die Sterne.


    Die große, hölzerne Haustür ging auf und Ben-Di quetschte sich, mit Koffern und Taschen schwer bepackt, hindurch. Cyr kam direkt hinter ihm. Sie sahen sich beide hektisch nach allen Seiten um, bevor sie den Kiesweg hinunter gingen. Der Fürst und sein Ziehsohn sprachen nicht miteinander. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg und Meleikes Blick folgte ihnen. Beim Durchqueren der menschenleeren Straßen schienen sie sehr darauf bedacht, nicht gesehen zu werden. Leise und vorsichtig huschten sie von Schatten zu Schatten durch die Seitenstraßen Adevas. Schließlich verließen sie die Stadt in Richtung des großen Waldes. Allmählich wurde die Nacht schwärzer und schwärzer. Meleike dachte schon, ihre Vision sei bereits wieder zu Ende, als es vor ihren Augen stetig heller wurde und eine wunderschöne Morgenröte Adeva mit einem rotgoldenen Schimmer überzog. Wie schön ihre Trümmerstadt doch war, dachte Meleike, und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie würde die Häuser und Straßen, ja sogar den Staub und die Trümmer sehr vermissen. Nie zuvor hatte sie die Stadt verlassen.


    Im nächsten Augenblick stockte ihr Atem. Denn im Schein der aufgehenden Sonne erblickte sie die Umrisse von gut einem Dutzend Flugkörpern am Himmel, die hoch über den Baumkronen des Waldes flogen. Sie schienen riesig zu sein und hielten direkt auf Adeva zu. Beim Näherkommen wurden sie immer größer.


    Das war es also. Die Bomber kamen und der Fürst würde die Stadt verraten. Er würde sie verlassen und sich selbst in Sicherheit bringen. Bevor die Stadt dem Erdboden gleichgemacht wurde. Er wusste also Bescheid – das sah ihm ähnlich. »Feigling«, murmelte sie leise. Angewidert schüttelte Meleike den Rest der Vision von sich ab wie die letzten Tropfen eines Regenschauers. Sie hatte genug gesehen. Ben-Dis feige Flucht hatte ihr schlagartig klargemacht, dass sie mutig sein musste. Sie hatte das starke Bedürfnis, sich selbst zu beweisen, dass sie besser war als er. Dass sie die Kraft hatte, Adeva nicht im Stich und die Menschen ihrem Schicksal zu überlassen.


    Als ihr Blick wieder klarer wurde, bemerkte sie, dass Flynn und Vater Sabida sie neugierig beäugten.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Flynn.


    »Ja, danke. Alles in Ordnung.«


    Meleike versuchte zu lächeln. Sie schluckte trocken, als ihr auffiel, dass zwei vollgepackte Taschen im Flur hinter dem Wohnzimmer standen. Nun blieb ihr keine Möglichkeit, das Unvermeidliche aufzuschieben. Die dunkle, ungewisse Zukunft rollte auf sie zu und sie würde sich mitten hineinstürzen in das geöffnete Maul der schwarzen tosenden Welle. Sie hatte das Gefühl, kaum noch atmen oder sprechen zu können. Als ihr Blick zufällig auf den alten Revolver fiel, den ihr Großvater in den Händen hielt, begann ihr Herz noch mehr zu rasen. Doch bevor sie Abschied nahmen, musste Meleike ihrem Großvater noch eine Aufgabe übertragen. Sie war sehr dankbar für ihre Vision. So wusste sie wenigstens, was in Adeva zu tun war.


    »Bida«, sagte Meleike und ihre Stimme klang seltsam rau, »ich muss dich um einen Gefallen bitten, es ist wirklich wichtig. Der Fürst wird sich aus dem Staub machen, bevor die Bomber kommen. Was das bedeutet, können wir uns beide ausmalen, denke ich. Sobald Ben-Di die Stadt verlässt, bring Tirese und Koda an einen sicheren Ort. Am besten geht ihr wohl in die Tunnel unter der Stadt.«


    Vater Sabida nickte ernst. »Das werde ich, Meleike, verlass dich drauf. Wenn der Fürst die beiden nicht mitnimmt.«


    Meleike schüttelte den Kopf. »Er wird sie nicht mitnehmen. Ich habe sie nicht gesehen.«


    »Er kann sie gar nicht mitnehmen«, mischte Flynn sich in die Unterhaltung und fügte achselzuckend hinzu: »Das würde Professor Snyder niemals zulassen. Leute wie wir sind in Lúm nicht gerade willkommen«.


    Meleike erhob sich. »Ein Grund mehr, sich so schnell wie möglich dorthin auf den Weg zu machen, was?«


    Sie sprach sich selbst Mut zu. Noch konnte Meleike kaum glauben, dass sie es über sich bringen würde, einfach aus der Tür zu gehen, den Wald zu durchqueren, immer einen Fuß vor den anderen zu setzen. Dennoch streckte sie sich übertrieben ausgiebig und machte sogar einen kleinen Hüpfer auf der Stelle. Ganz so, als sei sie ganz wild darauf, sich in absurde Abenteuer zu stürzen. Sie lächelte ihren Großvater tapfer an.


    »Vielleicht kannst du schon einmal unbemerkt ein paar Vorräte dort unten anlegen. Wer weiß, wie lange ihr ausharren müsst, wenn die Bomber hier sind. Und wenn du es schaffst, nimm so viele Menschen mit wie nur möglich. Freunde, Bekannte, Nachbarn. Du weißt, was ich meine. Sobald Ben-Di verschwunden ist, habt ihr nur eine knappe Nacht Zeit, euch in Sicherheit zu bringen. Du musst also jederzeit bereit sein und alles vorbereiten.« Meleike hielt kurz inne. »Sag, Bida, kennst du Jon?«


    Sabida nickte. »Er war der treuste Freund deines Vaters. Schon in Kindertagen waren die beiden unzertrennlich. Sie haben sich gemeinsam immer in den Ruinen und den Tunneln unter der Stadt versteckt. Manchmal haben wir Stunden damit zugebracht, die beiden Jungs zu suchen. Ich habe mich oft gefragt, ob wir damals schon hätten ahnen müssen, dass die beiden bei ihrer Mantai zu Obskuranten würden.«


    Meleike lächelte. Das war eine schöne Vorstellung. »Bitte ihn, dich sofort zu unterrichten, wenn Ben-Di die Villa auf dem Hügel verlässt. Er soll ihn nicht aus den Augen lassen. Und nimm ihn bitte mit nach unten. Er soll auch den anderen Obskuranten Bescheid sagen. Es interessiert sich ja sonst niemand für sie. Und vielleicht noch …«


    »Mach dir um uns nicht so viele Gedanken, Meleike. Es wird schon gut gehen. Ich glaube an euch.« Mit diesen Worten trat der Großvater an seine Enkelin heran und drückte ihr den Revolver und eine kleine alte Pappschachtel in die Hand. In ihrem Innern klapperte es verdächtig, und Meleike ahnte, dass sie den spärlichen Patronenvorrat ihres Großvaters beherbergte.


    »Aber, Bida«, setzte sie an, doch Sabida schloss die Hand seiner Enkelin nur fester um das kalte Metall der Waffe. »Gegen das, was uns hier bevorsteht, Meleike, kann dieses Ding hier nichts mehr ausrichten. Nur ihr beide könnt das. Nur ihr. Und vielleicht kann euch mein alter Revolver dabei ja helfen. Ich fühle mich jedenfalls besser, wenn du ihn mitnimmst. Also mach einem alten Mann die Freude und steck ihn ein. Wenn dich jemand angreift, dann kannst du dich verteidigen. Und wenn dich der Mut verlässt, kannst du dich daran festhalten. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es schon helfen kann, eine Waffe bei sich zu tragen. Damit man niemals wehrlos ist, verstehst du das? Du kannst dich immer zur Wehr setzen. Wenn nötig gegen alles und jeden. Vergiss das nicht.«


    Meleike nickte. »Danke.« Dann blickte sie zu Boden. Sie wusste nicht, was sie jetzt noch sagen sollte.


    Vater Sabida griff unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. Dann sah er Meleike ernst in die Augen. Es lag so viel Wärme in seinem Blick, dass Meleike beinahe die Tränen kamen. »Es ist nicht schlimm, sein Zuhause zu verlassen, mein Mädchen. Es ist nur schlimm, nie wieder zurückzukehren. Du hast die Chance, Dinge zu sehen, die keiner von uns jemals gesehen hat. Und die Möglichkeit, Dinge zu ändern, die kein anderer von uns ändern könnte. Das alles dank deiner Gabe. Und ihr beiden werdet schon gut aufeinander aufpassen.« Meleike blickte in das ruhige und so vertraute Gesicht ihres Großvaters und ein wenig von seiner Zuversicht sprang auf sie über. Sie verstand, dass nun der Augenblick des Abschieds gekommen war.


    Sabida schien ihre Gedanken zu lesen und sagte: »Nun geht schon. Dieser Moment ist genauso gut oder schlecht wie jeder andere auch. Aber gehen müsst ihr alleine.«
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    Im Stillen war Flynn froh, dass es endlich losging. Er fühlte sich matt und zappelig zugleich. Und obwohl er es vor Meleike zu verbergen suchte, hatte er riesige Angst vor den kommenden Tagen. Noch vor vierundzwanzig Stunden hätte er sich nicht vorstellen können, noch einmal freiwillig nach UdL zurückzukehren. Und jetzt musste er alles daran setzen, wieder nach Lúm zu gelangen, bevor es zu spät war. Was für eine grausame und wunderbare Fügung, dass Meleike und er heute Morgen ausgerechnet die Verurteilung seiner Mutter mit angesehen hatten. Warum gerade diese Vision? Diese Frage beschäftigte Flynn schon den ganzen Tag. Sie hätten alles Mögliche sehen können. Aber sie waren im Ratssaal gewesen. Hätten sie es nicht gesehen, dann würde seine Mutter mit absoluter Sicherheit erschossen und er und Meleike würden mit ebenfalls absoluter Sicherheit in Adeva zu Tode brennen. Genau wie Tausende anderer Menschen in dieser Stadt.


    Er wurde das Gefühl nicht los, dass diese Vision kein Zufall war. Er und das Mädchen aus Adeva mussten nach Lúm gehen, komme, was wolle. Ihm war, als würden sie vom Schicksal gerufen. Als gehöre all das zu einem Plan, den sie nicht verstanden und den sie weder ändern noch beeinflussen konnten. Flynn selbst bescherte dieser Gedanke eine nüchterne Klarheit. Die Dinge waren so, wie sie waren. Warum, konnte er nicht wissen. Bianca hatte ihr Leben riskiert, um seines zu retten. Nun riskierte er sein Leben, um ihres zu retten. Und so schnell wie möglich wieder aus Adeva hinauszukommen. Das Leben selbst konnte sich manchmal sehr, sehr seltsam anfühlen.


    Meleikes Großvater hatte recht: Dieser Moment war so gut wie jeder andere auch. Sabida hatte ohnehin die meiste Zeit recht. Flynn hatte den alten Mann binnen Kurzem ins Herz geschlossen, und es tat ihm leid, ihn schon wieder verlassen zu müssen. Auch wenn er ihm die Schmerzen des vorherigen Abends noch nicht so ganz verzeihen konnte.


    Er versuchte, einen möglichst munteren Ton anzuschlagen, als er auf Sabida zuging und ihm die rechte Hand zum Abschied entgegenstreckte. Dieser ergriff die dargebotene Hand herzlich und umschloss sie beinahe vollständig.


    »Vielen Dank für alles«, sagte Flynn, doch Vater Sabida winkte ab. »Ich bin froh, dass du hier warst, mein Junge. Pass auf dich auf. Und auf meine Enkeltochter.«


    Flynn nickte ernst. »Das werde ich. So gut ich kann.«


    Dann wandte er sich an Meleike: »Ich warte im Flur«. Damit verschwand er aus dem Wohnzimmer und zog die Tür hinter sich zu.
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    Großvater und Enkelin standen einander nun beinahe scheu in dem dunklen Raum gegenüber.


    »Sag Aman bitte, dass es mir leidtut. Und Koda, dass ich bald wiederkomme.«


    Vater Sabida schluckte die Angst um seine Enkeltochter herunter und lächelte. »Es ist besser so, mein Mädchen. Aman, dieser verrückte Kerl, hätte es fertiggebracht und wäre euch nachgelaufen. Je weiter ihr kommt, bevor es die anderen merken, desto besser ist es für uns alle.«


    Meleike nickte und umarmte ihren Großvater fest. Dieser drückte ihr mit zitternden Händen die Schultern und sah sie aufmunternd an. »Geh dorthin, tu, was zu tun ist, und komm wieder nach Hause.«


    Meleike schniefte. »Okay.«


    Auf wackeligen Beinen trat sie auf den Flur hinaus und schulterte ihre Tasche. Vater Sabida beobachtete seine Enkeltochter und fragte sich auf einmal, wann sie von dem kleinen Mädchen, das auf seinem Schoß gesessen und Trockenfrüchte geknabbert hatte, zu dieser unglaublich mutigen und starken jungen Frau geworden war. All seine Hoffnungen und Wünsche für ihre Zukunft würden sie auf ihrer Reise begleiten.


    Durch das Milchglas der Eingangstür sah er Leute auf der Straße herumwuseln. Es war gerade Mittagszeit und die Menschen verbrachten ihre Pausen draußen, die Kinder gingen von der Schule zu ihren Diensten oder nach Hause. Die ganze Stadt schien auf den Beinen und ausgerechnet in dieser Straße unterwegs zu sein.


    Flynn rückte den Rucksack zurecht und grinste Meleike an. »Fertig?« Meleike streckte ihre Hand aus. »Fertig.«


    Sie verschränkten die Finger miteinander. So standen sie eine Weile im Flur und sahen einander in die Augen. Dann wurden sie von der Obskura eingehüllt. Zuerst wurden ihre Konturen diffus, dann verschwanden die Gesichter, Beine und Arme. Zum Schluss konnte Vater Sabida nur noch die beiden Hände sehen, die sich gegenseitig festhielten.


    Es war ein gespenstisches Bild, die Hände zweier junger Menschen, die im Nichts zu schweben schienen. Ganz so, als wollten sie einander vor dem Verschwinden bewahren. Einander, dachte Sabida, und den Rest dieser riesigen Stadt.


    »Viel Glück!«, flüsterte er.


    Wie von Geisterhand glitt die Haustür auf. Helles Sonnenlicht fiel in den Flur, und dort, wo Meleike und Flynn sich bewegten, sah man die Staubkörner tanzen, die ihre Schritte aufgewirbelt hatten. Sonst sah man nichts. Nicht einmal ein Schatten zeigte sich in der hellen Raute auf dem Fußboden des Hausflurs. Vater Sabida trat in den Türrahmen und blickte scheinbar ziellos auf die Straße hinaus. Trotz der Hitze des Tages überkam ihn ein Frösteln und er schlang die Arme um seinen Oberkörper.


    Jussi, der Wirt, der seine Schenke auf der anderen Straßenseite hatte, kam herübergeschlendert und schaute Sabida forschend an.


    »Ist alles in Ordnung, Sabida?«


    Vater Sabida nickte zerstreut. »Ja, ja. Soweit. Danke.«


    Jussi ließ einen Blick über die weitläufige Straße gleiten und blieb an einer kleinen Gruppe Wachhabender hängen, die sich gerade vor dem Haus einer Nachbarin zu Mittag bewirten ließen. Sie lachten laut und verlangten wieder und wieder Nachschlag. Jussi schnaubte und spuckte einen dicken Klumpen Schleim auf den staubigen Boden.


    »Was für ein Zirkus. Sicher waren sie auch schon bei dir?«


    »Ja. Gleich heute früh waren sie da«, Sabida deutete mit einer vagen Geste auf den Flur hinter sich, »und haben ein heilloses Durcheinander hinterlassen. Mir kommt es so vor, als seien die Wachen des alten Fürsten höflicher und ordentlicher gewesen. Die hier schienen richtig Spaß daran zu haben, mein bescheidenes Heim durcheinanderzubringen. Es ist kaum noch etwas heil geblieben.« Er zuckte die Achseln. »Na ja. Hausdurchsuchungen sind also auch nicht mehr das, was sie mal waren.«


    Jussi lachte kurz auf, steckte sich eine Pfeife in den Mund und zündete sie an. »Sie suchen dein Mädchen. Dein Mädchen und noch einen Jungen. Er soll ein Fremder sein, sagen sie. Ein Fremder in unserer Stadt. Die zwei sollen zusammen unterwegs sein, sagen sie.«


    Sabida legte den Kopf in den Nacken und schaute in den strahlend blauen Himmel hinauf. »Ja, das sagen sie.«


    Der Wirt nickte ganz so, als würden die beiden Nachbarn nun ein Geheimnis miteinander teilen. Gedankenverloren zog er an seiner Pfeife. »Und was hast du jetzt vor?«


    Sabida blickte die Straße hinunter und sah gerade noch an einer entfernten Ecke einen Sack Kartoffeln umkippen, obwohl niemand dagegen gestoßen war.


    »Ach, weißt du, Nachbar. Das Chaos in meinem Haus ist auch heute Nachmittag noch da. Jetzt mache ich erst mal einen kleinen Spaziergang.«


    »Ja, tu das. Es ist schließlich ein wunderschöner Tag.«


    »Das ist es wirklich. Ein wunderschöner Tag.« Sabida winkte dem Wirt zum Abschied zu und machte sich auf, einen Einstieg in die Schächte zu finden, den er unbemerkt würde nutzen können. Und einen großen Raum tief unter der Erde. Wenn er Gelegenheit dazu hätte, würde er Jussi in alles einweihen. Er war ein guter Kerl.
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    Karl blickte von seiner Arbeit auf und seufzte. Seit zwei Stunden versuchte er bereits, den Tracker aus der Kommunikationseinheit zu entfernen, die vor ihm auf dem großen Tisch lag. Doch das erwies sich bei diesem Teil als ganz besonders kompliziert. Es war eine sehr glatte, extrem kleine Einheit. Eines dieser teuren, kleinen weißen Eier für Frauen. Mit integriertem Kalorienzähler, Menstruationskalender und Shopping-GPS, mit dem man die Shops in der Umgebung nach Preis, Schuhgröße oder Marke sortieren konnte. Soviel er wusste, konnte man sich auch einen Personal-Coach als Update auf die Einheit laden, aber diese Programme kosteten ein Vermögen. Außerdem brauchten sie das Teil nicht, um ihren Lebensstil aufzupolieren, im Gegenteil. Er schnippte gegen das Ei und ließ es gedankenverloren auf der Tischplatte kreisen. Wie hießen die Dinger noch gleich? She-Com. Richtig.


    Er hielt den She-Com in die Luft und lächelte, als Rosa den Kopf hob. »Na, Liebling, wäre das nichts für dich zu Weihnachten?«


    Rosa richtete den Schraubenzieher, den sie in der Hand hielt, auf ihn und zirpte mit perfekter Werbestimme: »Wage es ja nicht, mir so ein altes Ding zu kaufen, Herzchen. Die Technik da drin ist mindestens vier Monate alt. Du weißt doch, bei Kommunikationstechnologie achte ich auf Aktualität, Attraktivität, Reichweite und zeitlose Eleganz. Beschenk mich also bitte nicht unter meinem Niveau! Und warum solltest du bis Weihnachten warten? Es ist nie zu früh, der Frau deines Herzens eine Freude zu machen.«


    Karl grinste und warf einen Lappen nach Rosa, die ihm kichernd auswich. Dann richtete er seine gesamte Aufmerksamkeit wieder auf den Tracker. Das winzige Ding saß ganz besonders fest. Ratlos kratzte er sich am Kopf. Er beschloss, es mit roher Gewalt zu versuchen, und schob die Spitze seines kleinen Schraubenziehers unter den matten Metallchip, der nicht größer war als der Fingernagel eines Neugeborenen. Dann klopfte er gegen das Ende seines Schraubenziehers. Mit einem kleinen Geräusch sprang das Metallteil aus dem She-Com und verschwand irgendwo hinter seinem Rücken zwischen den Pflanzen. Karl unterdrückte einen Fluch. Jetzt war der Tracker zwar ausgebaut, aber er musste ihn erst noch wiederfinden. Sie konnten nicht riskieren, einen funktionstüchtigen Ortungschip in ihrer Zentrale herumliegen zu haben. Er hatte keine Ahnung, ob die Teile auch senden konnten, wenn sie nicht in ein Gerät verbaut waren, wusste aber, dass ein mobiler Tracker, der sich nicht bewegte, Aufmerksamkeit auf sich ziehen konnte. Und genau das musste er um jeden Preis vermeiden. Karl hatte es so satt, ständig vom Schlimmsten ausgehen zu müssen, aber es half nichts. Es war überlebenswichtig, in jeder Situation vom Schlimmsten auszugehen.


    Insgesamt benötigten sie elf Kommunikationseinheiten, um alle Mitglieder ihrer Gruppe versorgen zu können. Der momentane Zustand, in dem sie ihre privaten Einheiten zur Koordination ihrer Einsätze nutzten, war unhaltbar und für die einzelnen Mitglieder einfach zu gefährlich. Es hatte ihn fast ein ganzes Jahr und Unsummen auf dem Schwarzmarkt gekostet, alleine diese acht Einheiten zu besorgen, die nicht als gestohlen registriert waren. Ohne Tracker hätten sie sich die Dinger jedoch niemals leisten können. Denn ohne den Chip kosteten die Einheiten das Vierfache, und langsam verstand Karl auch, warum das so war. Sogar eine nicht registrierte Schusswaffe oder Zigaretten waren billiger zu haben. Aber er wollte sich nicht über den Schwarzmarkt beschweren, es war ein großes Glück für sie, dass es ihn gab. Dort bekam man alles, was man in dieser schicken Welt aus Glitzer und Konsum nicht kaufen konnte. Das lag vermutlich auch daran, dass sich die Wachhabenden nicht dort hintrauten. Denn die meisten Leute, die sich in den alten Grenzbunkern herumtrieben, kamen aus den Hazards. Und es hielt sich das hartnäckige Gerücht, dass diese Leute eine besonders bösartige Form der Strahlenkrankheit übertrugen. Karl wusste genug über diese Form von Erkrankungen, um zu wissen, dass eine solche Angst unbegründet, wenn nicht sogar schwachsinnig war. Die Strahlenkrankheit war nicht übertragbar. Sie wurde durch Strahlung verursacht und damit basta. Aber die Panik kam den Händlern, Köchen, Dealern, Gauklern und Huren, die auf dem Schwarzmarkt lebten und handelten, nur zugute. Und somit natürlich auch ihm. Sonst wäre er vermutlich niemals an die Kommunikationseinheiten gekommen.


    Karl hatte Agrarwissenschaften studiert und war eigentlich für technische Aufgaben wie das Ausbauen von Ortungschips oder das Zusammenflicken beschädigter Kommunikationseinheiten chronisch ungeeignet. Er versorgte die Pflanzen im Gewächshaus und verkaufte das Obst an die Händler. Und er baute in einer entlegenen Ecke zwischen den Apfelbäumen Hanf- und Tabakpflanzen an, denn auch das war eine begehrte Währung auf dem Schwarzmarkt und spülte etwas Geld in die ständig leeren Kassen ihrer Gruppe.


    Als sie den Aufzug hörten, sprangen Rosa und er gleichzeitig wie auf Kommando auf. Mit kurzen, hundertfach ausgeführten Handgriffen falteten sie die Tischdecke so zusammen, dass alle Einzelteile, die eben noch obenauf gelegen hatten, sicher in ihrem Innern verstaut waren, und ließen das Ganze dann unter einer Bodenplatte neben dem Tisch verschwinden. Sie saßen mit unschuldigen Gesichtern längst wieder auf ihren Stühlen, bevor der Fahrstuhl das Dachgeschoss erreicht hatte.


    Wieder einmal dankte Karl der glücklichen Fügung, die ihn zu diesem Arbeitsplatz gebracht hatte. Das Gewächshaus auf dem Dach des Finance-Towers war die ideale Zentrale. Der Aufzug kündigte sich schon an, wenn unten im Erdgeschoss jemand auf den Knopf für den einunddreißigsten Stock drückte. Das Gebäude war eines der ältesten in der Stadt, sodass der Lift noch die alte Standardgeschwindigkeit von einer halben Sekunde pro Stockwerk hatte.


    Aber was das Beste war: Niemand würde sie hier vermuten. Und ihre Tarnung war perfekt.


    Die Äpfel, die sie anbauten, gehörten zu den beliebtesten der ganzen Stadt. Sie belieferten Delikatessenläden, Feinschmeckerrestaurants und Snyders Schnapsbrennerei. Mit den Flaschen, die sie für den Eigenbedarf geliefert bekamen, konnten sie dafür sorgen, dass die quartalsmäßig durchgeführten Kontrollen nicht allzu genau ausfielen. Den Investor, dem die Plantage gehörte, hatte Karl noch nie gesehen. Soweit er wusste, lebte dieser oben im Norden auf dem Land. Einmal im Monat schickte er eine Aufstellung der Einnahmen und Ausgaben und bekam dafür sein Geld. Bisher hatten sie keine Schwierigkeiten gehabt. Doch sie waren sich darüber im Klaren, dass es mit der Ruhe und Sicherheit jederzeit vorbei sein konnte. Die Gruppe musste immer auf der Hut sein.


    Mit einem dezenten »Pling« kam der Aufzug zum Stehen.


    Wenige Augenblicke später flog die Tür zum Gewächshaus auf, und Ernesto kam hereingestürmt, Nelson dicht auf den Fersen.


    »Showtime«, murmelte Karl in seinen Bart und griff nach der Mate-Flasche, die neben seinem Stuhl auf dem Boden stand.


    Obwohl sie noch am anderen Ende des Glashauses waren, konnte Karl Ernesto bereits fluchen hören und sah, dass die dicke Ader auf der Stirn seines Freundes bedrohlich zu pochen begonnen hatte.


    »Verdammte Scheiße, wie konnte das passieren? Das ist eine Katastrophe, verflucht. Eine unfassbarverdammte Scheißkackkatastrophe. Du solltest auf sie aufpassen. Du solltest ihr helfen, ihr zur Seite stehen. Ich habe mich einmal, ein einziges Mal nur, auf dich verlassen. Und was machst du? Du überlässt sie den Wachhabenden der Armee. Kampflos! Du fährst ihr noch nicht einmal hinterher! Ist dir klar, dass du ein Menschenleben hättest retten können? Einmal in deinem Leben eine Heldentat hättest vollbringen können? Das ist unterlassene Hilfeleistung, das ist Feigheit, eine Sauerei… Ich weiß nicht, was noch alles. Und was jetzt mit ihr passiert, lässt dich völlig kalt. Ich fasse es einfach nicht …«


    Nelson hob beschwichtigend die Hände vor den Körper. »Es tut mir leid, Mann, ehrlich. Bianca ist eine schöne Frau und es ist wirklich schade drum. Aber die Lady war nicht zu stoppen. Ernesto, was hätte ich denn machen sollen? Die ist einfach los und hat ihr eigenes Ding gemacht, ich wusste ja nicht einmal, was da vor sich geht. Todessehnsucht nenn ich so was. Das hättest du mal sehen sollen. Für dieses verrückte Weib riskier ich doch nicht meinen Hintern.«


    Ernesto fuhr sich mit den Fingern durch seine weißblonden Locken. Die hellblauen Augen funkelten wütend und er blickte sich rastlos im Gewächshaus um. Dann packte er Nelson am Kragen und zog ihn ganz dicht an sich heran.


    »Ich sag dir, was du hättest machen sollen. Etwas. Verstehst du? Das Gegenteil von gar nichts. Ir-gend-was! Aber du bist einfach nach Hause gefahren und hast dich erst mal eine Runde aufs Ohr gelegt, nach der Heldentat, die du vollbracht hast. Muss ja wahnsinnig anstrengend gewesen sein, nicht auf Bianca aufzupassen. Ihr nicht zu helfen.«


    »Scheiße, Mann. Die hätten mich umgebracht. Das hätte ich nicht überlebt! Ernesto, Alter, ich hab von Anfang an gesagt, dass die Frau nur Ärger machen wird. Wir hätten sie gar nicht erst hier mitmachen lassen sollen. Die Lady war ne Liga zu heiß für uns. Viel zu alt, viel zu verbissen. Ich sag dir was: Meiner Meinung nach ist die verrückt! Nicht mehr ganz richtig in der Birne. Falsch verdrahtet, wenn du verstehst, was ich meine.« Ernesto seufzte und ließ Nelson wieder los. Dieser fingerte eine Zigarette aus seiner Hosentasche. Er steckte sie zwischen seine Zähne und zündete sie an. Dann hob er den Zeigefinger und sagte:


    »Die Säule des ewigen Lichts anzuzünden war eine Wahnsinnsaktion, ein Feuerwerk der Extraklasse, ein Riesenspektakel. Es hat mir großen Spaß gemacht, das kannst du mir glauben. Aber die Süße hätte ja auch mal ein bisschen früher damit rausrücken können, dass sie vorhat, ihren Sohn aus dem Knast zu holen. Auf einmal springt die aus dem Auto und macht sich ab durch die Mitte. Ohne einen Ton zu sagen! Die hat mich nach Strich und Faden verarscht. Und ich war echt sauer, Ernesto. Ich bin viel zu gutaussehend, um für eine aussichtslose Aktion mein Leben zu riskieren. Wenn ich es krachen lasse, möchte ich es richtig krachen lassen. Verstehst du? Ich hab noch ein bisschen was vor in meinem Leben.« Er klopfte Ernesto lächelnd auf die Schulter. »Sieh doch den Tatsachen ins Auge, Kumpel. Sie ist eine Lügnerin und ich bin ein Egoist. Jeder hat sich so verhalten, wie man es von ihm erwarten würde. Aber das Feuer war trotzdem hübsch.«


    Ernesto ging ganz dicht an Nelson heran, den er um gute dreißig Zentimeter überragte. Er musste das Kinn auf seine Brust drücken, um den anderen ansehen zu können. »Dein Mut passt durch ein Knopfloch und deine Seele ist ungefähr so tief wie ein Vogelbad. Warum genau haben wir dich noch mal aufgenommen?«


    Nelson grinste selbstbewusst. »Weil ich Insider-Informationen habe und sie für ein paar Gramm Gras mit euch teile. Und weil ich euch verpfeife, wenn ihr mich rausschmeißt. Mein Nachname ist nämlich zufällig Snyder und mein Onkel …«


    Ernesto versetzte Nelson einen Schlag auf den Hinterkopf und brachte ihn damit zum Schweigen. »… richtig. Ich erinnere mich. Für kurze Zeit habe ich an meinem Verstand gezweifelt. Dass du ausgerechnet Mandelas Namen trägst, ist eine Schande für uns alle. Mandela saß für seine Überzeugungen siebenundzwanzig Jahre in Haft. Siebenundzwanzig! Aber du würdest deine eigene Mutter verkaufen, um dem Knast zu entgehen.«


    Nelson zuckte die Schultern und gesellte sich mit Unschuldsmiene zu Rosa und Karl an den Tisch. Er hob die Arme. »Was soll ich machen? Meine Mutter hat mir diesen Namen gegeben. Da muss es wohl meine Bestimmung sein, bei eurem Heldenspielchen mitzumachen.«


    Karl hatte das Gespräch aufmerksam mit angehört und war ehrlich besorgt. Er würdigte Nelson keines Blickes, sondern wandte sich direkt an Ernesto. »Was ist passiert?«


    Ernesto holte sich einen Stuhl und setzte sich ebenfalls zu den anderen an den Tisch. »Eine ganze Menge. Bianca hat ihren Sohn aus dem Gefängnis befreit und nach Isolation A gebracht. Gestern schon! Es kam zu einer Schießerei, und sie selbst wurde gefangen genommen, der Junge konnte fliehen. Das erfahre ich aber nicht von unserem Compadre hier, den ich losgeschickt hatte, um mit Bianca zusammen die Säule des ewigen Lichts hochzujagen. Nein! Ich habe es heute Morgen in einem Diner erfahren. Zwei Idioten von der Lichtarmee waren blöd genug, beim Frühstück über ihre Geheimmission zu reden. Wenn die auch noch zusammen Mittag essen, weiß es heute Abend die ganze Stadt.«


    Karl hielt die Luft an. Er fühlte, wie Rosa ihre kalte Hand in seine legte. Er drückte sie leicht, während er wie gebannt an Ernestos Lippen hing.


    »Und Bianca? Was geschieht jetzt mit ihr?«, flüsterte Rosa.


    Über Ernestos Gesicht legte sich ein Schatten. »Na, was wohl? Bianca war eine Agentin des Rates. Sie hat keine Gnade zu erwarten, ihre Tat gilt als Hochverrat. Sie wird selbstverständlich hingerichtet. Als ehemalige Angestellte des Staates gewährt man ihr den Genickschuss. Der Stuhl bleibt ihr erspart.«


    Nach diesen Worten legte sich Stille über das Gewächshaus. Nur die Sprinkleranlage war zu hören, die bei der sommerlichen Hitze Tag und Nacht im Einsatz war.


    »Scheiße«, murmelte Karl schließlich.


    Ernesto nickte. »Ja, genau. Der Gedanke bringt mich um. Und das Schlimmste kommt noch: Sie machen die Luziferbomber startklar. In ein paar Tagen fliegen sie los Richtung Isolation A. Snyder will Ordnung im System.«


    Karl ballte die Hände zu Fäusten. »Der Kerl ist ein Monster«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Ja, Snyder ist ein Tyrann«, stimmte Ernesto grimmig zu. »Und jetzt kennen wir das gesamte Ausmaß des Übels. Wir müssen irgendetwas unternehmen. Vielleicht können wir wenigstens dafür sorgen, dass Biancas Tod nicht umsonst sein wird. Das Wichtigste für sie ist, dass ihr Sohn in Sicherheit ist. Sie ist sogar bereit, dafür zu sterben. Der Junge ist jetzt in Isolation A, was bedeutet, dass er leider noch immer in höchster Gefahr schwebt. Und nicht nur er alleine. Ich weiß nicht viel über Isolation A, aber es müssen Tausende Menschen dort leben. Sie haben keine Ahnung, welches Schicksal ihnen zugedacht wurde. Ich weiß zwar noch nicht wie, aber wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um ihnen zu helfen.«


    Die drei Freunde sahen einander an. Karl ahnte, dass sie alle das Gleiche dachten. Nach all den Jahren der Vorbereitung, nach unzähligen kleinen und nutzlosen Aktionen, Gesprächen und Plänen, erschien es surreal, dass es nun tatsächlich losging. Dass genau jetzt Steine ins Rollen kamen. Und Ereignisse ihren Anfang nahmen, die sie alle in eine ungewisse Zukunft führen würden. Dass das gewohnte Leben ins Wanken geriet. Und auch, wenn Karl ebendieses gewohnte Leben zuwider war, verspürte er vor der Unsicherheit, die ihn erwartete, plötzlich entsetzliche Angst. Sie nannten sich zwar »Rebellen«, aber sie waren noch nie zuvor aufgestanden und hatten sich wirklich zur Wehr gesetzt. Sich schützend vor andere Menschen gestellt oder zumindest an ihre Seite. Sie hatten immer nur darüber diskutiert – nächtelang. Doch er wusste, dass es für sie von nun an kein Zurück mehr geben konnte, wenn sie die Zügel, die Ernesto ihnen hinhielt, in die Hand nahmen.


    »Ach, kommt schon. Ich denke, der Typ ist gar nicht ihr richtiger Sohn, sondern so eine … so eine Forschungseinheit«, meldete sich Nelson zu Wort.


    »Oh Mann, Nelson. Kiff noch einen, dann bist du wenigstens nicht mehr so nervig!«, blaffte Karl.


    »Ich bin blank«, gestand Nelson. Karl schnaubte verächtlich und machte sich an einem kleinen Kommodenschrank zu schaffen, der links neben dem großen Tisch stand. Dann warf er Nelson eine kleine Tüte zu. »Nächstes Mal bezahlst du wieder.«


    Ernesto beobachtete, wie Nelson sich gierig an dem Tütchen zu schaffen machte. Dann schlug er mit der Faust hart auf den Tisch. »Meine Mittagspause ist rum, ich muss wieder zurück. Trommelt die anderen zusammen, wir müssen uns heute Abend besprechen. Und behaltet Nelson im Auge. Nicht, dass er sich aus purer Dummheit noch wehtut.« Karl nickte und zwinkerte. »Wird erledigt«. Ernesto sprang auf und ging in Richtung Ausgang. Kurz vor der Tür drehte er sich noch einmal um und hob eine Faust in die Luft. »Es geht los!«, rief er laut. Dann verschwand er im Aufzug.
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    Meleike konnte ihre Finger kaum noch spüren und vermutete, dass es Flynn genauso ging. Seit gut drei Stunden waren ihre Hände ineinander verflochten und damit auch miserabel durchblutet. Meleike versuchte, so wenig wie möglich darüber nachzudenken, dass ihre Finger mittlerweile vermutlich schneeweiß waren und bestialisch anfangen würden zu kribbeln, sobald Flynn sie losließ. Das nächste Mal würden sie das anders lösen, überlegte sie. Das nächste Mal … Sie hatte noch kaum Gelegenheit gehabt, richtig darüber nachzudenken, dass sie über die Obskura verfügen konnte, sobald sie mit Flynn zusammen war. Und jene glasklare Vision von Lúm heute Morgen hatte garantiert auch etwas damit zu tun, dass sie einander berührt hatten. Es kam Meleike so vor, als habe die Vision in diesem Augenblick sie beide erwählt, nicht umgekehrt. Flynn und Meleike hatten sehen sollen, was sich im Ratssaal zutrug. Sie sollten erfahren, was geschehen würde. Sie sollten gemeinsam aufbrechen. Hieß das nun, dass Flynn und sie füreinander bestimmt waren? Dass ihre Begegnung schicksalhaft sein würde für ihr gesamtes weiteres Leben? Sie blickte zur Seite und betrachtete ihn verstohlen. Sie kannte ihn erst seit ein paar Stunden, und in die Welt, aus der er gekommen war, hatte sie noch nie einen Fuß gesetzt. Ihre Leben hatten keinerlei Gemeinsamkeiten, keine Berührungspunkte gehabt, bevor sie einander begegnet waren. Dennoch trugen sie beide ein Zeichen, das kein Pekuu zuvor jemals gesehen oder getragen hatte. Und sie konnten gemeinsam Dinge tun, die sie alleine nicht vermochten. Ein Teil ihrer selbst hatte das Gefühl, als würde sie Flynn schon ihr Leben lang kennen. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart wohl. Und war im Umgang so unbefangen wie mit Amina und Aman. Zwei Menschen, die ihr bereits ihr ganzes Leben lang so vertraut waren wie ihre eigene Familie. Ohne zu fragen war Flynn sofort ein Teil ihrer kleinen Welt geworden. Und nun ging sie mit ihm in seine.


    Sie hatten viel länger bis zum Waldrand gebraucht, als Meleike gedacht hätte.


    Sie ahnte, dass Flynns Schulter offenbar wieder stärker schmerzte. Er war, als Meleike das letzte Mal leicht an seinem Arm gezogen hatte, merklich zusammengezuckt. Und in den letzten Minuten war er noch blasser geworden. Sein Rucksack war genauso prall gefüllt wie ihrer und drückte wahrscheinlich schmerzhaft auf die Wunde. Gerne hätte sie ihm eine Rast gegönnt, damit er den Rucksack absetzen und sich ein bisschen ausruhen konnte. Aber es half jetzt nichts. Sie mussten noch ein ganzes Stück weiter laufen, tiefer in den Wald hinein, bis sie es wagen konnten, einander loszulassen. Sie wusste nicht genau, wie weit die Grenze von Adeva noch entfernt war. Es war absurd, dass sie sich offiziell wohl noch immer in Adeva bewegten, Meleike aber nicht die leiseste Ahnung hatte, wo sie sich befanden, und sich voll und ganz auf Flynn verlassen musste.


    Wenn sie sich umblickte, konnte sie nichts Bekanntes entdecken. Kein Baum, kein Strauch, den sie jemals zuvor gesehen hatte. Sie befanden sich abseits des Weges, der die Pekuu zur Mantai auf die Lichtung geführt hatte. Und das war der einzige Weg, den sie jemals in den Wald genommen hatte. Meleike dachte an jene Nacht vor ein paar Wochen zurück, und ihr Herz zog sich zusammen, bei dem Gedanken daran, wie kindisch sie sich aufgeführt hatte. Nun schämte sie sich. Wie hatte sie sich nur so fühlen können, angesichts einer Sache, die derart unbedeutend war? In der Nacht ihrer Mantai und in den Wochen danach war es ihr vorgekommen, als sei ihr Leben vorbei, noch bevor es richtig begonnen hatte. Als sei die größtmögliche Katastrophe eingetreten. Und all das nur, weil sie nicht zu den Auserwählten gehört hatte. Wie sehr man sich doch täuschen konnte.


    Mittlerweile wünschte sich Meleike heimlich, sie hätte einfach eine Kema bleiben dürfen. Ohne etwas zu wissen oder gar etwas Besonderes tun zu müssen. Einfach darauf warten zu dürfen, dass jemand anderes kommen und sie retten würde. Oder eben bis zum Ende ahnungslos und fidel vor sich hinzuleben. Das wäre ihr vermutlich lieber als das, was sie tatsächlich bekommen hatte. Und welchen Preis sie dafür hatte zahlen müssen.


    Auf dem Ast eines hohen Baumes sah Meleike eine Krähe sitzen. Ihre schwarzen Federn glänzten in der Sonne, die sich in dicken Strahlen ihren Weg durch das Blätterdach suchte. Das Tier saß ganz still und schaute mit seinen schwarzen Knopfaugen interessiert auf den Waldboden unter sich. Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte Meleike gesagt, das Tier starre zu ihr herunter. Jedenfalls hatte sie zum ersten Mal seit Stunden das Gefühl, beobachtet zu werden.


    In diesem Moment hörte sie Flynn flüstern: »Meleike? Woran denkst du?«


    Sie grinste. »Das wüsstest du wohl gerne, was?« Und nach einer Weile fügte sie hinzu: »Bist du okay?«


    »So was in der Art. Es geht schon, aber meine Schulter tut höllisch weh.«


    »Sollen wir eine Pause machen?«


    Flynns Stimme wurde lauter und er schüttelte energisch den Kopf. »Auf gar keinen Fall.«


    »Wie du meinst. Aber schrei nicht so! Vielleicht ist jemand in unserer Nähe.« Meleike dachte an den Blick der Krähe und sah sich nervös in alle Richtungen um. »Flynn, ich weiß nicht, wo wir hier sind. Findest du wirklich den Weg zurück?«


    »Ich glaube schon. Aber ich habe keine Ahnung, wie weit es noch ist. Als ich herkam, war es Nacht, ich bin ein Stück mit dem Auto gefahren und dann noch eine Ewigkeit gerannt. Schätze, wir sind noch ein paar Meilen von der Grenze entfernt.«


    »Solange wir in die richtige Richtung laufen, ist das in Ordnung.«


    Flynn schnaubte. »Ja, solange ich die Brücke wieder finde, die über diese Riesenschlucht führt, ist alles in Ordnung. Ich fürchte nämlich, dass es die einzige Brücke ist, die zur Grenze führt. Nur gut, dass ich bei den Pfadfindern war.«


    Meleike hob fragend eine Augenbraue. »Wo warst du?«


    »Egal, vergiss es einfach. Ich wollte damit nur sagen, dass ich den Weg bestimmt wiederfinde.«


    Meleike schaute sich um, während Flynn sie weiter mit sich in eine Richtung zog, die hoffentlich die richtige war. Der Wald war wundervoll. Trotz der seit Tagen herrschenden Hitze war es unter dem grünen Blätterdach angenehm kühl. Der Geruch beruhigte sie, und alle Tiere, die sie bis jetzt gesehen hatte, waren scheue, schöne Wesen. Sie fand nichts von dem wieder, wovor sie sich als Kind unbändig gefürchtet hatte, wenn sie damals an den Wald dachte: riesige Schatten, wilde Tiere, Bäume, die ihre knorrigen Äste nach ihr ausstreckten, um sie für immer gefangen zu nehmen. Meleike lächelte leicht und schüttelte den Kopf. So viele verängstigte Nächte. Völlig umsonst. Nicht der Wald barg die Gefahr, er verdeckte sie lediglich. Hätte sie vorher gewusst, dass man so tief hineingehen konnte, ohne dass einem etwas passierte, dann wäre sie schon viel früher gekommen.


    Dieser Ort hatte etwas mit dem Starlight-Cinema gemeinsam. Er umfing sie und bot die Möglichkeit, völlig für sich alleine zu sein. Ein Ort, der nur ihr gehören konnte. Und ein Ort, der anderen gruselig und wenig anziehend vorkam. Sie hätte sich im Schatten auf einen umgeknickten Baum gesetzt und nachgedacht.


    Vielleicht hätte sie auch weiter nach ihrem Vater gesucht, wenn die Angst sie nicht davon abgehalten hätte.


    War ihr Vater auch diesen Weg gegangen? Und an welchem Punkt war seine Reise gescheitert? Was hatte ihre Mutter gesehen, das sie ihr nicht erzählen wollte? Wer oder was war für Yaris Tod verantwortlich? Sie fragte sich, ob ihr diese Reise vielleicht sogar Antworten auf ein paar ihrer drängendsten Fragen bringen würde. In diesem Augenblick, da sie sich fühlte, als folge sie Yaris Spur, vermisste Meleike ihn so sehr, dass ihr alles wehtat. Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen und rief sich das Bild ihres Vaters ins Gedächtnis. In ihrer Erinnerung war sein Gesicht im Laufe der Jahre nicht gealtert. Er lächelte seine Tochter genauso liebevoll an wie vor neun Jahren, als er verschwand. An einem Tag, der beinahe genau so heiß gewesen war wie der heutige. Sie musste sich zusammenreißen, um ihre Tränen zurückzuhalten. Was sollte Flynn sonst von ihr denken? Dass sie schon wenige Stunden von Zuhause entfernt von Heimweh und Angst übermannt wurde? Nein, auf gar keinen Fall! Sie schluckte den bitteren Kloß, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte, hinunter.


    Nach einer langen Weile hörte sie, wie Flynn fröhlich mit der Zunge schnalzte. Sie blieben abrupt stehen. »Ha. Ich bin der Größte! Schau, da vorne ist die Brücke. Ich wusste doch, dass ich sie wiederfinde!« Er blickte sich mit zufriedenem Gesichtsausdruck um, als hätte er die Brücke eigenhändig errichtet. Beinahe versonnen sagte er: »Irgendwo hier habe ich mir die Kugel eingefangen.«


    Meleike schluckte. Die Bäume vor ihnen teilten sich und gaben den Blick auf eine atemberaubende Schlucht frei. Zwar war Meleike gewaltige Höhen gewohnt, aber die Schluchten zwischen den Hochhäusern Adevas gingen glatt und steil nach unten. Die Felsen aber, die diese Schlucht im Wald umrahmten, waren rau und schartig. Grau, gewaltig und wunderschön lag sie in der Sonne des nun späten Nachmittages wie ein Riss in der Welt, und man konnte ihr ansehen, dass sie schon viel älter war als alles, was Meleike je zuvor gesehen hatte. Umso mehr versetzte ihr der Anblick der schmalen Brücke einen Schock. Dieses hochtechnische Gebilde aus silbernem Metall spannte sich über den Abgrund, als sei es aus dem Nichts gewachsen. Keine Pfeiler, keine Streben schienen die Brücke tragen zu müssen. Als sei ein Wasserstrahl über der Schlucht zu Eis geworden. Der schmale Handlauf glänzte elegant in der Sonne.


    »Meine Güte, die ist ja wunderschön!«, flüsterte Meleike und zog Flynn ungeduldig an der Hand zum Brückenaufgang.


    »Das ist eine ganz normale Schwebebrücke«, erwiderte Flynn amüsiert, während er hinter ihr herstolperte. »Die gibt es in UdL überall.«


    Meleike verlangsamte ihren Schritt. Richtig. Die Brücke war nicht nur ein schöner Weg über die Schlucht. Sie verband Adeva mit der Grenzregion und mit UdL, war schon ein erster Vorbote der absoluten Fremde, in die sie sich nun begeben musste. Meleike würde die Welt, die sie kannte, hinter sich lassen und jenseits des Waldes noch mehr Bauwerke dieser Art zu sehen bekommen oder Dinge wie die kleine Karte mit Flynns Gesicht, die seine Adresse und sein Alter anzeigte. Für Flynn waren diese Dinge normal, für Meleike aber könnten sie nicht fremder sein.


    Sie traten gemeinsam auf die Brücke, und ihr wurde ein wenig übel, als sie bemerkte, dass die gesamte Konstruktion unter ihren Füßen deutlich zu schwanken begann. Als sie die Mitte der Brücke erreicht hatten, warf sie einen Blick nach unten – ein Fehler, denn sie wäre am liebsten davongerannt. Der Fluss, der sich durch das Tal schlängelte, war so winzig und weit weg, dass es ihr schier den Atem raubte. Sie dachte unwillkürlich an Mama Maelas toten Körper. Wie er auf der harten Straße gelegen hatte. Doch sie biss die Zähne zusammen und setzte schweigend neben Flynn einen Fuß vor den anderen. Nach einer viel zu langen Weile betraten sie endlich wieder festen Boden. Meleike atmete erleichtert aus.


    Kaum hatten sie die Brücke verlassen, da raschelte es laut zu ihrer Rechten. Meleike erschrak und wich instinktiv ein paar Schritte zurück, Flynn an der Hand mit sich ziehend. Irgendetwas oder irgendjemand verbarg sich im Gebüsch. Eine Gestalt trat aus den Schatten auf die Straße. Als Meleike erkannte, um wen es sich handelte, blieb ihr die Luft weg. Auch Flynn war blass geworden.


    »Meleike? Flynn? Seid ihr das?«, hörte sie seine Stimme vorsichtig fragen, während er noch ein wenig weiter auf den Weg hinaustrat.


    Diese Stimme wollte sie hier nicht hören. Seinen Kopf, seine Hände, Arme und Beine – den ganzen Kerl wollte sie in diesem Wald nicht sehen.


    »Aman!«, zischte Meleike verärgert. »Was um alles in der Welt hast du hier zu suchen?«


    Doch eine Antwort bekam sie nicht, denn im nächsten Moment brachen überall aus dem Dickicht dunkle Gestalten mit Helmen und Gewehren hervor. Sie schrien Aman an, sich nicht vom Fleck zu rühren und die Hände über den Kopf zu nehmen. Entsetzt stellte Meleike fest, dass sie und ihre beiden Freunde vollkommen eingekreist waren. Die Männer schienen überall zu sein. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Aman sollte jetzt zu Hause sein, bei seiner Familie oder vielleicht sogar noch in den Ruinen beim Dienst. Überall, nur ganz sicher nicht hier. Was hatte er sich bloß dabei gedacht?


    Flynn drückte leicht ihre Hand, und Meleike war froh, dass sie einander nicht losgelassen hatten. Nicht ein einziges Mal. Die Kerle konnten sie nicht sehen. Und sie schienen auch nichts gehört zu haben. Das war jedoch nur ein schwacher Trost, denn blass und ängstlich stand Aman wie festgefroren neben dem Baum, hinter dem er vor wenigen Augenblicken noch gekauert und auf sie gewartet hatte. Am liebsten hätte Meleike ihn fest in die Arme geschlossen. Oder ihm kräftig eine runtergehauen. Am besten gleich beides.


    »Nehmen Sie die Hände hoch!«, brüllte einer der Männer erneut, und diesmal gehorchte Aman. Sie sah, dass seine Hände zitterten. Das braune Dreieck an seinem rechten Handgelenk zeichnete sich gestochen scharf ab.


    »Das ist einer von denen!«, hörte Meleike den Wachmann schreien, der ihr am Nächsten stand, und unmittelbar darauf brach die Hölle los. Drei Kerle stürzten sich gleichzeitig auf Aman. Der versuchte ihnen zu entkommen und lieferte sich dabei eine heftige Prügelei mit ihnen. Er wehrte sich verbissen, schlug wahllos um sich. Einer der Männer blutete aus der Nase, ein anderer hatte einen tiefen Riss in der Lippe. Doch das half ihm alles nicht. Machtlos und entsetzt musste Meleike mit ansehen, wie einer der anderen Kerle seelenruhig auf die Kämpfenden zuging, einen Metallstock von seinem Gürtel löste und ihn eiskalt und gezielt auf den Kopf ihres Freundes niedersausen ließ. Ein dumpfes Geräusch war zu hören, und Meleike fühlte, wie sich ihr Magen umdrehte. Knochen, Knorpel, Fleisch.


    Aman sackte zusammen und hing im nächsten Augenblick reglos in den Armen seiner Peiniger. Meleike wollte ihrem Freund zu Hilfe eilen, irgendetwas tun, doch sie spürte sofort eine Hand auf ihrem Arm und den starken Druck von Flynns Fingern, die sich in ihre Haut gruben. Meleike sah zu ihm herüber und begegnete seinem strengen Blick. Er schüttelte langsam den Kopf, und sie blieb, wo sie war. Flynn hatte ja recht. Es gab nichts, was sie gegen diese Typen ausrichten konnten. Gar nichts.


    Die Gruppe setzte sich in Bewegung. Zwei der größten Männer hängten Aman zwischen ihre Schultern und begannen ihn vorwärtszuschleifen. Meleike und Flynn folgten ihnen schweigend.


    Nun ging es noch langsamer voran, und mit jedem Meter, den sie hinter sich brachten, fühlte Meleike sich elender. Sie war losgezogen, um die Menschen, die sie liebte, zu schützen. Und nicht, um sie in Lebensgefahr zu bringen. Ihr Großvater hatte wie immer recht gehabt. Ihr verrückter Freund Aman hatte es fertiggebracht, ihnen zu folgen. Oder richtiger: ihnen zuvorzukommen. Er musste die Schule geschwänzt und sich direkt auf den Weg gemacht haben. Hatte seine Schwester und die gesamte Familie zurückgelassen, um mit ihnen zu gehen.


    Es war ein kleines Wunder, dass er die Brücke auf eigene Faust gefunden hatte und sie einander tatsächlich begegnet waren. War Aman nicht klar gewesen, wie immens hoch das Risiko war, sie zu verpassen? Und woher hatte er gewusst, dass Meleike ihr Versprechen, sich von ihm zu verabschieden, nicht halten würde? Kannte er sie wirklich so gut? Und noch eine Frage drängte sich Meleike auf: Was wusste Amina und hatte sie die Szene eben mit angesehen? Bei dem Gedanken rutschte Meleikes Herz noch tiefer, als es ohnehin schon saß. Sie war Amina zwar noch immer böse, aber das wünschte sie ihr trotzdem nicht. Amina und ihr Bruder hatten sich im Streit getrennt. Sie wollte sich nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn Aman noch Schlimmeres zustieße als das, was bereits geschehen war. Und wenn Amina das alles durch seine Augen würde miterleben müssen. Mit diesen düsteren Gedanken im Kopf stolperte sie schweigend neben Flynn hinter der Gruppe her.


    Nach ein paar Hundert Metern schnitt ein heller Lichtstrahl durch den Wald, über dem mittlerweile die Dämmerung hereingebrochen war. Im nächsten Moment teilten sich die gewaltigen Fichten vor ihnen und gaben den Blick frei auf das, was dahinter lag. Meleike brauchte einen Moment, um zu verarbeiten, was genau sie dort sah.


    Das hier war also eine Grenze. Nicht irgendeine Grenze. Es war die Grenze. Die Grenze zwischen Adeva und UdL, zwischen Schatten und Licht, Davor und Danach, Gestern, Heute und Morgen. Die Grenze zwischen Meleike und Flynn.


    Mitten im Wald standen meterhohe Wachtürme, schlanke Gebilde aus Glas, Metall und Beton. Sie gaben Meleike eine schwache Ahnung davon, wie die Häuser in Adeva einmal ausgesehen haben mochten. Zwischen diesen Türmen verliefen jeweils zwei parallel gespannte Zäune aus Metall, die in regelmäßigen Abständen von doppelflügeligen, grell beleuchteten Toren unterbrochen wurden. Auf der Spitze der Türme standen jeweils vier bewaffnete Männer und spähten die Umgebung aus. Jeder der Türme war mit einem Kranz aus Scheinwerfern bestückt, die die Gegend taghell machten. Zwischen den beiden Zäunen marschierten weitere bewaffnete Männer mit großen Hunden entlang.


    Meleike schluckte. Die Anlage kam ihr unüberwindbarer als jede Mauer vor, und jeder einzelne Mann feindseliger als zehn von Ben-Dis Wachen. Der kalte, nackte Zaun fräste eine tiefe Wunde in den bildschönen Wald. Wozu war das Ganze nötig?, fragte sich Meleike sofort. Sie konnte auf den ersten Blick gut zwanzig bis an die Zähne bewaffnete Männer ausmachen. Und das nur auf den vielleicht zehn Metern, die sie unmittelbar im Blick hatte. Doch dieser Abschnitt machte nur einen Bruchteil aus. Die Grenze schnitt sich weiter durch den Wald, vielleicht endlose Kilometer lang. Und auf jedem Abschnitt würde man ebenso viele Männer finden, die den großen Zaun bewachten. Existierte das alles nur wegen ihnen, den Pekuu? Waren sie so schrecklich und Furcht einflößend, dass man sich vor ihnen mit einer derartigen Gewalt schützen musste?


    In Adeva gab es so gut wie keine Waffen, und wenn sich einmal jemand in den Wald verirrte, so konnten diese Typen es locker mit ihm aufnehmen. Ihr Volk stellte keine Gefahr für die andere Welt dar, dessen war sich Meleike sicher. Vielleicht war der Grenzzaun weniger dazu gedacht, Pekuu davon abzuhalten, nach UdL vorzudringen, als die Bewohner von UdL davon abzuhalten, nach Adeva zu gelangen? Auch das machte keinen Sinn. Wenn UdL der Überfluss war, so war Adeva der Mangel. In ihrer Welt gab es keine Riegel aus Schokolade, es gab nicht einmal Schokolade. Oder die Schmerzmittel, von denen Flynn gesprochen hatte. Nein, Adeva war kein Ort, an den es einen Einwohner von UdL ziehen konnte. Mittlerweile hatte einer der Männer auf dem Turm die Gruppe entdeckt. Er hob die Hand und winkte seinen Kameraden zu.


    »Hey, Jungs. Was habt ihr mir denn da Schönes mitgebracht?«


    Der Mann, der an Amans rechter Seite ging, winkte zurück. »Was ganz Besonderes, Darling!«, rief er und lachte.


    Sie erreichten das erste Tor, das augenblicklich von einem Wachmann mit Hund geöffnet wurde. Flynn und Meleike schlüpften mit hindurch, und Meleike hörte, wie die Torflügel hinter ihr krachend zurück ins Schloss fielen. Sie wurden mit einer Kette und einem schweren Vorhängeschloss gesichert. Das andere Tor blieb solange geschlossen. Eine Weile standen sie also alleine mit diesen Männern zwischen zwei Zäunen, in einem eisernen Käfig. Meleikes Herz klopfte so hart in der Brust, dass sie fürchtete, einer der Bewaffneten könnte es hören. Und dann säßen sie in der Falle.


    Gerade hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, als sie etwas Feuchtes an ihren Fingern spürte. Sie zuckte zusammen. Neben ihr stand der große Hund und schnüffelte an ihrer Hand. Dann fing er an zu knurren. Unwillkürlich wich Meleike vor dem Tier zurück und prallte gegen Flynn, der ins Straucheln kam. Zum Glück fand dieser sein Gleichgewicht wieder, bevor er gegen einen der Wachmänner stieß, doch nun legte sich der Hund in die Kette und fing an zu bellen. Sein Maul kam Meleike dabei bedrohlich nahe, doch sie hatte keinen Zentimeter Platz mehr, um auszuweichen. Ihre Gedanken rasten. Was, wenn sich die Zähne in ihr Fleisch gruben, was, wenn sie entdeckt wurden? Panik stieg in ihr hoch. Sie wollte rennen, sich in Sicherheit bringen, doch sie musste genau das Gegenteil tun. Keinen Zentimeter durfte Meleike sich nun bewegen. Selbst dann nicht, wenn er sie beißen sollte.


    Der Mann, der den Hund an der Kette führte, sah sich misstrauisch um. »Hast du was gefunden, Toby?«, fragte er, woraufhin der Hund in noch lauteres Gebell ausbrach. Meleike presste sich so fest sie konnte an Flynn. Sein Körper war das Einzige, das ihr in dieser Situation noch Halt geben konnte.


    Der Wachmann riss seinen Hund an der Kette zurück und kam nun selbst mit zwei großen Schritten auf Meleike zu. Seine hellgrauen Augen starrten direkt in ihre – und doch durch sie hindurch. Dann schnellte seine Hand auf einmal nach vorne, und Meleike musste sich zur Seite ducken, um nicht von ihm erwischt zu werden. Die Hand griff ins Leere und der Wachmann runzelte die Stirn. Er versetzte dem Hund einen Schlag auf den Kopf und blaffte »Aus!«, was diesen endlich zum Schweigen brachte. »Hast wohl mal wieder einen Hasen gesehen, was? Dämliches Vieh!«


    Die anderen Männer lachten und endlich, endlich wurde das zweite Tor geöffnet. Meleikes Herzschlag beruhigte sich allmählich wieder. Um ein Haar wäre ihre Reise an diesem Punkt zu Ende gewesen. Doch nun setzten sie sich langsam und lautlos wieder in Bewegung.


    Während Meleike durch das zweite Tor trat, schoss ihr ein glasklarer Gedanke durch den Kopf: Jetzt bin ich nicht mehr in Adeva.
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    Karl hatte die Situation im Gewächshaus nicht länger ausgehalten. Nachdem Ernesto und Nelson wieder verschwunden waren, hatte er sich von den Bäumen, der schweren Luft und Rosas bedeutungsvollen Blicken eingesperrt gefühlt. Und in wenigen Stunden würde er nicht nur mit Rosa, sondern auch mit den anderen Rebellen wieder zusammensitzen. Eine Vorstellung, die ihm in diesem Augenblick überhaupt nicht behagte. Die schreckliche Nachricht über Biancas baldige Hinrichtung und das Ende des Reservats hing wie eine Wolke aus giftigen Gasen über dem Tag und schien ihn erdrücken zu wollen.


    Ein paar Stunden wollte er sich heute wenigstens noch ablenken. Danach konnte er die vielen schlimmen Neuigkeiten in seinem Kopf bestimmt ein bisschen besser ordnen.


    Unter dem Vorwand, seine Freunde für das, was ihnen bevorstand, unbedingt noch richtig ausrüsten zu wollen, hatte er sich verdrückt und auf den Weg zum Schwarzmarkt gemacht. »Markt« war eigentlich nicht die richtige Bezeichnung für diesen seltsamen Ort, obwohl alle, auch die Bewohner, ihn einfach nur »den Markt« nannten.


    Karl hatte schon vor vielen Jahren aufgehört, sich darüber noch zu wundern.


    Der Markt war nichts anderes als ein riesiges Bunkersystem unter der Erde. Es stammte noch aus der Zeit des letzten Weltkrieges, als Atombomben die Welt Stück für Stück, Bissen für Bissen zerstört hatten. Der Megabunker hatte zu einer reichen Stadt gehört, die nun außerhalb der Grenzen von UdL in den Hazards lag. Die Stadt selbst war zwar im Krieg beinahe vollständig zerstört worden, aber die Bewohner hatten fast alle überlebt. Versteckt und sicher, tief unter der Erde. Der Bunker war unversehrt geblieben. Und das war nun ein großes Glück für die Händler. Dort unten gab es weit verzweigte Tunnelsysteme, eine eigene Wasserversorgung und unzählige kleine und größere Räume, in denen sich ungestört illegale Geschäfte betreiben ließen.


    Für die meisten Bewohner von UdL, die sich regelmäßig dort unten aufhielten, war der Schwarzmarkt ein notwendiges Übel. Sie gingen dorthin, um zu bekommen, wonach ihre süchtigen Körper verlangten, oder weil sie auf der verzweifelten Suche nach der warmen Umarmung einer Frau waren oder um unregistrierte Waffen zu kaufen. Aber sie waren immer heilfroh, danach wieder die saubere Luft und das klare Licht von UdL genießen zu können. Karl jedoch liebte den Bunker. Er besuchte ihn ab und zu, um sich vor einer Welt zu verstecken, zu der er nicht gehörte und in der er, wenn man ehrlich war, auch nicht sonderlich gut zurechtkam. Er fühlte sich in Lúm oft wie ein von einem Kind getöpferter Trinkbecher – in einer Vitrine voller Designergeschirr.


    Karl parkte seinen leicht verbeulten Jamamoto am Rand des Waldstückes, das über dem Bunker lag, und schlug sich zwischen die Bäume.


    Für jemanden, der nicht wusste, wo er suchen sollte, war der Bunker praktisch unsichtbar. Er war gebaut worden, um seine Bewohner sowohl vor Atombomben als auch vor den Augen der Drohnenpiloten zu verbergen. Und diesen Zweck hatte er großartig erfüllt. Aber Karl könnte den Weg sogar im Schlaf finden.


    Sein Vater hatte ihn schon mitgenommen, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Er war in den Gängen herumgerannt und hatte mit den Kindern der Marktbewohner gespielt, während sein Vater mit Freunden selbst gebrannten Schnaps getrunken und ab und zu Jazz auf seiner Trompete gespielt hatte. Diese zeitlosen Tage unter der Erde gehörten zu Karls schönsten Kindheitserinnerungen. Der Bunker hatte für ihn nichts Bedrohliches oder Gefährliches an sich, im Gegenteil, er fühlte sich in den engen Gängen geborgen. Unter der Erde hatte er als Kind Freundschaften fürs Leben geschlossen. Mit einem Lächeln dachte er an schmutzige Hosen und klebrige Finger, beides Dinge, die in UdL niemals geduldet würden. Es sei denn, man war Fußballspieler oder Konditormeister.


    Nach etwa einer halben Meile wandte Karl sich nach links und kletterte einen kleinen Hügel hinauf. An dessen Rückseite verbarg sich, von einem großen Findling geschützt, eine schmale eiserne Tür. Karl klopfte – dreimal kurz und zweimal lang. Kurz darauf wurde ein verrosteter Sehschlitz geöffnet und ein einzelnes, blutunterlaufenes Auge erschien dahinter. Sekunden später ging die Tür auf. Vor Karl stand ein massiger, glatzköpfiger Mann mit einer Augenklappe und einer viel zu kurzen bunten Weste. Er strahlte über das ganze Gesicht. »Na so was, Junge! Du besuchst uns in letzter Zeit ja erfreulich oft. Geht dir das Leben da oben jetzt endgültig auf die Nerven?«


    Karl lachte und ergriff die fleischige Hand, die sich ihm entgegenstreckte. »Schon immer, das weißt du doch. Ich bin nur ein zu großer Schisser, um ohne Krankenversorgung zu leben, das ist alles. Aber es ist immer eine Freude, dich zu sehen, Obbo!«


    Obbo setzte eine beleidigte Miene auf. »Was soll das heißen, ohne Krankenversorgung? Ist ein Zahn faul, reißen wir ihn raus. Und wenn dir ein Kerl ein Auge aussticht, machen wir einfach eine schicke Klappe drüber!« Er zeigte stolz auf seine eigene Augenklappe, die ein hübsches blaues Frauenauge mit verführerischen langen Wimpern zierte. Karl grinste und sagte: »Na, dann überleg ich mir das noch mal!« Obbo nickte zufrieden und schob Karl vor sich her in die vertraute, muffige Dunkelheit des Bunkers.


    Wie immer brauchte er eine Weile, bis sich seine Augen an das Licht, das hier unten herrschte, gewöhnt hatten. Im Gegensatz zu dem jederzeit hell erleuchteten Lúm war der Markt ein Ort ständiger Dämmerung. Die Treppe nach unten lag sogar in völliger Finsternis.


    »Suchst du was Bestimmtes, Junge?«, fragte Obbo und musterte ihn interessiert aus seinem gesunden Auge.


    Karl kratzte sich am Kopf. »Kommunikationseinheiten, wie immer. Ich glaube, den letzten She-Com, den ich zwischen den Fingern hatte, habe ich geschrottet, als ich den Tracker entfernen wollte. Verfluchte kleine Biester.«


    Obbo grinste. »Ein Tekkie warst du noch nie, aber mach dir nichts draus. Dafür hast du andere Talente. Na, dann lass dich von einem alten Mann nicht aufhalten. Wir sehen uns ja nachher noch mal.«


    »Ja, bis später!«, sagte Karl und klopfte Obbo kameradschaftlich auf die Schulter. Dann drehte er sich um und machte sich über die schmale, endlos lange Treppe, die von den Bewohnern Teufelsleiter genannt wurde, auf den Weg in die Unterwelt.


    Als er ungefähr auf der Hälfte angelangt war, hörte er bereits das Echo der vielen Stimmen, die aufgeregt durcheinanderredeten, die wilde Musik aus der Hauptbar und roch den schweren Geruch von Tabak und Cannabis. Diese Wolke aus wildem Leben war es, die ihn immer wieder an diesen Ort zurücklockte. Und das, obwohl er, wenn herauskäme, dass er sich hier unten herumtrieb, seinen Job verlieren würde und mit etwas Pech sogar im Gefängnis landen konnte. Die meisten Schwarzmarktbesucher hatten einiges vor dem Rat zu verbergen.


    Obbo ließ nicht jeden Außenstehenden in den Bunker, man brauchte die ausdrückliche Genehmigung des Clans, der auf dem Markt das Sagen hatte. Und die bekam man nur, wenn man wirklich attraktive Gegenleistungen anzubieten hatte. Oder wenn man, so wie Karl, sein halbes Leben hier verbracht hatte. Karls Vater war nicht nur ein starker Trinker gewesen, sondern auch ein großartiger Trompeter. Und der Clanchef war ein begeisterter Jazzanhänger. Jazz war eine der Musikrichtungen, die In UdL verboten waren, da sie »keine erkennbare innere Logik« aufwiesen. Karl schüttelte den Kopf. Was für ein Unsinn. Musik, die aus dem Herzen kam, musste nicht logisch sein. Gefühle waren es schließlich auch nicht.


    Seine vielen Besuche auf dem Markt hatten vielleicht auch bewirkt, dass er sich den Rebellen angeschlossen hatte. Er hatte schon als Kind erfahren müssen, was es bedeutete, keine Krankenversicherung zu haben, keine staatlich verordneten Jobs, kein staatlich verteiltes Geld. Die Menschen starben auf dem Mark wesentlich schneller als an der Oberfläche. Aber sie lachten auch lauter, dachten freier und feierten Feste, die sich die Bewohner von Lúm in ihren kühnsten Träumen nicht vorstellen konnten. Dieser bunte laute Haufen Menschen bestand nicht nur aus jenen, die hier geboren waren, oder Leuten, die durch ein Verbrechen oder aus anderen Gründen in Lúm durch das Raster gefallen waren. Es gab auch Menschen, die sich aus freien Stücken zu einem Leben auf dem Markt und gegen den Komfort und die Sicherheit von UdL entschieden hatten. Auch Karl hatte es sich mehr als nur einmal überlegt. Die Leute hier unten wussten noch, was Leben bedeutete.


    Karl war hungrig, als er am Fuß der Treppe ankam. Wie immer freute er sich auf das Essen, das ihn auf dem Markt erwartete. Er dachte eine Weile nach, worauf er heute Lust hatte. Frittierte Hühnerbeine, Süßkartoffelmus oder gefüllte Teigfladen? Vielleicht Wurzelchips? Nein, heute war ihm nach heißem scharfen Eintopf zumute. Und den besten Eintopf des Marktes gab es bei einer ganz speziellen Adresse.


    Während Karl sich durch die Gänge drückte, wurde er von vielen Seiten freundlich gegrüßt. Er sah wesentlich mehr bekannte Gesichter als sonst. Über den Gängen und Räumen lag ein unheimliches, aufgeregtes Flirren. Er runzelte die Stirn. War heute irgendetwas Besonderes los? Er entdeckte Clipp, einen der Söhne des Clanchefs, an der Türschwelle einer Tätowierstube. Karl durchquerte den Gang und streckte Clipp die Hand entgegen.


    »Karl, was machst du denn schon wieder hier? Willst du dich nun endgültig unter der Erde verkriechen, im dunklen Schoß von Mutter Markt?«


    »Das hat mich Obbo auch schon gefragt!«, sagte Karl und zog eine Augenbraue in die Höhe. »Wusste nicht, dass ihr solche Sehnsucht nach meiner Gesellschaft habt.«


    Clipp lachte und entblößte dabei eine Reihe schneeweißer Zähne, die sich leuchtend von seiner schwarzen Haut abhoben. »Sagen wir, ich hätte da einen Job für dich.«


    Karl zog eine Augenbraue hoch, ging aber nicht auf Clipps Andeutungen ein. »Sag mal Clipp, warum ist es hier denn heute so voll? Gibt’s was umsonst?«


    »Hier unten gibt es nichts umsonst. Das weißt du doch. Nein, die Leute sind nervös wegen der Hinrichtung. So ein Spektakel hat es schon lange nicht mehr gegeben. Die Fixer brauchen Stoff, die Freier wollen noch einmal zum Schuss kommen. Oder auch: Die Zwielichtigen ziehen sich lieber ins Zwielicht zurück, bis sich die Aufregung gelegt hat. Nicht, dass Snyder noch auf den Gedanken kommt, den Vollstrecker weiterarbeiten zu lassen, solange der Revolver noch warm ist. Zuzutrauen wäre es ihm.«


    Karls Magen zog sich krampfhaft zusammen. Selbst hier unten holte ihn Biancas bevorstehender Tod ein. »Was für eine Scheiße, Clipp. Bianca ist eine Freundin von mir.«


    Clipp legte einen Arm um Karls Schulter. »Das Leben ist eine Aneinanderreihung unglücklicher Umstände, mein Freund. Das ist mal wieder ein eindrucksvoller Beweis. Vielleicht solltest du deine Freunde in Zukunft sorgfältiger aussuchen. Ich meine: Schau dir mich an! Wenn du den Gedanken nicht mehr erträgst: Bei Joff gibt es was, das dich all deine Sorgen vergessen lässt.« Karl wand sich aus Clipps Umarmung und schüttelte den Kopf.


    Clipp seufzte. »Ein Jammer!«, sagte er. »Ich bin jederzeit für dich da, falls du es dir anders überlegen solltest. Jetzt musst du mich entschuldigen, ich muss die Miete kassieren.« Karl nickte und sah Clipp hinterher, der sich gerade mit einem lauten »Hallooooo, Ladies and Gentlemen!« durch die Tür eines der kleineren Bordelle schob.


    Karls Hunger machte sich erneut bemerkbar und er begab sich wieder auf den Weg durch die Gänge. Sein Ziel war Yaris Suppenküche.


    Diese befand sich in einem der Nebengänge relativ weit hinten in einem winzigen Raum, der einst als Besenkammer gedient haben mochte. Karl musste sich durch die niedrige Tür ducken, um eintreten zu können. Im Innern der Suppenküche war es beinahe stockfinster, nur hinter dem schmalen Holztresen, den man zwischen die engen Wände gerammt hatte, brannte eine einzelne Kerze, in deren Schein der Mann das Gemüse und das Fleisch für seine Eintöpfe schneiden konnte, die auf offenen Gasflammen vor sich hin köchelten.


    Als Karl eintrat, blickte Yaris nicht einmal zu ihm auf, sondern hackte in unverminderter Geschwindigkeit konzentriert die Petersilie vor sich auf dem Schneidebrett.


    »Sie wünschen?«, fragte er mit mürrischer Stimme.


    »Einmal Jambalaya mit allem!«, antwortete Karl fröhlich, und Yaris drehte sich ein wenig zu ihm um.


    »Ach, du bist es«, sagte er, und seine Stimme klang nun nicht mehr ganz so unfreundlich wie zuvor.


    »Es ist schön, dich zu sehen, Yaris!«, sagte Karl. »Wie geht es dir?«


    Yaris grunzte. »Wie soll es mir schon gehen?«


    Karl bekam immer die gleiche Antwort auf diese Frage. Und tatsächlich: Wie sollte es Yaris schon gehen?


    Yaris war ein Mann, der die Dunkelheit liebte. Er verließ seine Küche so gut wie nie, seinen Kunden und Lieferanten blickte er nicht ins Gesicht, und wenn sein Jambalaya nicht so köstlich wäre, könnte er hier unten wohl nicht überleben. Karl wusste, warum Yaris sich in der Küche versteckte. Sein Gesicht, seine Hände, ja sein ganzer Körper war verstümmelt. Das rechte Auge fehlte, und wo es gegessen hatte, begann eine Narbe, die sich über sein gesamtes Gesicht zog, die Lippe überquerte und schließlich über den Hals in seinem dreckigen T-Shirt verschwand. Karl war bewusst, dass diese Narbe sich über Yaris kompletten Bauch bis unter den Nabel zog. Eine schreckliche, rote Straße der Verwüstung. Ein wenig sah Yaris so aus, als hätte jemand eine Puppe nähen wollen, aber auf halber Strecke die Lust an der Aufgabe verloren und den Rest des Körpers nur noch mit groben Stichen zusammengeflickt.


    Karl hatte als Jugendlicher geholfen, den schwer verletzten Mann die Treppe hinunterzutragen und seine Wunden zu versorgen. Obbo und sein Vater hatten ihn im Wald gefunden. Bewusstlos und halb tot. Es war ein Wunder, dass dieser Mann auf dem Markt überlebt hatte. Clipp, Karl und ein paar andere Freunde hatten sich abgewechselt und Tag und Nacht an seiner Pritsche verbracht, die Verbände erneuert und die eiternden Wundnähte mit Jod bestrichen. Eigentlich, dachte Karl, hatte Obbo recht. Hier unten gab es durchaus eine Krankenversorgung. Er selbst hatte sie einmal in die Hand genommen.


    Das war auch der einzige Grund, weshalb Yaris ihn in seiner Nähe duldete und sich nicht scheute, vor ihm ins Licht zu treten. Sie hatten nie aus ihm herausgebracht, wer er war, woher er kam oder wovon seine schrecklichen Verletzungen stammten. Das Einzige, was er sagte, als er nach tagelanger Bewusstlosigkeit das erste Mal die Augen aufgeschlagen hatte, war sein Name.


    Der Clan hatte das akzeptiert und mit ihm die anderen Bewohner des Marktes. Jeder hier unten hatte seine Geheimnisse. Und der Markt lebte davon, dass sie geheim blieben.


    Als Yaris ihm die dampfende Schüssel hinstellte, aus der sich sofort ein verführerischer Duft in Karls Nase verfing, bemerkte er wie schon Dutzende Male zuvor die kreisrunde, rosafarbene Narbe an Yaris’ Handgelenk.


    »Lass es dir schmecken, Junge!«, sagte Yaris freundlich und beinahe sanft. Karl lächelte ihn an. »Worauf du dich verlassen kannst!«, erwiderte er, doch im Stillen fragte er sich einmal mehr, was man diesem Mann nur angetan hatte.
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    Flynn fühlte sich nicht wohl, als sich das zweite Tor hinter ihnen schloss. Jetzt gab es für ihn keine Zuflucht mehr. Keinen Ort, an dem er sich auch nur ein kleines bisschen sicher fühlen durfte. Es kam ihm so vor, als würde er gerade eine grenzenlose Dummheit begehen. Als sei er eine kleine Maus, die zum Kater ging und ihn an den Schnurrhaaren zog. Nackt.


    Nüchtern betrachtet war das Ganze eine absolut hirnverbrannte Idee, nur ein Narr wäre bereit, das durchzuziehen. Aber es war leider die einzige Chance, die sie hatten.


    Natürlich war auch Flynn verärgert gewesen, als Aman aufgetaucht war. So viel Leichtsinn musste einfach bestraft werden – den Schlag auf den Kopf hatte sich Meleikes Freund redlich verdient. Aber Flynn war auch beeindruckt von dem Mut, den der junge Pekuu bewiesen hatte. Er war bereit, mit ihnen nach UdL zu gehen. Weil er Meleikes Freund war. Hatte er vielleicht sogar andere Gefühle für Meleike? Irritiert stellte Flynn fest, dass ihm dieser Gedanke ganz und gar nicht gefiel. War er etwa eifersüchtig? Dieser Gedanke passte ihm sogar noch weniger. Meleike konnte ihm schon manchmal gewaltig auf die Nerven gehen. Noch dazu kannte er sie überhaupt nicht richtig. Es war besser, wenn er die Finger von ihr ließ. Aber trotzdem gehörte sie auf eine magische Weise zu ihm, und alleine die Vorstellung, dass ein anderer Typ ihm seine Position streitig machen könnte, behagte ihm gar nicht. Flynn musste einfach hoffen, dass Meleike und Aman nur Freunde waren, damit er diese irritierenden Gefühle in die hinterste Schublade seines Kopfes packen könnte. Denn er hatte den starken Verdacht, dass er im Kampf um eine Frau gegen Aman Tok sowieso nur verlieren konnte. Der hatte sich gegen die Soldaten gewehrt, obwohl ihm klar gewesen sein musste, dass er keine Chance hatte. Aman war ein Kämpfer. Einer, der keine Angst hatte; ein Mann wie aus den alten Filmen der zweiten Phase. Deren Haare auch dann nicht in Unordnung gerieten, wenn sie sich gegen fünf Männer gleichzeitig zur Wehr setzten. Eine lebendige Erinnerung an die Helden der alten Welt.


    Solche Typen gab es in UdL eher selten. Da versuchte jeder junge Mann einen besseren Abschluss als die anderen zu erlangen, um danach einen besseren Studienplatz als die anderen zu erhalten und seine alten Konkurrenten anschließend für sich arbeiten zu lassen. Das war die Währung, in der Männlichkeit im Unionsstaat gemessen wurde. Seine Überlegenheit zeigte man, indem man besonders teure Kugelschreiber in die Brusttaschen seiner Laborkittel steckte oder seine schmalen Taillen und breiten Schultern in maßgeschneiderte Anzüge einwickelte. Dabei blieb man stets höflich, charmant und aufgeräumt. So hatte Flynn es von Doctor Connor gelernt. Und dieses Wissen war ihm bis heute zu nichts nütze gewesen. Was sollte er zum Beispiel jetzt, bitte schön, mit dem MontBlanc-Kugelschreiber anfangen, den er von Professor Snyder zum fünfzehnten Geburtstag geschenkt bekommen hatte? Ihn auf jemanden werfen? Sich mit Meleike draufsetzen und nach Lúm fliegen?


    Wahrscheinlich stellte Amans Auftauchen für Flynn und Meleike einen echten Segen dar, wenn auch nicht für dessen geschundenen Kopf. Ohne ihn wären sie wohl niemals unbemerkt über die Grenze gekommen. Aman hatte ihnen bewusstlos schon mehr geholfen als Flynn selbst im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte jemals hätte ausrichten können. Dieser Gedanke versetzte ihm einen Stich. Er, der seine gesamte Jugend als Privilegierter verbracht hatte und es gewohnt war, von allen beneidet zu werden, wurde vom Neid auf einen Kerl zerfressen, der in Schutt und Asche aufgewachsen war und dem gerade zähes Blut aus einer Kopfwunde sickerte.


    Flynn kam aus UdL, er war der Experte in der Gruppe. Also hätte auch er derjenige sein müssen, der sie hineinbrachte, verflucht noch mal.


    Ein dicker Mann mit Glatze und weißer Paradeuniform kam auf sie zustolziert. Die Lichtsoldaten nahmen sofort Haltung an und salutierten. Während die Männer ein paar allgemeine Worte austauschten, schaute sich Flynn im Grenzlager um. Es sah alles noch genauso aus wie vor zwei Tagen. Nur, dass eines der beiden Tore, durch die sie gekommen waren, offensichtlich erneuert worden war. Wahrscheinlich hatte es ersetzt werden müssen, nachdem der Jeep hindurchgekracht war. Flynn dachte an seine unerschrockene Mutter und kalte Angst packte ihn. Was, wenn er es nicht schaffen würde, sie zu retten? Doch diesen Gedanken schob er hastig wieder beiseite.


    Der Glatzkopf richtete sein Wort nun an den Mann, den auch schon die Wache auf dem Turm begrüßt hatte.


    »General, was bringen Sie mir denn da Schönes?«


    »Einen Bewohner aus Isolation A, Captain. Wir haben ihn an der Brücke aufgegriffen.«


    »Wenigstens einen Mutanten?«, fragte der Captain milde interessiert und blickte dabei auf seine Schuhe, die genauso blank geputzt und glänzend waren wie seine Glatze.


    »Jawohl Sir, er ist ein Telekin.«, antwortete der General stolz und fuhr sich dabei zufrieden durch den ordentlich gestutzten dunklen Bart.


    »Ein Telekin, sagen Sie?« Der Captain zog verwundert eine seiner blonden, kaum sichtbaren Augenbrauen hoch. Er trat an Aman heran, nahm dessen Handgelenk zwischen die Finger und betrachtete es eingehend. Der Mann schien sich mit den verschiedenen Zeichen der Pekuu auszukennen, denn er nickte zufrieden. »Und er war alleine?«


    Der General nickte. »Ja Sir, er war alleine. Keine andere Menschenseele weit und breit.«


    »Das ist in der Tat sehr ungewöhnlich. Ein einzelner Telekin ist mir in meiner dreißigjährigen Laufbahn noch nicht untergekommen. Die sind doch sonst immer nur zu zweit. Na, da haben Sie einen ganz besonderen Fang gemacht, General. Und keine Spur vom jungen Mister Connor?«


    Flynn zuckte zusammen, als er seinen Namen hörte, und Meleike drückte seine Hand.


    »Nein, Sir. Wir glauben, er hat die Siedlung erreicht. Es tut mir leid, Sir.«


    Der Captain schüttelte den Kopf. »Macht nichts, Morris. Soll Dickens sich doch mit dem Kerl rumschlagen. Da, wo er ist, kann er uns keinen Ärger mehr machen.« Er begann, vergnügt auf den Zehen auf und ab zu wippen. Nach ein paar Augenblicken fügte er hinzu: »Die alle können uns bald keinen Ärger mehr machen.«


    General Morris grinste. »Wenn das so ist, kann ich den hier ja auch einfach wieder zurückbringen.«


    »Nein, nein«, erwiderte der Captain. »Dass Sie den gefunden haben, ist ein glücklicher Zufall. Wir haben Befehl von Walther Connor erhalten, ihm noch einen Mutanten zu bringen. Und schauen Sie, ich bin froh, dass wir jetzt keinen mehr suchen gehen müssen. Wir haben nämlich beim Lichte anderes zu tun, als uns auch noch darum zu kümmern.«


    General Morris runzelte die Stirn. »Ich dachte, die Versuche seien eingestellt worden? Weisung von ganz oben, hieß es …«


    Der Captain winkte ab und klopfte dem Soldaten auf die Schulter. »Wir hinterfragen nicht, wir befolgen Befehle, General. Und Walther Connor ist nun mal befugt, uns welche zu erteilen. Also schnappen Sie sich Carter und bringen Sie den Burschen da drüben auf dem schnellsten Weg nach Lúm. Und wenn Sie schon mal da sind, können Sie beide die Nacht bei ihren Familien verbringen. Morgen Mittag sind Sie dann wieder auf dem Posten. Verstanden?«


    Der General lächelte. »Jawohl Sir, danke Sir!«


    Die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung. Sie steuerten auf ein paar Fahrzeuge zu, die am Rand einer Lichtung aufgereiht standen. Flynn konnte es nicht glauben: Caddies der neusten Generation! Er lächelte Meleike zu. Sie hatten dank Aman nicht nur unbemerkt die Grenze überquert, nun bekamen sie auch noch ein Gratisticket. Bis hinein in das Herz von Lúm.
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    Vater Sabida hätte gedacht, dass sie früher kommen würde, doch es war fast Abend, als sie endlich an seine Tür hämmerte. Seit er am späten Nachmittag aus den Tunneln gekrochen war, hatte er sich kaum noch bewegt. All seine Knochen taten ihm weh, er war einfach zu alt für solche Aktionen. Aber es war die Mühe wert gewesen. Sabida hatte einen versteckten Eingang in die Röhrensysteme unter der Stadt gefunden, nicht weit von seinem Haus entfernt. Das Gitter, das den Eingang verschloss, war mit Brombeerranken zugewachsen und machte nicht den Eindruck, als sei es die letzten vierzig Jahre irgendjemandem aufgefallen. So etwas war genau, was Sabida brauchte. Und das Glück war ihm hold geblieben. Nachdem er das Schloss vorsichtig aufgebrochen hatte und die alte Treppe zu den Gleisen hinuntergestiegen war, hatte er nicht weit den Tunnel nach Süden entlang einige intakte Waggons entdeckt, die ihm und seiner Familie zusätzlichen Schutz bieten konnten, wenn das Feuer kam. Morgen würde er so viel Proviant wie möglich nach unten bringen und danach konnte er nur noch abwarten. Vielleicht würde er sogar dabei schon Jussis Hilfe in Anspruch nehmen.


    Er saß nun seit geraumer Zeit in seinem Lieblingssessel am trüben Fenster und machte sich nicht die Mühe, auf das wilde Klopfen hin die Tür zu öffnen. An diesem Tag betraten ohnehin alle sein Haus, wie es ihnen gerade passte. Sie würde hier keine Ausnahme darstellen. Und richtig: Ohne darauf zu warten, dass ihr geöffnet wurde, stampfte Tirese in den Flur hinein und baute sich kurz danach vor ihm auf. Ihre Haare standen wirr in alle Richtungen vom Kopf ab und ein feiner Film aus Schweiß und Staub bedeckte ihre Haut. Die Ringe unter ihren Augen verrieten, dass sie in der vergangenen Nacht wenig bis gar nicht geschlafen hatte. Sie sah abgekämpft und sehr müde aus. Ihr Blick wanderte durch das Wohnzimmer, als erwarte sie, jeden Moment aus dem Hinterhalt angegriffen zu werden. Dabei wirkte sie gehetzt und auf eine fahrige Art unglücklich. Sabida schaute sie abwartend an und sagte keinen Ton.


    »Ist sie hier?«, fragte Tirese schließlich.


    Vater Sabida faltete die Hände im Schoß und schüttelte den Kopf. »Nein, das ist sie nicht.« Als er ihren kritischen Blick registrierte, fügte er hinzu: »Du siehst doch, dass die Wachhabenden hier alles auf den Kopf gestellt haben. Sie haben jede Schublade in jedem Zimmer geöffnet, alle Schränke durchsucht und sogar in die Suppentöpfe geschaut, als sei mir zuzutrauen, meine eigene Enkeltochter mit Schmorzwiebeln auf niedriger Flamme zu garen. Sie konnten sie nicht finden, also wirst du es auch nicht. Jedenfalls nicht bei mir. Aber tu dir keinen Zwang an. Du kannst gleich da anfangen, wo die Männer deines Geliebten aufgehört haben, mein Häuschen zu verwüsten. Ich habe extra noch nicht aufgeräumt. Heute machen ja sowieso alle, was sie wollen.«


    Tirese ging nicht darauf ein. »Wo ist sie?« Ihr Tonfall war scharf und ihr Mund hatte sich zu einem hässlichen schmalen Strich zusammengezogen. Sie begann, in dem kleinen Raum nervös auf- und abzugehen. »Ich war schon bei den Toks, in diesem komischen verfallenen Starlight Cinema, am Strand und in der Wohnung meiner Mutter. Dort ist alles niedergebrannt, wusstest du das? Es ist nichts mehr übrig von ihrem Plunder. Aber Meleike war nirgendwo. Wo könnte sie sich denn sonst noch rumtreiben, wenn sie nicht bei dir ist?« Vater Sabida schaute seiner Schwiegertochter ruhig in die Augen und antwortete: »Du kannst aufhören, nach ihr zu suchen, Tirese. Sie ist weg.«
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    Tireses Augen wurden groß. Sie starrte Vater Sabida an, als hätte dieser den Verstand verloren. Was sie da hörte, konnte und wollte sie einfach nicht glauben.


    Bereits den gesamten gestrigen Tag hatte Tirese ihre Tochter nicht gesehen. Sie hatte ihr ein- oder zweimal nachgespürt und sie zuerst bei Ben-Di, anschließend bei ihrem Großvater zu Hause gesehen und sich daher keine allzu großen Sorgen um sie gemacht. Ganz im Gegenteil: Sie war froh gewesen, dass Meleike beim Fürsten zu Abend aß, und auch, dass sie mit Aman zusammen bei ihrem Großvater war. Tirese war bewusst, dass Meleike Gesellschaft brauchte, um über das Geschehene hinwegzukommen.


    Und Meleikes Abwesenheit hatte Tirese selbst Zeit gegeben, den Kopf wieder geradezurücken und sich voll und ganz der eigenen Trauer hinzugeben. Das hatte gutgetan.


    Doch heute Morgen hatte sie noch einmal nach Meleike sehen wollen, da sie nun langsam anfing, unruhig zu werden. Meleike war nicht zu sehen. Das hatte Tirese noch nie zuvor erlebt. Sie hatte es den ganzen Tag über immer und immer wieder versucht, doch Meleike blieb verschwunden. Zum ersten Mal seit fünfzehn Jahren wusste sie nicht, wo sich ihre Tochter befand, und diese Tatsache versetzte sie in Panik. Vor allem nach den Dingen, die in den letzten Tagen vorgefallen waren. War ihr etwas zugestoßen? Wo steckte sie? Als Tirese dann auch noch bemerkt hatte, dass ihr bestes Küchenmesser fehlte, war ihre Ruhe endgültig verflogen. Ihre Angst wurde so groß, dass es ihr schwerfiel, überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen. Gleichzeitig war sie auch wütend auf ihre Älteste. Wütend, weil sie ihr nicht gesagt hatte, wohin sie ging, was sie vorhatte, was sie tun und wen sie treffen wollte. Vor allem aber, dass sie ihr nicht hatte sagen wollen, was sie gesehen hatte. Warum Maela ihr diese unfassbare Gabe übertragen hatte. Wenn Tirese nur daran dachte, dass all diese Dinge zusammenhängen konnten, und dass sie nach ihrem Mann und ihrer Mutter nun auch noch ihre Tochter aus Gründen verlieren könnte, die sie nicht verstand … diese Gedanken machten es nur noch schlimmer.


    Auch, dass Meleike nicht zu Hause schlief, sondern einfach über Nacht weg blieb, ärgerte Tirese. Sicher, sie war nun offiziell erwachsen, aber sie waren doch immer noch eine Familie. Und Koda fing bereits an, nach seiner Schwester zu fragen. Er hatte nicht bemerkt, dass Meleike irgendwann in der Nacht oder früh am Morgen aus dem Zimmer geschlichen war. Sie hatte sich nicht verabschiedet, keine Nachricht hinterlassen. Nichts.


    Aber vor allem war Tirese wütend auf sich selbst. Meleike hatte viel durchmachen müssen beim Tod ihrer Großmutter. Tirese war zu sehr in ihrem Gram verstrickt gewesen, um sich Meleikes Bedürfnissen zu widmen. Dabei war diese es gewesen, die Maela hatte sterben sehen.


    Dazu kam zu noch die Wut auf Vater Sabida. Tirese war sich ganz sicher, dass ihr Schwiegervater genau wusste, wo Meleike sich aufhielt. Sie konnte ihm ansehen, dass er es ihr mit Absicht verschwieg. Auch das tat Tirese weh. Warum vertraute ihre Tochter dem Großvater mehr als ihrer eigenen Mutter? Und warum vertraute der Großvater seiner eigenen Schwiegertochter wiederum so wenig?


    Tirese hatte gedacht, dass das Gespräch neulich Mutter und Tochter einander wieder ein Stückchen näher gebracht hätte, dem schien aber nicht so zu sein. Hatte sie Meleike überhaupt richtig zugehört? Hatte sie deren Worte und Meinungen ernst genommen? Sie wusste es nicht mehr, hatte aber ein ungutes Gefühl in der Magengegend.


    Und jetzt war Meleike fort und der einzige Weg zu ihr führte über Vater Sabida. Doch dieser versperrte die Passage stur und massiv wie ein Granitklotz.


    Tirese durfte sich von all diesen Gefühlen jetzt jedoch nichts anmerken lassen. Sie kannte ihren Schwiegervater gut genug, um zu wissen, dass sie die Beherrschung nicht verlieren durfte, wenn sie auch nur das kleinste Bisschen von ihm erfahren wollte. Also kratzte sie mühsam alle Ruhe zusammen, die sie übrig hatte, und fragte: »Was soll das heißen, sie ist weg? Wo ist sie denn hin?«


    »Das kann ich dir nicht sagen, jedenfalls jetzt noch nicht. Tut mir leid, Tirese.«


    Jetzt gewann ihre Wut doch Oberhand. Tirese erhob die Stimme. »Natürlich kannst du es mir sagen, ich bin ihre Mutter, Sabida. Ich habe sie auf die Welt gebracht und ich habe sie großgezogen. Alleine! Weil dein Sohn mich verlassen hat. Weil er sich lieber hat abschlachten lassen, als bei seiner Familie zu bleiben. Meine beiden Kinder sind alles, was mir geblieben ist. Und jetzt will ich wissen, wo Meleike ist!«


    Sabida schüttelte müde den Kopf. »Warum kommst du zu mir und fragst mich das alles? Du weißt es doch sicher schon längst. Oder hast du nicht nachgesehen, wo Meleike ist? Und mit wem?«


    Tirese schüttelte wütend den Kopf. »Das habe ich natürlich versucht, aber es geht nicht! Gestern Abend war sie bei Ben-Di, danach bei dir. Heute kann ich sie nicht mehr sehen. Seit heute Morgen schon nicht mehr. Verstehst du mich? Das Bild bleibt leer. Es ist, als sei sie einfach nicht mehr da! Und wenn ich die Zukunft nach ihr frage, dann sehe ich auch nichts. Nur ein heilloses Durcheinander aus grauen und weißen Wirbeln. Ich fühle mich hundeelend!« In Tireses Stimme mischte sich ein hysterischer Unterton. »Was, wenn es schon zu spät ist?«


    Sabida runzelte kurz die Stirn. Dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Er stand auf und nahm Tireses Hände in die seinen. »Ich bin sicher, es geht ihr gut. Sie ist ein starkes, kluges Mädchen. Ich vertraue ihr voll und ganz. Ich habe nicht gleich daran gedacht, aber dass du sie nicht sehen kannst, ist ganz normal. Sie ist zur Obskura fähig, deshalb bleibt das Bild leer, wenn du sie sehen möchtest. Die beiden haben sich eingehüllt, um unbemerkt die Stadt verlassen zu können. Das ist alles.«


    Tirese blinzelte. »Wie bitte?« Ihre Gedanken überschlugen sich. »Das kann doch gar nicht sein. Meine Tochter ist eine Seherin, keine Obskurantin!«


    »Deine Tochter beherrscht beides. Sie ist einzigartig. Und ich glaube, sie kann noch viel, viel mehr.«


    Tirese wurde heiß und kalt. Richtig, sie erinnerte sich. Wenn Yaris in die Obskura eingehüllt gewesen war, konnte sie ihn auch nicht finden. Sie hatte nur eine seltsam wirbelnde Struktur vor ihrem geistigen Auge gesehen. Nur waren bei Yaris die Wirbel blau, groß und ruhig gewesen. Bei Meleike war es ein heilloses grauweißes Durcheinander. Dennoch war ihr klar, dass Vater Sabida recht hatte. Sie war selbst nicht darauf gekommen, weil so etwas zuvor noch nie da gewesen war. Ein Mensch mit zwei Gaben.


    Sie wusste genau, dass diese Offenbarung etwas bedeutete, das viel größer und wichtiger war als ihr eigenes Leben. Ihre Tochter war nicht einfach nur die größte Seherin von Adeva, sie war mehr als das. Vielleicht sogar mehr, als Tirese jemals begreifen konnte.


    Stolz brandete in ihr auf. Natürlich war da auch wieder der Schmerz, ein kleines bisschen Eifersucht in ihrem Herzen. Sie fühlte sich einmal mehr als Zuschauerin, während andere das Leben lebten, das sie sich als Kind immer herbeigeträumt hatte. Sie war umgeben von den Besten, den Klügsten, Angesehensten und Einzigartigsten. Dabei war auch sie gesegnet und überdurchschnittlich talentiert. Aber das konnte sie nicht trösten, denn niemand schien es zu bemerken.


    Außer einem: Ben-Di. Beim Gedanken an den Fürsten wurde Tirese warm ums Herz. Gerne hätte sie sich jetzt einfach zu ihm gelegt und alles andere vergessen, aber die Ruhe dazu würde sie erst einmal nicht mehr finden, so sehr sorgte sie sich um ihre Tochter. Und auch wenn sie ihre Eifersucht nicht ganz unterdrücken konnte, so wollte sie selbst doch nicht in Meleikes Haut stecken.


    »Setz dich hin, Tirese.« Sabidas Stimme holte sie aus ihren Gedanken. Er deutete mit einer auffordernden Handbewegung zum Sofa. »Bitte.«


    Tirese setzte sich mit missmutigem Gesichtsausdruck auf die äußerste Kante eines der Polster. »Ich habe nicht viel Zeit«, sagte sie knapp, doch Sabida lächelte nur. »Dafür wirst du dir schon ein bisschen Zeit nehmen müssen, Mädchen.«


    Tirese nickte ungeduldig. »Also?«


    Doch sie erhielt keine Antwort auf ihre Frage. Sabida konterte stattdessen mit einer Gegenfrage. »Warum glaubst du, ist sie nicht nach Hause gekommen, um sich von euch zu verabschieden?«


    Tirese wurde schwindelig, als sie das Wort verabschieden hörte. Das war eines der Worte, die sie am allerwenigsten auf der Welt hören wollte. Es war ein Wort, für das es in ihrem Herzen keinen Platz mehr gab, seitdem ihr Mann sich einst von ihr verabschiedet hatte.


    In Adeva mussten sich Menschen nicht voneinander verabschieden, denn es gab keinen anderen Ort, an den sie gehen konnten. Man sagte bis nachher, wir sehen uns später oder auch bis bald. Aber Verabschieden? Das konnte nur eines bedeuten. Kaltes Entsetzen ergriff Tirese. Sie faltete ihre Hände, damit Sabida nicht sehen konnte, dass sie angefangen hatten zu zittern. Wenn es so war, wie sie befürchtete, dann war alles verloren. Und die Frage des alten Mannes berechtigt. Wenn Meleike Adeva wirklich verlassen hatte, warum hatte sie dann nicht ihrer Mutter und ihrem kleinen Bruder Lebwohl gesagt? Warum hatte sie sich ihnen nicht anvertraut, sondern war klammheimlich auf und davon? Tirese ahnte die Antwort, aber sie sagte dennoch: »Ich weiß es nicht. Sag du es mir!«


    Vater Sabida sah Tirese sanft an und sagte: »Weil du sie niemals hättest gehen lassen. Weil du sie zurückgehalten hättest, wie jede gute Mutter es tun würde. Aber Meleike musste gehen.«


    Tirese ließ sich nach hinten gegen die Sofalehne fallen. Sabidas Worte fühlten sich an, als habe man ihr eine große Faust in den Magen gerammt. Nach Yaris und Maela nun auch noch Meleike. Wollten in dieser Familie denn alle so dringend einen gewaltsamen Tod finden? War es denn noch immer nicht genug? Was hatte das nur zu bedeuten? Sie wusste nicht, ob sie noch die Kraft haben würde, dieses Gespräch zu Ende zu führen.


    Hier in diesem kleinen, dunklen Zimmer, mit dem immer gleichen Geruch von Staub in der Nase, wiederholte sich die Familiengeschichte. Sie hatte auf diesem Sofa gegessen, als Yaris ihr eröffnet hatte, dass er in den Wald gehen würde, um zu erfahren, was dahinter verborgen lag. Um endlich eine bessere Zukunft für Adeva zu finden. Und, wie er sagte, für ihre gemeinsamen Kinder. Damals hatte Sabida geschwiegen. Er hatte nichts gesagt, was seinen Sohn hätte umstimmen können. War ruhig und besonnen, beinahe kalt geblieben. Auch damals hatte Tirese das Gefühl gehabt, dass der Hypne etwas wusste, das ihr verborgen war. Und sie selbst hatte stundenlang geweint. Wenn sie doch selbst eine Hypne wäre, dachte sie bitter. Dann würde sie all die Informationen, die sie haben wollte, aus ihm herauszwingen.


    »Sie ist in den Wald gegangen, hab ich recht? In das Dahinter?« Tirese presste ihre Finger so fest zusammen, dass die Knöchel weiß hervortraten.


    Nun saß sie also wieder hier und erfuhr, dass Meleike gerade in die Fußstapfen ihres Vaters trat. Doch sie, Tirese, konnte nicht das Geringste dagegen tun.


    Andere Menschen schienen zu entscheiden, was mit Meleike geschehen würde. Mama Maela hatte ihr eine Gabe übertragen, die alle anderen Gaben überstieg. Und das, so wusste Tirese, musste einen sehr triftigen Grund haben. Sie versuchte es noch einmal. »Was hat sie vor, Sabida? Warum hat Meleike Adeva verlassen? Was verheimlicht ihr hier alle vor mir?«


    Vater Sabida gab Tirese auf diese Frage keine Antwort. Stattdessen sah er ihr tief in die Augen und drückte ihre Hand. Tirese rieb sich müde den Nacken, während sie überlegte, welche Fragen sie ihrem Schwiegervater überhaupt noch in der Hoffnung auf eine anständige Antwort stellen konnte. Schließlich kam ihr doch etwas in den Sinn. »Hat es irgendwas mit diesem fremden Jungen zu tun, den Ben-Di sucht?«


    »Tirese, es hat nichts mit dem Jungen zu tun, jedenfalls nicht so, wie du jetzt vielleicht denkst. Ihn trifft keine Schuld an Meleikes Verschwinden. Aber die beiden sind zusammen und das ist auch gut so. Der Junge ist Meleikes Schicksal. Und diese Reise ist ihre Bestimmung. Die beiden werden gut aufeinander achtgeben, das weiß ich genau.« Und lächelnd fügte er hinzu: »Flynn ist ein guter Junge.«


    Nach einer Weile sagte er ernst: »Es wäre besser, wenn du Ben-Di nichts davon erzählen würdest.«


    Tirese stöhnte. Erst Meleike und nun auch noch Sabida. Sie verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Ich erzähle ihm, was ich will. Im Moment ist er der Einzige, der richtig mit mir redet. Der Einzige, der mir zuhört. Wie soll ich es ihm nicht erzählen?«


    Vater Sabida seufzte. »Du ahnst ja gar nicht, wie leid mir das alles tut, Tirese. Aber es gibt da noch etwas, das du wissen solltest: Ben-Di wird dich demnächst ebenfalls verlassen. Seine Tage als Fürst von Adeva sind bald gezählt. Es sind Dinge im Gang, die ihn dazu zwingen werden, der Stadt den Rücken zu kehren. Und er wird weder dich noch Koda mitnehmen.«


    Tireses Mund wurde trocken, und ihr Herz begann, wild in der Brust zu schlagen. Die Angst, von allen verlassen zu werden, die sie liebte, begann erneut an ihr zu nagen – wilder und heftiger als jemals zuvor. Sabidas Worte fraßen sich wie Säure durch den letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung. Doch ihre Augen funkelten angriffslustig, als sie zischte: »Er würde mich niemals hier alleine zurücklassen! Er liebt mich. Du machst ihn nur schlecht, weil du nicht ertragen kannst, dass ich nach dem Tod deines Sohnes wieder mit jemandem zusammen bin.«


    Vater Sabida schloss die Augen. »Das ist doch Unsinn, Tirese. Mein Sohn ist tot und niemand kann daran jetzt noch etwas ändern. Du bist wie eine Tochter für mich, und kein Mensch würde sich mehr darüber freuen, dich glücklich zu sehen. Ich bezweifle auch nicht, dass der Fürst dich liebt. Aber ich fürchte, Ben-Di wird keine Wahl haben. Selbst wenn er wollte, könnte er euch nicht mitnehmen. Ob es dir nun gefällt oder nicht, er wird dich verlassen.«


    Tirese wollte aufstehen und gehen, doch Vater Sabida griff nach ihrem Handgelenk und hielt sie daran fest. Sie wollte sich schon zur Wehr setzen – sich losreißen, nach ihm schlagen –, als sein Blick sie davon abhielt. Es lag eine Ernsthaftigkeit und Trauer darin, die sie noch nie zuvor an ihrem Schwiegervater bemerkt hatte.


    »Hör mir bitte zu, Tirese, schon alleine um Kodas willen. Wenn Ben-Di fort ist, dann greifst du dir den Kleinen und kommst mit ihm hierher. Und zwar auf dem schnellsten Wege. Versprich mir das! Bitte nimm mich ernst. Und wenn du mir nicht glaubst, dann kannst du doch selbst nachprüfen, ob ich die Wahrheit sage oder nicht. Meleike hat es gesehen, also wirst du es auch sehen können. Frag, was Ben-Di in der Zukunft tun wird.«


    »Warum sollte ich das tun?«, fragte Tirese schnippisch. »Ich vertraue ihm und schnüffele nicht einfach so in seiner Zukunft herum. So etwas tut man nicht, bei Menschen, die man liebt. Es kann zu viel zerstören. Das habe ich von meiner Mutter gelernt. Und meiner Tochter habe ich es eigentlich auch beigebracht.«


    »Du sollst es auch nur ausnahmsweise tun, weil ich dich darum bitte. Und weil es um euer Überleben geht. Wenn ihr kommt, kann ich euch auch alles erzählen. Aber jetzt noch nicht. Bitte versteh das, Tirese. Ich mache das nicht, um dich zu kränken, aber für Meleike und den Jungen wäre es zu gefährlich.«


    »Ich würde doch meine eigene Tochter nicht in Gefahr bringen!«, rief Tirese aufgebracht. Auf ihrem Hals hatten sich vor Zorn rote Flecken gebildet. Sie fühlte sich, als würde sie immer tiefer in einen dunklen Albtraum rutschen, aus dem es für sie kein Erwachen mehr gab.


    »Das glaube ich dir ja«, sagte Sabida beschwichtigend. »Aber es steht zu viel auf dem Spiel. Akzeptiere das bitte und versprich mir: Sobald Ben-Di verschwunden ist, kommt ihr beide her.«


    Tirese funkelte Vater Sabida wütend an, nickte aber knapp. Was hätte sie auch noch anderes tun oder sagen können? Sie fühlte sich unendlich leer und ausgebrannt. Nun auch noch das. Ben-Di hatte sie nach so langer Zeit endlich wieder glücklich gemacht, und nun sollte sie glauben, dass er sie verlassen würde? Wenn er tatsächlich plante, Adeva zu verlassen, dann hatte sie ihre Zeit mit einem völlig Fremden verbracht.


    Die nächsten Tage würden die blanke Hölle werden. Bis sie genau wusste, wo Meleike war und was sie dort zu suchen hatte. Und ob Ben-Di die Stadt verlassen würde, oder nicht.
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    Vater Sabida atmete erleichtert aus. Zumindest hatte er seiner starrköpfigen Schwiegertochter das für sie alle so wichtige Versprechen abnehmen können. Er verstand sehr gut, dass sie wütend war, und es tat ihm leid, dass er ihr noch mehr Kummer bereiten musste, als sie ohnehin schon hatte. Doch ihm blieb keine andere Wahl. Ben-Di durfte auf keinen Fall erfahren, was Flynn und Meleike vorhatten. Er wollte Meleike finden und würde auch nicht davor zurückschrecken, Tirese für dieses Ziel zu benutzen, dessen war sich Vater Sabida sicher. Er war heilfroh, dass Tirese nichts sehen konnte, wenn sie ihrer Tochter nachspürte. Die Obskura war ein großes Glück und der beste Schutz, den Flynn und Meleike momentan hatten.


    Im nächsten Moment hörte er die Haustür ein weiteres Mal zuschlagen, und wenig später stand Amina Tok im Wohnzimmer, mit roten Augen und aufgequollener Nase. Sie hatte ganz offensichtlich geweint.


    Tirese sah dem Mädchen besorgt entgegen, doch Vater Sabida konnte ihr Anblick nicht erweichen. Amina hatte seine Enkelin und ihn selbst beim Fürsten angeschwärzt. Das würde er ihr so schnell nicht verzeihen. Doch Amina schien genauso aufgewühlt zu sein wie er. Noch ehe er sie fragen konnte, was los war, stieß sie hervor: »Aman ist weg! Ich kann ihn nicht finden. Wo ist er?«


    Vater Sabida sah das Mädchen verblüfft an und antwortete wahrheitsgemäß: »Ich … ich weiß es nicht.«


    Amina wischte sich mit einem Taschentuch über die Augen und schnäuzte dann kräftig hinein. »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, wollte er mit Meleike und diesem … diesem Fremden zu dir. Und jetzt ist er weg. Einfach verschwunden! Oh, ich wusste doch, dass dieser Kerl nur Unglück bringt. Von Anfang an habe ich es gewusst.« Dann drehte sich Amina zu Tirese um und sagte: »Seit Stunden habe ich nichts mehr von ihm gehört. Nicht das kleinste Wort. Ich kann ihn rufen, so viel ich will, er antwortet einfach nicht.« Amina ließ sich schwer neben Tirese auf das Sofa fallen und schlug die Hände vors Gesicht. »Das liegt alles nur an diesem Fremden.«


    »Flynn kann nichts dafür«, herrschte Sabida sie an. »Genauso wenig wie ein Krokus etwas für den Frühling kann. Er kommt lediglich hervor, wenn es beginnt.«


    »Wenn was beginnt?«, fragte Tirese augenblicklich. Vater Sabida rieb sich mit seinen großen Händen den Kopf und murmelte: »Hätte ich doch bloß nichts gesagt.« Dann richtete er das Wort an Amina. »Du denkst, ich wüsste, wo Aman ist, aber ich weiß es nicht. Er hat die Nacht hier verbracht, das ist richtig. Aber heute Morgen hat er mein Haus verlassen, um in die Schule zu gehen, da waren Meleike und Flynn noch hier. Er hat bestimmt einfach nur geschwänzt und sich einen schönen Tag gemacht. Versuche weiter, ihn zu erreichen, es wird schon nichts passiert sein.« Dann hob er seinen Zeigefinger und sah das Mädchen mahnend an. »Ich warne dich, renn bloß nicht wieder zum Fürsten, um zu behaupten, ich wüsste, wo dein Bruder ist. Ich weiß es nicht und das ist die reine Wahrheit. Du hast den armen Flynn und meine Enkelin schon genug in Schwierigkeiten gebracht, verstehst du mich?« Sabida schüttelte traurig den Kopf. »Eine Freundin so gemein zu verraten! Ihr kennt euch seit Kindertagen! Das hätte ich dir nicht zugetraut.«


    Amina starrte Vater Sabida finster an. »Flynn hätte niemals hierherkommen dürfen.«


    Sabida kratzte sich seufzend am Kopf. Das Mädchen war scheinbar unbelehrbar. So hätte er sie eigentlich gar nicht eingeschätzt. Die Toks waren nette und anständige Leute und so hatte Sabida ihre Kinder auch immer wahrgenommen. Dass Amina nun so feindselig reagierte, erschreckte ihn. Flynn hatte ihr nichts getan, und dennoch sah sie in ihm nichts anderes als einen Fremden und einen Feind. Er packte das Mädchen fest an der Schulter und fragte: »Hast du Aman mal gefragt, was er darüber denkt?«


    »Das kann ich nicht«, fauchte Amina. »Er ist weg!«


    Sabida stand auf und schob Amina mit einer Hand in Richtung Ausgangstür. »Wie ich dir schon sagte, junge Tok, dein Bruder ist nicht hier. Wenn du dir solche Sorgen um ihn machst, dann solltest du ihn vielleicht besser suchen gehen. Aber mich musst du jetzt entschuldigen. Ich hatte heute hohen Besuch und habe noch einiges aufzuräumen.« Mit diesen Worten schob er Amina aus der Tür hinaus. Dann schloss er ab, um sich vor weiteren unangemeldeten Besuchern zu schützen. Schließlich hatte er auch noch ein paar andere Dinge zu tun.


    Als er zurückkam, ergriff Tirese nach längerer Zeit wieder das Wort. »Ich kann Meleike nicht sehen und Amina kann Aman nicht hören. Das gefällt mir nicht, Sabida!«


    Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Du musst jetzt stark sein, Tirese. Das hier ist viel größer und wichtiger, als du dir auch nur im Entferntesten vorstellen kannst. Meleike nimmt den Weg, der ihr vorbestimmt ist. Hab Vertrauen.«


    Tirese stand auf und ging durch den kleinen Flur zur Haustür. »Alles hat seinen Preis, Sabida. Und es gibt Preise, die man nicht zu zahlen bereit sein sollte, wenn man ein Herz hat. Ich bin nun einmal nicht bereit, meine Tochter einfach so aufzugeben. Es gibt Grenzen dessen, was man Menschen zumuten sollte.« Sie drehte den Schlüssel um, der im Schloss steckte, und legte ihre Hand auf die Klinke. Dann wandte sie sich noch einmal ihrem Schwiegervater zu und schüttelte traurig den Kopf. »Vielleicht sollte ich Vertrauen haben, aber ich kann nicht. Du weißt, warum.«


    Vater Sabida antwortete: »Es tut mir leid, Tirese. Bitte denk daran, was du mir versprochen hast.«


    Tirese presste die Lippen aufeinander und schlüpfte wortlos aus der Tür. Vater Sabida schloss sie wieder ab und lehnte sich anschließend erschöpft gegen das Türblatt. Er wollte eine Weile hier stehen bleiben und sich ausruhen. Nachdenken. Oder am Liebsten überhaupt nichts mehr tun. Doch dafür war er zu aufgewühlt. Am meisten beunruhigte ihn der kurze Besuch von Amina. Aman, der Narr, war den beiden nachgerannt. Und er hatte keine Obskura, die ihn schützte.
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    Sie kauerte sich in die hinterste Ecke des Wagens, Flynn dicht neben ihr. Meleike wusste genau, dass er sich über ihre Angst amüsierte, obwohl er immer wieder beruhigend über ihre Finger strich. Aber wie sollte sie sich auch nicht ängstigen? Sie befand sich in einem fensterlosen Metallkasten, der mit einer unfassbaren Geschwindigkeit irgendwo hinraste. Sie fühlte die leichten Vibrationen und manchmal wackelte das gesamte Fahrzeug. Diese Augenblicke waren immer die schlimmsten. Flynn war an diese Art sich fortzubewegen gewohnt, Meleike jedoch hatte keine Gelegenheit gehabt, sich darauf einzustellen.


    Das Schlimmste war, dass sie nicht sehen konnte, wohin sie fuhren. Der Gedanke, dass diese Männer mit ihnen ungebremst gegen eine Mauer rasen könnten, ohne dass sie es mitbekam, verursachte ihr Übelkeit. Es war zwar ihre erste Fahrt in einem Wagen, aber sie wusste jetzt schon, dass sie es auf ewig hassen würde.


    Doch immerhin würden sie so nach Lúm gelangen. Also tat sie ihr Bestes, sich nicht allzu viel anmerken zu lassen und ihren Kopf so wenig wie möglich zu bewegen, damit ihr nicht ständig schwindelig wurde.


    Aman lag friedlich atmend neben ihr. Die Männer hatten ihm noch etwas in den Arm gespritzt, von dem Meleike vermutete, dass es ihn schlafen ließ. Sonst wäre er wohl schon längst wieder aufgewacht.


    Meleike schüttelte sich, wenn sie nur daran dachte, wie einer der Männer, die, wie Flynn ihr mittlerweile erklärt hatte, Soldaten von UdL waren, Aman das Mittel verabreicht hatte. Der Anblick der blanken Nadel, die tief unter die Haut ihres Freundes geschoben wurde, war der ursprüngliche Auslöser für Meleikes Übelkeit gewesen. Es hatte so unnatürlich ausgesehen. Und gewalttätiger als der Schlag auf seinen Kopf.


    »Na, gefällt dir deine erste Fahrt mit einem Elektrocaddy?«, fragte Flynn nach einer Weile. Meleike hörte das Grinsen in seiner Stimme.


    »Das kannst du dir wohl denken«, stöhnte sie. »Sei lieber still, sonst hören sie uns noch!«


    »Wir können so laut sein, wie wir wollen. Uns hört hier hinten keiner. Die gesamte Transportkabine ist schalldicht isoliert. Die Soldaten müssen sich beim Fahren auf die Straße konzentrieren und dürfen sich nicht von den Schreien der Gefangenen ablenken lassen. Wir fahren unheimlich schnell. Der kleinste Fahrfehler kann da schlimme Folgen haben.« Meleike verzog das Gesicht. Warum sollten die Gefangenen so laut schreien müssen, dass sie den Fahrer ablenkten? Aber so fest, wie Aman schlief, schien diese Gefahr bei ihm zumindest nicht zu bestehen. »Was haben sie ihm verabreicht?«


    »Irgendein Narkosemittel, damit er die Fahrt über schläft. Propofol vermutlich. Mach dir keine Sorgen, das Zeug ist auf jeden Fall harmlos. Die Truppen haben gar keinen Zugang zu schädlichen Medikamenten. Und es ist besser für ihn, wenn er schläft. Sobald er aufwacht, dürfte er höllische Kopfschmerzen haben.«


    Meleike fühlte sich erleichtert. Es ging Aman also gut. Sie versuchte, sich weniger verkrampft hinzusetzen. »Woher weißt du das eigentlich alles?«


    »Als ich noch ein kleiner Junge war«, sagte Flynn, »konnte ich mir nichts Schöneres vorstellen, als Soldat in der Lichtarmee zu werden. Weil ich am Ende der Elementarschule immer noch den Wunsch hatte, zu den Truppen zu gehen, schickte mein Vater mich auf ein zweiwöchiges Militärcamp, um mir diese Flausen auszutreiben. Aber der Schuss ging nach hinten los. Es wurden die zwei besten Wochen meines Lebens und ich hatte einen Riesenspaß! Der Wunsch ist noch eine Weile nach dem Camp geblieben. Und ich habe einiges dort gelernt.«


    Meleike runzelte die Stirn. »Aber was ist so schlimm daran, Soldat zu werden? Ist das kein guter Beruf?«


    Flynn lachte auf. »Nicht für den Sohn von Doctor Connor. Er hätte das niemals zugelassen. Dieser Beruf hätte meinem Stand nicht entsprochen, wenn du verstehst, was ich meine.« Meleike dachte daran, dass alle von ihr erwartet hatten, eine Gabe zu entwickeln, weil sie zu der angesehensten Familie Adevas gehörte. Sie verstand genau, was Flynn meinte.


    »Es stimmt schon«, fuhr Flynn fort, »in der Lichtarmee landen die, deren Leistungen nicht für eine Karriere an der Universität ausreichen. Eine Schande, die für Flynn Victor Connor nicht zur Debatte stand. Und tatsächlich war ich auch immer ein guter Schüler, ein guter Sportler und, dreimal Darkness, ein verflucht guter Sohn. Für mich waren die riesigen Fußstapfen meines Vaters vorgesehen. Doch wie sich herausstellte, war ich in der Lage, meinen Eltern weit größere Schande zu bereiten, als ich es als Soldat jemals imstande gewesen wäre. Ich habe einen Rekord aufgestellt. Und das alles nur wegen dieses kleinen Dings auf meinem Handgelenk.« Ein peinliches Schweigen entstand. Meleike fragte sich, ob Flynn gerade an das Gleiche dachte wie sie. Dass Professor Snyder, als sie am Morgen im Ratssaal gewesen waren, gesagt hatte, Flynn sei nicht der richtige Sohn seiner Mutter. Könnte das bedeuten, dass er auch nicht der richtige Sohn seines Vaters war? Aber wer war er dann? Auf jeden Fall hatte man viel, sehr viel vor Flynn geheim gehalten. Meleike beschloss, das Thema fallen zu lassen, bis er es von selbst anschnitt. Schließlich fragte sie: »Wo wollen sie Aman denn hinbringen?«


    »In den Science-Tower zu Doctor Connor.« Meleike bemerkte die Kälte in seiner Stimme und runzelte die Stirn.


    »Und das ist nicht gut?«


    »Nein, Meleike, das ist nicht gut«, erwiderte er. »Das ist sogar ziemlich schlecht. Wenn Aman zu ihm gebracht wird, dann schwebt er in Lebensgefahr. Denn mein Vater ist unglücklicherweise der grausamste und gefährlichste Mensch, den ich jemals kennengelernt habe. Leider musste ich erst von ihm verstoßen werden, um das zu erkennen. Musste erst sehen lernen, damit mir die Augen aufgingen für das, was er tut. Er ist …« Flynn brach ab, und Meleike fühlte, wie ihr heiß und kalt wurde. In seiner Stimme lag so viel Verbitterung.


    Ihr Leben lang hatte sie ihren eigenen Vater wie eine Lichtgestalt verehrt. Sie wusste von ihrer Mutter, ihrem Großvater und nun auch von Jon, dass er ein wunderbarer Mensch gewesen war. Tapfer, loyal, lustig und liebevoll. Ein guter Ehemann, treuer Freund und wundervoller Vater. Obwohl er nicht mehr lebte, gab ihr diese Gewissheit Mut und Stolz. Sie gab ihr die Möglichkeit, sich Yaris in den schillerndsten Farben auszumalen. Und es tat ihr immer wieder gut, ihn auf ein Podest zu stellen. Wie musste es sich wohl anfühlen, wenn die Bewunderung für den Vater von einem Tag auf den anderen zerbrach? Wenn die Verbindung zu den Menschen, die einen aufgezogen hatten, zerriss und man nicht mehr wusste, wo man hingehörte. Ihr wurde schlagartig klar, dass Flynn sehr viel mehr mit sich herumtrug, als sie es tat. Immerhin wusste sie genau, dass ihre Familie sie liebte, egal, wie sehr sie auch manchmal streiten mochten. Sie alle gaben ihr Sicherheit und Gewissheit darüber, wer sie war. Doch Flynn konnte sich in Bezug auf gar nichts mehr sicher sein. Außer, dass Meleike bei ihm war und mit ihm ging. Denn das würde sie. Unwillkürlich drückte sie seine Hand und er erwiderte die Geste. Sie sahen einander in die Augen. Nur zu gerne hätte Meleike ihm gesagt, dass sie bei ihm war und dass er sich auf sie verlassen könne. Doch sie brachte keinen Ton hervor. Etwas in der Art, wie Flynn sie ansah, raubte ihr den Atem. In seinem Blick lag eine Wärme, die sie nie zuvor an ihm wahrgenommen hatte. Ein Teil von ihr wollte den Kopf in seine Halsbeuge legen und die Arme fest um ihn schlingen. Wie konnte jemand, der in den letzten Tagen und Wochen so viel Grausamkeit und Kälte hatte erfahren müssen, solch eine Wärme ausstrahlen?


    Meleike versuchte, sich das Leben, das er zuvor geführt hatte, vorzustellen, doch es gelang ihr nicht. In ihrem Kopf sah sie ihn nur immer und immer wieder Schwebebrücken überqueren.


    Seit der Vision am Morgen wusste sie, dass Doctor Connor Wissenschaftler war und irgendwelche Experimente durchführte, aber ihr Kopf hatte keine Bilder dafür. Sie hatte kein Wörterbuch aus Wissen oder Erinnerungen, das ihr helfen konnte, einen Sciencetower oder was auch immer in eine bildliche Vorstellungen zu übersetzen. Deshalb waren ihre Visionen, die sie nach UdL geschickt hatte, bisher auch immer gescheitert. Entweder sie brauchte Flynn dazu oder sie musste erst selbst dort gewesen sein, damit ihr Kopf Informationen bekam, mit denen er arbeiten konnte. Oder, dachte Meleike beklommen, sie war einfach keine gute Seherin. Schließlich schien es ihrer Mutter gelungen zu sein, ihren Vater in UdL sterben zu sehen. Sie sah zu Aman hinüber und wusste, dass es ihre Pflicht war, ihn vor dem Übel zu bewahren, das ihn in Lúm erwarten konnte. Alles andere würde sie sich niemals im Leben verzeihen. Und obwohl sie nicht wusste, ob sie seine Antwort tatsächlich hören wollte, fragte sie Flynn: »Wieso? Was tut er denn mit den Menschen, die zu ihm gebracht werden?«


    Flynn drückte Meleikes Hand so fest, dass es beinahe wehtat. »Es tut mir leid, aber das will ich dir jetzt nicht erklären. Du wirst es erfahren, aber ich kann das jetzt nicht. Verstehst du? Ich kann es einfach nicht.«


    Meleike nickte. Sie wusste genau, wie es sich anfühlte, für bestimmte Dinge keine Worte finden zu wollen. Denn wenn man etwas aussprach, dann gab es kein Zurück mehr. So was erforderte Mut. Er würde es ihr erzählen müssen, und zwar bald. Aber er sah so unendlich müde aus und sie ließ ihn jetzt lieber in Ruhe.


    »In Ordnung«, sagte sie sanft. »Dann müssen wir einfach dafür sorgen, dass er Aman nicht in die Finger bekommt.«


    »Sehe ich genau so«, erwiderte Flynn, und Meleike bemerkte zufrieden, dass er schon wieder lächeln konnte.


    »Und wie stellen wir das am besten an?«


    Flynn zuckte die Schultern. »Egal, was wir tun. Sobald wir etwas tun, wird unsere Anwesenheit in Lúm nicht mehr lange unentdeckt bleiben. Also schlage ich vor, wir machen es uns leicht. Wir haben beide Schusswaffen. Und wir sind unsichtbar. Das sollte doch für eine Befreiungsaktion ausreichen.«


    »Stimmt«, sagte Meleike. »Hoffen wir nur, dass Aman bis dahin aufgewacht ist. Er muss selbst laufen. Tragen können wir ihn nicht. Aber wir sollten trotzdem versuchen, vorher ein bisschen zu schlafen. Leg dich hin, ich übernehme die erste Schicht.«


    Flynn nickte dankbar, rollte sich sofort dicht neben Meleike auf dem Boden zusammen und atmete kurz darauf tief und gleichmäßig.


    Sie betrachtete sein blasses Gesicht und stellte fest, dass sie ihn gerne ansah. Sie hatte ihn zwar schon den ganzen Tag beobachtet, aber wurde dessen einfach nicht müde. Er hatte ein schönes Gesicht. Die hohen Wangenknochen und die gerade Nase bildeten perfekte Linien auf seinem Gesicht, ebenso wie die hoch geschwungenen Augenbrauen. Am Liebsten hätte Meleike diese Linien mit der Fingerspitze nachgezeichnet.


    Im diffusen Licht des Transporters traten seine Gesichtszüge noch deutlicher hervor. Durch die dunklen Haare und die helle Haut sah Flynn beinahe aus, als wäre er aus Porzellan.


    Meleike grübelte darüber nach, was Flynn wohl von ihr dachte. Manchmal, so wie eben, sah er sie auf eine Weise an, die das Blut in ihren Adern zum Prickeln brachte. Er war ein Angeber, aber was er im Herzen fühlte, schien er die meiste Zeit über geschickt dahinter zu verbergen. Zu gern hätte Meleike gewusst, ob er die gleichen Gefühle für sie hegte wie sie für ihn. Ob er sich manchmal vielleicht auch fragte, wie es wäre, sie zu berühren, zu küssen.


    Sie hatte kaum den Gedanken zuende gebracht, da streichelten Flynns Finger sacht über ihren Handrücken und ein Schauer durchzog Meleikes Körper. Mit ihrer freien Hand strich sie ihm eine seiner widerspenstigen Haarsträhnen aus der Stirn und lächelte. Wenn er schlief, war er ihr eindeutig am liebsten.
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    Als sie aufwachte, wurde ihr sofort klar, dass etwas nicht stimmte. Um sie herum herrschten undurchdringliche Dunkelheit und vollkommene Stille. Der Wagen stand. Flynn lag halb auf ihr drauf, er schnarchte leicht. Angst schoss Meleike eisig ins Blut. Sie schob Flynn unsanft von sich herunter und zog ihre Hand aus seiner. Im nächsten Augenblick heulte sie laut auf. Sie war auf den Schmerz nicht vorbereitet. Ihre Hand fühlte sich an, als ob tausend heiße Nadeln auf einmal hineinfuhren. Tränen schossen ihr in die Augen. Ihre Finger ließen sich nicht krümmen. Die Gelenke waren in den letzten Stunden völlig steif geworden. Aber das war jetzt nicht wichtig, sie musste es ignorieren.


    Meleike ließ sich auf alle viere nieder und krabbelte panisch in dem kleinen Transportraum herum. Mit ihrer heilen Hand tastete sie den Boden in dem Bereich ab, wo Aman hätte liegen müssen. Er war nicht mehr da. Ihre Finger griffen immer und immer wieder ins Leere.


    »Flynn!«, rief sie panisch und hörte, wie er sich grunzend auf die andere Seite drehte. Sie fuhr herum und tastete nach dem nächstbesten Körperteil, das sie von ihm zu fassen bekommen konnte. Es war ein Bein und Meleike schlug so heftig sie konnte darauf ein.


    »Flynn!!!« Nun schrie sie regelrecht. Ihre Stimme schraubte sich immer weiter in die Höhe. Meleike war nicht mehr in der Lage, ihre Panik unter Kontrolle zu halten.


    Endlich fuhr Flynn hoch. »Was? Was ist denn?«


    »Er ist weg, Flynn! Weg!«


    Meleike hörte ihm an, dass er noch immer nicht richtig wach war, als er mit zerknirschter Stimme fragte: »Wie, weg?«


    Nun konnte sie nicht mehr an sich halten. Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte. »Wir haben ihn im Stich gelassen, Flynn. Wir haben Aman im Stich gelassen. Wo ist er jetzt? Was machen die jetzt mit ihm? Und wo sind wir?! Verflucht, ich habe solche Angst.«


    Langsam schien Flynn zu begreifen. »Beim allmächtigen Licht. Wie lange haben wir geschlafen?«


    Meleike wischte sich mit dem Arm über die Augen. Sie zwang sich, sich zusammenzureißen. »Ich weiß es nicht.«


    Flynn rappelte sich hoch. »Wir müssen hier raus. Wir müssen meine Mom retten, wenn es nicht vielleicht schon viel zu spät ist. Verdammte Scheiße, du solltest mich doch wecken!«


    »Es tut mir leid«, stammelte Meleike. »Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte. Eben war ich noch wach und im nächsten Augenblick … Oh nein! Es ist alles meine Schuld. Wir müssen Aman retten, Flynn. Er ist nur wegen uns jetzt in der Gewalt von … was weiß ich. Deinem Vater, den Soldaten oder sonst wem. Wir müssen ihm helfen!«


    »Und was ist mit meiner Mutter?«, fragte Flynn. »Sie hat ihr Leben riskiert, um mich zu retten. Und wenn wir nichts tun, dann wird sie es auch verlieren.«


    »Ich weiß, aber ich kann Aman nicht im Stich lassen!«


    »Aman hätte uns niemals folgen dürfen. Er hat sich selbst in diese Situation gebracht«, rief Flynn.


    Meleike traute ihren Ohren kaum. Wie konnte Flynn nur so herzlos sein? Ohne Aman wären sie niemals so weit gekommen.


    »Ich werde Aman nicht seinem Schicksal überlassen, Flynn. Das kann ich einfach nicht. Er ist mein Freund und ohne ihn wären wir jetzt gar nicht hier.«


    »Also gut«, zischte Flynn. »Dann trennen wir uns eben. Du suchst deinen Aman und ich meine Mutter. Auf Wiedersehen, gute Reise und viel Glück!«


    Meleike schnellte vor und krallte sich an seinem Arm fest. »Das geht nicht!«, sagte sie knapp. Sie war gekränkt, dass Flynn nun auch noch so leicht bereit war, sie sitzen zu lassen. Vielleicht war er doch einfach nur ein Arschloch. Aber sie wollte auf keinen Fall, dass er sie jetzt alleine ließ. Ohne ihn war sie verloren. Und er ohne sie.


    »Wenn wir gesehen werden, ist alles vorbei.«


    Flynn schwieg eine Weile und schien sich zu beruhigen. »Gut«, sagte er schließlich, »schließen wir einen Pakt. Wir sind Seher. Lass uns nach den beiden schauen. Vielleicht finden wir heraus, wer unsere Hilfe am dringendsten braucht. Um den kümmern wir uns dann zuerst. Einverstanden?«


    Meleike nickte, obwohl Flynn sie nicht sehen konnte. Sie fühlte sich, als würde all ihr Mut und ihre Kraft durch ein Loch aus ihr heraussickern. Im Moment glaubte sie nicht, dass sie es schaffen würden, auch nur einem der beiden das Leben zu retten. Und das war allein ihre Schuld. Sie war diejenige, die eingeschlafen war. Sie hatte versagt und Aman im Stich gelassen. Hätte sie Wache gehalten, so, wie es vereinbart gewesen war, dann wären sie niemals in diese verzweifelte Lage geraten. Das würde sie sich nie verzeihen. Meleike schämte sich entsetzlich.


    Aber Flynns Vorschlag war vernünftig. Auch wenn Meleike das Leben seiner Mutter, wenn sie ehrlich war, längst nicht so wichtig war wie Amans. Aber sie verstand natürlich, dass Flynn selbst nichts auf der Welt wichtiger war, als seine Mutter zu retten. Und trennen konnten sie sich nicht, das wäre reiner Selbstmord.


    »Einverstanden«, sagte sie matt.


    Flynn schlug einen versöhnlichen Ton an und sagte: »Na komm, schauen wir erst mal, was Aman macht.« Er nahm ihre Hand und legte sie wieder zurück in seine. Es fühlte sich an, als gehöre sie dorthin.


    Das strahlend weiße Licht kam plötzlich und tat Meleike in den Augen weh. Blinzelnd versuchte Meleike, etwas durch die dunklen Punkte zu erkennen, die über ihre Netzhaut tanzten. Endlich lichtete sich der Schleier und sie sah ihn.


    Aman lag in ein weißes Hemd gekleidet auf dem Boden eines gekachelten Raumes. Sie und Flynn standen so dicht neben ihm, dass Meleike mit ihren Fußspitzen seine Haare hätte berühren können. Doch sie blieb stehen, wusste sie doch, dass Flynn und sie nur Beobachter waren, stumme Besucher der kleinen Zelle. Selbst wenn sie nach ihrem Freund rief, würde der sie nicht hören. Unschlüssig beobachtete sie Aman eine Weile. Seine braun gebrannten Arme und die langen, wilden Locken ließen ihn in diesem sterilen Raum noch fremder wirken, als er es ohnehin schon war. Aman bewegte sich leicht und Meleike fiel ein Stein vom Herzen. Er war am Leben und schien unversehrt. Und um ihn herum schien alles ruhig zu sein.


    Ganz leise hörte sie Flynn neben sich »Walther Connor« flüstern und wenige Augenblicke später veränderte sich die Vision. Meleike wäre gerne noch bisschen bei Aman geblieben, einfach nur, um ihn zu betrachten und sich ein wenig Beruhigung zu verschaffen. Aber Flynn schien sehr ungeduldig zu sein. Während sich die Bilder in ihrem Kopf wieder neu zusammensetzten, wurde Meleike schwindelig. Dass man in den Visionen die Orte wechseln konnte, hatte sie noch nie erlebt. Bisher hatte Meleike die Bilder eher über sich ergehen lassen wie eine Naturgewalt.


    Nun standen Meleike und Flynn vor einem mächtigen Glastisch in einem riesigen Raum. Zwölf Stühle standen um den Tisch herum, von dem Raum gingen mehrere Türen ab und eine Wendeltreppe aus Metall führte in ein höheres Stockwerk. Alle Möbel, die in dem großen Zimmer standen, waren entweder weiß oder aus Glas. Selbst der Fußboden war aus weißem kalten Stein.


    Meleike fühlte, dass sie alleine von dem Anblick eine Gänsehaut bekam. Das Ganze erinnerte sie an die Schlachterei vom verrückten Como. Nie und nimmer könnte sie in einer solchen Kälte leben. Und dennoch war ihr bewusst, dass das Haus, in dem sie sich nun befanden, das der Familie Connor sein musste. Flynns »Zuhause« also. Alles sah edel und teuer aus, kein Staubkorn lag herum. Auch der Glastisch war blitzsauber und streifenfrei.


    Am Kopf der überdimensionierten Tafel saß ein Mann zusammengesunken auf einem Stuhl. Meleike erkannte Doctor Connor augenblicklich wieder. Sein Kopf ruhte auf der Tischplatte. Er schnarchte leicht, und als Flynn und sie näher an ihn herantraten, sahen sie, dass ihm die Spucke aus dem Mund auf den Tisch tropfte. Meleike verbiss ein Grinsen, als sie darüber nachdachte, dass Doctor Connor höchstpersönlich die makellose Sauberkeit des Ortes zerstörte.


    Die rechte Hand des Doctors umschloss eine Flasche, in der noch zwei Fingerbreit dunkelbraune Flüssigkeit zu sehen war.


    »Hallo, Dad«, sagte Flynn kühl und leicht angewidert. »Hast du dich also zugesoffen, ja? Und ich dachte, du hättest überhaupt kein Gewissen. Aber wahrscheinlich tust du dir sowieso nur wieder selber leid.« Flynn wandte sich mit einem gequälten Gesichtsausdruck von seinem Vater ab und sah Meleike an. »Der schläft noch eine Weile. Und solange er schläft, ist Aman in Sicherheit. Darauf kannst du dich verlassen.« Er zeigte durch ein Fenster hinaus auf die Straße. »Es ist schon spät, vielleicht auch schon mitten in der Nacht. Vor morgen früh wird er sicher das Haus nicht mehr verlassen. Er hat seine Gewohnheiten.«


    Meleike nickte erleichtert. Doctor Connor sah tatsächlich nicht aus, als würde er so schnell aufwachen. Neugierig ließ sie ihre Augen durch den Raum schweifen. »Bist du hier aufgewachsen?«, fragte sie.


    Flynn nickte. »Ja, die Treppe hoch ist mein Reich«


    »Versteh mich nicht falsch«, sagte Meleike zögerlich, »aber es sieht irgendwie nicht so aus, als würden hier Menschen leben. Es ist alles so … so …«


    »Weiß?«, bot Flynn an.


    »Leblos«, versetzte Meleike. »Nie und nimmer könnte ich hier wohnen. Es kommt mir vor wie ein Wunder, dass du in so einer Umgebung überhaupt groß geworden bist. Als könnte hier nichts und niemand anständig wachsen.«


    »Ich verstehe, was du meinst. Aber für mich war es Normalität. Und in meinem Zimmer sieht es auch anders aus, glaub mir. Wenn wir Gelegenheit dazu haben, kann ich es dir vielleicht mal zeigen. Aber lass uns jetzt abhauen.«


    Nach diesen Worten verschwammen die Bilder. Und wieder merkte Meleike mit Unbehagen, dass Flynn es war, der ihre Reisen lenkte. Sie hatte nicht das Gefühl, Einfluss auf die Visionen zu haben. War es möglich, dass Flynns Kräfte größer waren als ihre? Dass sie gar keine Gegenstücke waren, sondern sich in ihren Fähigkeiten unterschieden? Oder, dass er einfach besser war als sie? Bei dem Gedanken legte sich ein Stein in Meleikes Magen. Es wurde immer deutlicher, dass sie das Sehen nicht so im Griff hatte wie ihre Mutter oder Flynn. Auch wenn sie niemals zugegeben hätte, wie sehr sie der Gedanke kränkte.


    Erneut setzte sich eine Vision zusammen. Überraschenderweise war es nicht Flynns Mutter, die sie sahen, sondern zwei Männer. Sie trugen graue Uniformen aus einem seltsamen Wabenstoff, und an der vorderen Körperseite liefen zahlreiche Schnallen die Anzüge hinab.


    »Gefängniswärter«, zischte Flynn. »Die Jungs kenne ich gut. Einer von den beiden hat sogar manchmal vor meiner Tür Wache geschoben. Wir sind im Ratsgefängnis von Lúm.«


    Erstaunt blickte Meleike sich um. Sie befanden sich in einem kleinen, fensterlosen Raum, in dem kaum Möbel standen. Die Männer hatten sich über einen Tisch mit Papieren gebeugt. Sie hielten beide Tassen mit Kaffee in der Hand und tippten von Zeit zu Zeit auf kleinen Geräten herum, die zwischen den Papieren auf dem Tisch lagen.


    »Was steht heute Abend noch an?«, fragte der ältere von beiden. Seine Haare waren an den Schläfen grau, die Hände schmal und sehnig.


    »Die Connor-Hinrichtung«, antwortete der andere und nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse. »Unschöne Geschichte, aber was soll man machen? Die Hinrichtung wird um Mitternacht im Hof stattfinden. Du weißt, was passiert ist?«


    Der ältere Mann nickte. »Ja, zum Glück war ich an dem Abend, als sie ihren Jungen rausgeholt hat, nicht im Dienst. Bin froh, dass ich das Theater nicht mitbekommen habe. Eine einzige Schande.«


    Der Jüngere nickte. »Ich war da. In der Nacht ist einiges nicht so gelaufen, wie es hätte laufen sollen. Als die Säule draußen anfing zu brennen, haben wir einfach den Kopf verloren. Verstehst du, so was konnte sich keiner von uns vorstellen! Dass irgendjemand es wagen würde, die Säule des ewigen Lichts zu zerstören. Auf so was waren wir einfach nicht vorbereitet. Und bezahlt habe ich auch dafür, das kann ich dir sagen. Sie haben mir den Urlaub für den Rest des Jahres gestrichen. Aber wenigstens bin ich nicht rausgeflogen, so wie Jones und Carter. Ich habe zwei Kinder zu ernähren, das hätte gerade noch gefehlt. Heute Nacht darf nichts schiefgehen, hörst du Larry?«


    Larry nickte. »Klar, du kannst dich auf mich verlassen. Ich mach den Job hier ja nicht erst seit gestern. Was ist denn noch zu tun? Hat die Gefangene noch irgendwas verlangt?«


    »Nein,«, erwiderte der Jüngere. »Sie wollte nichts. Meinte doch tatsächlich zu mir, dass es reine Verschwendung wäre.«


    Larry schnalzte mit der Zunge. »Was ist denn gegen Verschwendung einzuwenden? Hätte nicht geglaubt, dass sich ausgerechnet die feine Mrs Connor über so was Gedanken macht. Also, wenn ich die Chance hätte, es mir noch einmal so richtig gut gehen zu lassen, dann würde mir schon etwas einfallen. Diese Leute bekommen doch alles, was sie sich wünschen. Aber ist natürlich ihre Sache. Jeder so, wie er will.« Er kratzte sich am Kopf. »Hinrichtung eines Ratsagenten. Wann hatten wir so was das letzte Mal? Ich glaube, da war ich noch ein kleiner Junge. Und du warst noch gar nicht auf der Welt.«


    »Ja, es ist lange her. Ich habe in der Schule davon gehört. Und der heutige Abend wird sicher in die Geschichte eingehen. Hoffen wir trotzdem, dass es nicht so bald wieder vorkommt.«


    Larry klopfte seinem Kollegen kameradschaftlich auf die Schulter. »Das wird es bestimmt nicht.«


    »Also, hör zu. Du musst sie nur rausbringen. Erst in den Konferenzsaal. Die Jungs bereiten schon alles für die Presse vor. Das wird ein ziemliches Spektakel, also mach dich auf etwas gefasst. Als ich heute Morgen herkam, saßen die ersten Geier schon draußen vor der Tür und haben gewartet. Wir haben fünfzig Einladungen rausgeschickt, nur die großen News. Keiner von Rang und Namen will sich das entgehen lassen. Das Gute daran ist, dass die Organisation von der Agentur übernommen wird, die Sicherung des Hofes ebenfalls. Die wollen auf keinen Fall, dass heute Nacht noch etwas schiefgeht. Die Frau ist ein Pulverfass, der wäre alles zuzutrauen. Aber damit bist du aus der Sache raus.


    Du musst Mrs Connor nur dem zuständigen Agenten aushändigen, die Formulare sind schon vorbereitet. Den Rest erledigen dann die Hochrangigen. Ich habe gehört, Professor Snyder wird persönlich anwesend sein.«


    Larry stieß einen überraschten Pfiff aus. »Na, dann werde ich schnell mal meine gute Uniform aus dem Schrank holen. Das wird ja ein richtiger Festakt! Früher gab es für so was eine Sonderzulage.«


    Die beiden Männer sammelten die Papiere ein, die auf dem Tisch lagen, und verließen lachend den kleinen Raum.


    Mit einem Ruck riss Flynn sich von Meleike los und sie saßen wieder im Dunkeln. »Wir müssen hier weg!«, sagte er mit gepresster Stimme.


    Diesmal widersprach Meleike nicht.
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    Können wir nicht einfach den Wagen nehmen?«, fragte Meleike ungeduldig in die Schwärze, während Flynn sich mit dem Messer an dem Türmechanismus zu schaffen machte. Wenn Tirese wüsste, was Flynn gerade mit ihrem besten Küchenmesser anstellte, würde sie ausrasten, das war mal sicher. Deshalb setzte Meleike noch hinzu: »Mit dem Wagen wären wir auf jeden Fall schneller«.


    »Das geht nicht«, hörte sie Flynn angestrengt schnauben. »Wir können nicht mit einem Einsatzfahrzeug der Lichtarmee durch die Stadt fahren. In der Elektronik sind Ortungschips verbaut. Dann könnten wir uns auch gleich ein rotes Fähnchen auf den Kopf setzen, uns nackt auf den Platz des Lichts der Erkenntnis stellen und »Hier sind wir!« rufen. Wenn wir uns unbedingt umbringen wollten, würden mir zehn Wege einfallen, die mir lieber wären als das. Außerdem kann ich nicht fahren. Und ich gehe nicht davon aus, dass du es kannst.«


    Meleike schnalzte unzufrieden mit der Zunge. Sie musste zugeben, dass sie ihren Vorschlag nicht weit genug durchdacht hatte. Die Dunkelheit setzte ihr mehr und mehr zu. Hoffentlich verletzte sich Flynn nicht mit dem Messer. Schließlich konnte er auch nicht sehen, was er da tat. Sie lehnte sich mit dem Rücken an eine der Wände und verschränkte die Arme. »Gibt es irgendwas in diesem Land, das nicht lückenlos kontrolliert wird?«


    »Ja«, antwortete Flynn. »Der Transportraum dieses Caddies.«


    Sie lachten beide ein wenig, als zwischen ihrem Gelächter auf einmal ein metallenes Knirschen und Krachen ertönte. »Endlich«, murmelte Flynn. Er öffnete die Tür einen winzigen Spaltbreit, sodass nach langer Zeit wieder etwas Licht in den Transportraum des Wagens fiel. »Und jetzt stell dir vor, dass ich wochenlang in so einer Finsternis im Gefängnis zugebracht habe«, sagte er bitter.


    »Du hattest die ganze Zeit über kein Licht?«


    »Nicht das winzigste Fünkchen. Der Entzug von Licht ist in UdL eine der schlimmsten Strafen. Aber jetzt sehen wir ja wieder etwas. Das sollten wir nutzen.«


    Er kramte seine Pistole aus dem Rucksack hervor und steckte sie in seinen Hosenbund.


    »Gib mir deine«, forderte er Meleike auf. Sie sah zu, wie Flynn die Patronentrommel auffüllte und die Waffe kontrollierte. Er nickte anerkennend. »Sehr alt, aber solide. Ein richtiger Klassiker«, bemerkte er, als er Meleike die Waffe zurückgab.


    Sie betrachtete das seltsame Stück Eisen in ihrer Hand, und ihr wurde mulmig bei dem Gedanken, den Revolver benutzen zu müssen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es im Ernstfall anstellen sollte. »Wie schieße ich damit?«, wollte sie deshalb wissen.


    »Du hast noch nie geschossen?« Flynns Gesichtsausdruck wirkte amüsiert, als Meleike den Kopf schüttelte. Er lachte. »Das ist ja ein Ding. Wozu hat dein Großvater dir denn eine Waffe mitgegeben? Damit du Leute damit niederschlagen kannst?« Meleike zog die Mundwinkel nach unten, und Flynn fügte hinzu: »Aber keine Angst. Du kannst froh sein, dass du einen Revolver erwischt hast und dass ich in meinem alten Leben Sportschütze war. Also, pass auf. Der Revolver ist eine klassische Anfängerwaffe, du kannst nicht viel verkehrt machen.« Er nahm die Patronen wieder aus der Trommel und hockte sich hinter sie. Dann drückte er ihr den Revolver in die Hand. Seine Hände umschlossen ihre und seine Finger führten ihre Finger. Der schmale Strahl, der durch die Tür drang, tauchte ihre Hände in ein fahles Licht.


    Meleike gab sich alle Mühe, sich auf die Waffe zu konzentrieren, aber es fiel ihr schwer. Zwar war sie die Berührung seiner Hände seit zwei Tagen gewohnt, aber diese Berührung war anders als das zweckmäßige Ineinanderlegen der Hände. Seine Finger lagen leicht und sanft auf ihren und sie spürte seinen warmen Atem in ihrem Nacken. Ihr Herz schlug heftiger und sie fragte sich, ob Flynn es nicht bemerkte. Beziehungsweise, ob es ihm vielleicht genauso erging.


    »Zuerst spannst du den Hahn …«, murmelte er. Gemeinsam führten sie die Bewegung aus und ein leises Klicken war zu hören. »… dann suchst du dir ein Ziel.«


    Gemeinsam taten sie so, als bewegten sie die Waffe auf ein bestimmtes Ziel zu. Flynn drückte sanft mit seinem Zeigefinger auf Meleikes, der am Abzug saß. Diesmal erklang ein wesentlich lauteres Klicken und die Trommel sprang eine Kammer weiter. Vor Schreck zuckte Meleike zusammen.


    Flynn lachte. »Tja, dann drückst du ab und kannst nur noch hoffen, dass du dein Ziel nicht verfehlst.«


    Meleike lächelte unsicher und ließ sich schwer gegen Flynns Oberkörper sinken. »Ich habe Angst«, sagte sie leise.


    Flynn legte seine Arme fest um ihre Schultern und ließ sein Kinn auf ihren Scheitel sinken. »Ja. Ich habe auch Angst.«


    Meleike schloss die Augen und sog seinen Duft ein. Sie fühlte, wie es in ihrem Bauch, unmittelbar unterhalb des Herzens zu kribbeln, ja beinahe zu ziehen begann. Vielleicht, dachte Meleike. In einem anderen Leben, in einer anderen Welt, da könnten sie beide …


    Eine viel zu kurze Weile saßen sie so aneinandergeschmiegt im Halbdunkel, und Meleike wünschte sich, einfach niemals aufstehen und den Wagen, diese Umarmung verlassen zu müssen. Doch bald schon schob Flynn sie von sich und hielt ihr den Revolver hin. »Danke«, murmelte sie verlegen und nahm die Waffe entgegen. Als Meleike sie nun ebenfalls in ihren Hosenbund steckte, fühlte sie sich sehr verwegen.


    »Also dann«, murmelte sie, weil sie nicht zeigen wollte, wie sehr die Aussicht, diesen Wagen verlassen zu müssen, sie schreckte. Schließlich konnte da draußen wirklich alles auf sie warten.


    Sie holte noch einmal tief Luft, bevor sie die geöffnete Hand ergriff, die Flynn ihr hinhielt. Ein Schauder durchfuhr Meleike, während die Obskura sich um sie herum ausbreitete. Dieser feine, übersinnliche Mantel war das Einzige, was sie beide vor der Stadt schützen konnte, die zu betreten sie gerade im Begriff waren.


    Mit einem Fuß stieß Flynn schließlich die Tür des Transportraumes auf. Kurz darauf stolperten sie in gedämpftes Licht hinaus. Sie befanden sich in einer niedrigen Halle, in der sich Caddy an Caddy reihte. Meleike stellte verwundert fest, dass die Gefährte alle gleich aussahen. »Eine Garage der Lichtarmee«, flüsterte Flynn und zog Meleike mit sich.


    Plötzlich ertönte eine schrille Sirene und grelles Scheinwerferlicht blitzte auf. »Haben die uns gesehen?«, fragte sie entsetzt.


    »Uns wohl nicht«, antwortete Flynn. »Aber dass eine Tür aufgegangen ist, das haben sie gesehen. Hier sind bestimmt überall Bewegungsmelder installiert. Hoffen wir mal, dass die Obskura diesen Sensoren standhält. Zeit, von hier zu verschwinden!« Flynn zog Meleike an der Hand, als wüsste er genau, wo sie sich befanden. Nicht ein einziges Mal hielt er inne, um sich umzusehen. Sie rannten, so schnell sie konnten. Einmal kamen ihnen drei Männer entgegengelaufen, doch sie nahmen Flynn und Meleike gar nicht wahr. Selbst die hastigen Schritte der beiden Unsichtbaren wurden von dem lauten Getrampel und den Rufen der Männer geschluckt.


    Meleike hatte das Gefühl, als würden sie stetig im Kreis rennen. Immer weiter aufwärts führte der Weg, bis sie schließlich eine lang gestreckte Rampe hinaufrannten, ein Häuschen mit einem Wachmann darin passierten und sich unter zwei Schranken hindurchduckten, um schließlich hinaus auf die Straße zu gelangen. Draußen schlug ihnen heiße, stickige Luft entgegen. Und das war bei Weitem nicht alles. Meleike wäre abrupt stehen geblieben, wenn Flynn nicht so unerbittlich an ihrer Hand gerissen hätte. Hin und her sprang ihr Blick – sie konnte einfach nicht entscheiden, wohin sie zuerst schauen sollte. Sie wusste nicht, was sie sich vorgestellt hatte – wie es ihrer Meinung nach in UdL hätte aussehen sollen. Aber das, was sich nun vor ihren Augen auftat, hätte sie sich wohl niemals träumen lassen. Jetzt begriff sie, dass sie tatsächlich Schemen von Lúm in ihren Visionen gesehen hatte. Nur war sie außerstande gewesen, das, was sie sah, einzuordnen.


    Aus den Straßen wuchsen Gebäude aus Licht. Die gesamte Stadt schien zu strahlen; schien aus vielen winzig leuchtenden Punkten und riesigen flimmernden Flächen zu bestehen. Die Häuser waren noch größer als die höchsten Bauwerke von Adeva. Und doch waren sie einander von der Konstruktion her sehr ähnlich. Hohe Quader aus Stahl, Beton und Glas. Meterhohes, tonnenschweres Glas. Weiß, durchsichtig oder verspiegelt. Meleike konnte es kaum fassen, dass das Material, das sie jahrelang so mühevoll aus dem Schutt geklaubt hatte, hier schier endlos vorhanden war. Der Überfluss dieses kostbaren Gutes machte sie beinahe schwindeln. Die hellen Lichter der Stadt wurden von den glatten Flächen tausendfach gespiegelt.


    Flynn hatte auf keinen Fall übertrieben, als er von Lúm erzählte. UdL – Unionsstaat des Lichts. Das war nicht zu übersehen. Und die Straßen waren so sauber, die Gebäude so heil und ganz, als wollten sie mit ihrer Unversehrtheit prahlen. Adeva musste einst so ähnlich ausgesehen haben. Mit hohen Häusern und sauberen breiten Straßen. Auf denen Menschen entlangspazieren konnten, ohne ständig auf ihre Füße achten zu müssen. Mit hellen Lichtern, die einem auch in schwärzester Nacht überallhin den Weg weisen konnten. Doch heute sah Adeva aus wie die tote Schwester dieser ungeheuerlichen, gleißenden Stadt. Und doch war selbst ihr geschundener Kadaver lebendiger als dieses riesige Lichtermeer. Genau wie das Haus der Connors strahlte die Stadt Lúm eine Kälte aus, in der Meleike glaubte, auf Dauer nicht überleben zu können.


    Plötzlich blieb Flynn ohne Vorwarnung stehen. Meleike prallte gegen ihn und er umfasste sie mit seinem freien Arm und zog sie in einen gläsernen Hauseingang. Sein Körper drückte sie gegen die Wand, und sie fühlte seinen warmen Atem auf der Haut, als er sich ganz nah zu ihr hinabbeugte und ihr zuflüsterte: »Wir haben Glück. Unsere Reiseleiter haben den Wagen im Armeeparkhaus von Sektor eins abgestellt. Siehst du das Gebäude da drüben?«


    Meleike folgte seinem ausgestreckten Finger und erstarrte. Vor ihnen, auf der anderen Seite einer breiten Straße, lag ein blau angestrahlter Ring aus Beton. Im Gegensatz zu den anderen Häusern der Stadt war dieses Bauwerk nur ein paar Stockwerke hoch. Was Meleike aber frösteln ließ, war die Tatsache, dass es keine Fenster hatte. Nur ein gewaltiges, eisernes Tor saß wie ein Maul auf dem Scheitel des Hauses im Mauerwerk. Auf dem Dach des Gebäudes waren große Scheinwerfer angebracht, die ihr Licht auf den gespenstisch leeren Vorplatz warfen. Meleike schluckte trocken und nickte.


    »Was du da siehst, ist das Triumph of Enlightenment-Ratsgefängnis. Wer hier sitzt, hat unsere höchsten Wissenschaftler ganz besonders wütend gemacht. Es ist auch das einzige Gefängnis im Land, in dem die Todesstrafe vollstreckt werden darf. Hier sind wir richtig. Hinter diesen Mauern habe ich selbst noch vor ein paar Tagen gesessen. Bis meine Mutter mich da rausgeholt hat. Und jetzt werden wir reingehen und sie rausholen.«


    Meleike gefror das Blut in den Adern. Wie sollten sie denn in diese Festung gelangen? Sie war sicher, dass es nahezu aussichtslos sein dürfte, dort hineinzukommen, wenn man keine Befugnis dazu hatte. Mindestens so aussichtslos wie auszubrechen. Dennoch sagte sie tapfer: »Ja, gut. Hast du einen Plan?« Flynn schüttelte kurz den Kopf. »Kein Plan. Aber es ist kurz vor elf. Uns bleibt noch eine knappe Stunde, um eine verdammt gute Idee zu haben.« Meleike sagte nichts. Hatte dieser Mensch denn noch nie etwas von Zweifeln gehört? Aber vielleicht hielt er auf diese Weise einfach nur die Angst von sich fern. Eine Strategie, um nicht den Verstand zu verlieren.


    Woher er seine Kraft auch nahm: Meleike war dankbar dafür. Denn sie wurde von seiner Energie und seinem eisernen Willen mitgerissen. Vermutlich hätte sie ohne ihn nicht einen Fuß vor die Tür gesetzt. Meleike hatte sich schon immer viel zu schnell entmutigen lassen. Eine Eigenschaft, die sie ärgerte. Sie fragte sich, ob Mama Maela Flynns Kommen vorausgesehen hatte. Mit einem Mal war sich Meleike dessen vollkommen sicher. Was hatte ihre Großmutter wohl bei seinem Anblick gedacht? Hatte Maela gewusst, wohin diese Reise die beiden führen würde und wie sie ausging?


    Über eine Schwebebrücke gelangten Flynn und Meleike auf die andere Seite der Straße und erreichten den Vorplatz des Gefängnisses. In der Mitte des Platzes prangte ein kreisrunder schwarzer Fleck, der sich tief in die Bodenplatten gefressen zu haben schien. Es sah aus, als hätte jemand ein riesiges Lagerfeuer vor den Toren der Haftanstalt entzündet. Der Platz war menschenleer, und sie fühlte sich angesichts der Ausmaße dieses Ortes, der eine versteckte Brutalität ausstrahlte, ungemein winzig. »Was ist denn hier passiert?«, flüsterte Meleike und zeigte auf den schwarzen Fleck. Flynn sah sie an und lächelte melancholisch. »Das war ein Ablenkungsmanöver. Als meine Mom mich hier rausgeholt hat, brannte auf diesem Platz ein hübsches Feuer. Hier stand vor ein paar Tagen noch die Säule des ewigen Lichts. Eine Art Nationalheiligtum, wenn du so willst.«


    Meleike war beeindruckt. Mitten auf diesem großen Platz direkt vor dem Gefängnis ein so großes Feuer zu entzünden war eine Meisterleistung. Vollkommen ohne die Hilfe der Obskura! Es war ihr schleierhaft, wie so etwas überhaupt möglich war. Und dabei hatte Flynns Mutter auch noch etwas für diese Welt so ungemein Wichtiges zerstört. Was für ein Auftritt! Sie schien genauso furchtlos zu sein wie ihr Sohn. Meleike schluckte, als ihr auffiel, wie gerne sie diese Frau einmal kennenlernen würde und wie unwahrscheinlich das war.


    Da sie nicht darauf hoffen konnten, auf direktem Weg in das Gebäude zu gelangen, verließen sie den Vorplatz, schlichen vorsichtig an der Mauer entlang und auf die andere Seite des steinernen Rings.


    Dort kam ihnen erneut der Zufall zu Hilfe. Vor einem kleinen Hintereingang, der sich auf der anderen Seite befand, hatte sich eine Traube von Menschen versammelt, die mit gedämpften Stimmen durcheinanderredeten. Meleike und Flynn stellten sich ein wenig abseits dazu.


    »Reporter«, flüsterte Flynn, und als Meleike ihn fragend ansah, erklärte er: »Sie wollen über die Hinrichtung meiner Mutter berichten. Was sie recherchieren, läuft über große Bildschirme, die überall in der Stadt angebracht sind.« Flynn hob den Arm und zeigte mit seinem Finger diagonal nach oben. Meleikes Blick folgte, und sie sah eine große, bunt leuchtende Fläche an einer Hauswand, auf der eine schicke Frau gerade ihr Haar zurechtrückte.


    »Siehst du?«, fragte Flynn und Meleike nickte. »Aber das können sie sich schön wieder abschminken«, murmelte er grimmig. »Ich werde ihnen eine andere Story geben. Eine, die sie lange nicht vergessen werden.«


    »Wie willst du das anstellen?«


    Flynn schenkte ihr ein zorniges Lächeln und sagte: »Es ist eigentlich ganz einfach. Ich werde den Vollstrecker erschießen.«


    Ja, dachte Meleike. Das war tatsächlich ganz einfach. Ganz einfach bescheuert. Sie kämpfte die Panik, die erneut in ihr aufstieg, tapfer nieder. Es müsste ein Wunder geschehen, damit sie beide mit dem Leben davonkamen. Allerdings hatte sie selbst auch keine bessere Idee. Sie klammerte sich an Flynns Hand und spürte seinen Puls durch die warme Haut. Er raste.


    Nach ein paar Minuten öffnete sich die Hintertür und zwei Gefängniswärter traten heraus. Augenblicklich bildeten die Wartenden artig eine ordentliche Schlange. Dabei hörten sie nicht auf, miteinander zu schwatzen.


    Die Reporter mussten sich einzeln ausweisen. Darüber hinaus mussten sie sämtliche technischen Geräte, die sie bei sich hatten, am Eingang abgeben. Die Gegenstände kamen in einzelne Körbe mit dem Namen des jeweiligen Besitzers darauf. Es war den Journalisten nicht erlaubt, etwas in den Saal zu nehmen. Eine winzige Frau in einem schwarzen Rock und weißer Rüschenbluse händigte wortlos Blöcke und Stifte aus und brauchte dafür eine kleine Ewigkeit. Schließlich gelang es Flynn und Meleike, hinter einem korpulenten Mann durch die Tür und an der kleinen Dame vorbeizuschlüpfen. Sie folgten dem Strom der Journalisten in einen nüchternen weißen Raum, in dem sich Klappstühle aus Plastik aneinanderreihten. Am Kopfende des Raumes war auf einem Podest ein Tisch mit einem Mikrofon aufgebaut. Über dem Tisch war das Wappen zu sehen, das Meleike schon aus dem Ratssaal kannte. Gemurmel lag über den Menschen wie Gesumm über einem Bienenstock. Meleike und Flynn hielten sich dicht am Ausgang, standen aber so, dass sie den gesamten Raum gut im Blick hatten. Als der letzte Reporter eingetreten war und auf einem der Stühle Platz genommen hatte, wurden die Türen verschlossen und zwei Wachmänner postierten sich davor.


    Hinter dem Podest öffnete sich eine Seitentür, und Flynns Mutter betrat den Raum, begleitet von zwei Gefängniswärtern. Den einen kannten Flynn und Meleike bereits aus ihrer Vision. Flynns Mutter trug Fesseln an Füßen und Händen. Ihre Wunden waren versorgt und ihr Haar gewaschen. Die Spuren der Misshandlung in ihrem Gesicht waren sorgfältig überschminkt. Der schmale, sehnige Körper steckte in einem schwarzen Kleid, das ihr bis zu den Knien reichte. Die langen blonden Haare trug sie in einer kunstvollen Hochsteckfrisur, die den Blick auf ihren schmalen Nacken freigab.


    Meleike fröstelte, als sie daran dachte, wie diese schöne Frau getötet werden sollte. Ihr kam der bittere Gedanke, dass es seltsam widersinnig war, Mrs Connor eine solche Frisur für die heutige Nacht zu verpassen. Als sollten zumindest die Haare nicht ruiniert werden. Die gesamte Aufmachung machte Meleike auf dumpfe Weise traurig. Es sah aus, als solle Bianca Connor in einem grausamen Ritual geopfert werden. Und als hätte man sie dafür besonders hübsch zurechtgemacht.
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    Als seine Mutter eintrat, musste sich Flynn die freie Hand in den Mund stecken und auf seine Finger beißen, um nicht sofort laut loszuschreien. Dass sie so ruhig und schön keine zehn Meter von ihm entfernt in Fesseln stand, überstieg beinahe sein Fassungsvermögen. Zwar wusste er nicht mehr, was er über seine Eltern und seine Vergangenheit noch glauben sollte, aber eins wusste er genau: Diese Frau hatte ihn mit Liebe großgezogen und war für ihn dagewesen, als alle anderen ihn verlassen hatten. Sie hatte ihn aus dem Gefängnis befreit. Nun war sie sogar bereit, die Konsequenzen ihres Handelns zu tragen und ihr Leben zu opfern. Und sie strahlte dabei eine Würde aus, die er noch nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte. Zwar hatte Professor Snyder behauptet, er sei gar nicht ihr Sohn, aber Flynn war das egal. Er wusste ohne Zweifel, dass Bianca Connor seine Mutter war. Nichts und niemand konnte daran etwas ändern.


    Gebannt sah er zu, wie Bianca an zwei riesige Kerle in schwarzen Anzügen übergeben wurde. Diese unterschrieben beide ein langes Formular, und die Gefängniswärter zogen sich vor die kleine Tür zurück, aus der sie gekommen waren. Flynn fiel auf, wie eigenartig es doch war, dass an Gefängnissen noch immer so viel mit Papier gearbeitet wurde. Außer in den Stadtbüchereien, die noch Werke aus der 2. Phase beherbergten, gab es in UdL nur noch an sehr wenigen Orten Papier. Anscheinend hatten die Behörden es nicht geschafft, ihre Rechner vor Hackern zu sichern. Das war nach wie vor eines der großen Probleme des Landes. Wenn es jemanden gab, der einen Rechner sichern konnte, dann gab es auch jemanden, der diese Barriere durchbrechen konnte. Und so wurde das Schicksal seiner Mom mit einem altmodischen Blatt Papier besiegelt.


    Bianca Connor setzte sich auf den dafür vorgesehenen Stuhl und wartete scheinbar seelenruhig ab, bis man ihre Hände und Füße an dafür vorgesehene Ösen fixiert hatte. Dabei ließ sie ihren freundlichen, offenen Blick über die anwesenden Reporter schweifen, und einen kurzen Moment hatte Flynn das Gefühl, seine Mutter sähe ihm direkt in die Augen. Ihm wurde schwindelig, und er war froh, dass er sich an Meleike festhalten konnte.


    Natürlich wusste er, dass der Versuch, sie zu retten, reiner Wahnsinn war. Meleike und er konnten sie unmöglich aus dem Gefängnis herausbringen. Sie hatten keine Masterkey-Karte, keinen Plan und keine Freunde, die ihnen helfen könnten. Selbst wenn sie es bis vor die Tore des Gebäudes schaffen sollten, hatten sie kein Fahrzeug mit kugelsicheren Scheiben. Und dass auf sie geschossen würde, war so gut wie sicher.


    Aber er verbot sich diesen Gedanken, denn es gab einfach keine Alternative. Es nicht zu versuchen wäre ein Verrat an Bianca gewesen, mit dem er nicht hätte leben können. Er schüttelte den Kopf, um die düsteren Gedanken zu vertreiben. Kurz überlegte er, ob er eine Vision herbeirufen sollte, um zu sehen, ob er es schaffen würde, sie zu retten, oder nicht. Aber das war wohl keine gute Idee. Sähe er sich und Meleike tot auf dem Boden liegen, würde ihn der Mut verlassen. Lieber wollte er es genießen, in der Nähe seiner Mom zu sein. Die Tatsache, dass er bei ihr sein und die kommenden Minuten mit ihr gemeinsam durchstehen konnte, selbst wenn sie keine Ahnung hatte, dass er hier war, tröstete ihn.


    Als alle Vorbereitungen abgeschlossen waren, trat einer der Männer in Schwarz an den Rand des Podestes und sagte sachlich: »Sie können jetzt Ihre Fragen stellen.«


    Auf dieses Kommando hatten alle gewartet. Die Hände der anwesenden Journalisten schossen augenblicklich in die Höhe, und die Reporter versuchten, sich gegenseitig zu überschreien. Der Mann im schwarzen Anzug runzelte die Stirn und ließ seinen Blick über die Menge wandern. Dann zeigte er mit dem Finger auf einen Mann in der dritten Reihe. »Ja, bitte. Peter!«


    Der Angesprochene stand auf und sah Bianca Connor forschend ins Gesicht. Dann holte er tief Luft und sagte: »Mrs Connor, es steht mir nicht zu, über Sie zu richten. Das haben andere bereits getan. Aber über eine Sache sind wir uns, denke ich, alle im Klaren: Sie waren eine der besten Ratsagentinnen des Landes und gehörten zum engsten Kreis des Rates. Einige ihrer Aktionen, darunter die Aufklärung des Noma-West-Skandals oder die Mission Hazard-Ex, sind legendär. Nun wurden Sie des Hochverrates angeklagt und verurteilt. Mrs Connor, Sie haben nicht nur das Vertrauen des Rates massiv und wiederholt missbraucht, sondern auch das Ihres eigenen Ehemannes, dessen beeindruckende Karriere nun durch Ihre Schuld beendet ist. Was ich wissen möchte, ist: Bereuen Sie etwas?«


    Bianca Connor lächelte schwach, beinahe mitleidig. Sie räusperte sich kurz und sah dem Journalisten direkt in die Augen. »Wenn ich eines bereue, Peter, dann sind es die letzten zehn meiner insgesamt zwanzig Jahre andauernden Ehe mit Doctor Walther Connor. Und, dass ich diesem Staat so viel Kraft und Lebenszeit geopfert habe. Alles andere würde ich genau so noch einmal tun.«


    Ein lautes Murmeln erhob sich im Raum, und Peter musste seine Stimme heben, um sich weiter Gehör zu verschaffen. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und rief Bianca zu: »Empfinden Sie keine Dankbarkeit gegenüber dem System, das Ihnen Ihr angenehmes Leben ermöglicht hat? Sie waren mehr als privilegiert, der Rat hat Ihnen alles gegeben.«


    »Und er hat mir alles genommen«, versetzte Bianca barsch, und es wurde schlagartig wieder still im Raum. Peter hob interessiert die rechte Augenbraue. »Wie genau meinen Sie das?«


    Bianca holte Luft, doch der Mann im Anzug fuhr scharf dazwischen. »Das reicht jetzt, Peter!« Dann schnellte sein Finger erneut durch die Luft und deutete auf eine Frau, die am äußersten Rand der ersten Reihe saß. Flynn erkannte sie sofort. Miranda Dopson war eine der wichtigsten Journalistinnen in UdL. Ihr Mausgesicht huschte mindestens zehnmal am Tag über die Newsboards im ganzen Land. Miranda bedankte sich mit einem zarten Lächeln und erhob sich.


    »Bianca«, sagte sie, und ihre Stimme war erstaunlich laut und schneidend, »gestatten Sie mir eine persönliche Frage: Wie fühlt es sich an, für das eigene Kind in den Tod zu gehen?«


    Bianca Connor sah die Journalistin mit aufrichtiger Verblüffung in den Augen an. »Haben Sie keine Kinder, Mrs Dopson?«


    »Miss Dopson. Und nein, ich habe keine Kinder. Ich hatte mal eine Katze, die ist leider während einer meiner Recherchereisen verhungert. Nicht, dass ich herzlos wäre, aber der Futterautomat hatte einen Defekt.« Im Raum erhob sich brüllendes Gelächter. Doch eine Handbewegung von Miranda Dopson ließ den gesamten Saal wieder verstummen. Es war eindeutig, dass sie in ihrer Branche den Ton angab. Sie war winzig und dürr wie eine Salzstange, aber sie hatte ihre gesamte Kollegenschaft fest im Griff.


    »Sie sehen also, dass ich kinderlos bin, ist wohl für alle Beteiligten oder vielmehr Unbeteiligten das Beste. Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


    Bianca nickte langsam. »Da haben Sie recht. Sehen Sie, es fühlt sich richtig an. Wenn man sich entschließt, ein Kind zu bekommen, dann entschließt man sich auch, dafür zu sorgen, was auch immer geschieht. Es gibt immer wieder Momente, in denen man sein Kind anblickt und weiß, dass man mit Freuden sterben würde, um es zu schützen. Das ist die Aufgabe einer Mutter.«


    »Und was, wenn das alles umsonst war?«, rief ein Mann aus der hinteren Ecke des Raumes, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. »Soviel ich weiß, haben Sie Ihren Sohnemann nach Isolation A gebracht. Es gibt Gerüchte, dass die Luzifer-Bomber sich in Kürze dorthin aufmachen werden. Sollten sich diese Gerüchte bewahrheiten, und ich habe das aus zuverlässiger Quelle, dann ist Ihr Sohn verloren. Ganz schön traurig, finden Sie nicht?«


    Bianca schluckte, und Flynn sah, dass ihr nun doch die Tränen kamen. Er biss sich so fest er konnte auf die Finger, bis er Blut schmeckte, um nicht doch noch loszuheulen. Doch am liebsten hätte er laut aufgeschrien. Hätte sich auf dieses Arschloch gestürzt und ihm die Gehässigkeit aus dem Gesicht geprügelt. Die Lage seiner Mutter war schlimm genug, warum musste dieser Typ sie jetzt auch noch quälen? Nur, um einen Bonus für seine Geschichte zu haben? Das war ihm einfach nur zuwider. Flynn war froh, als er spürte, wie Meleikes Finger sich fest gegen seine pressten. Sie schien zu ahnen, wie er sich fühlte.


    Bianca Connor war auf ihrem Stuhl ein wenig zusammengesunken, doch ihr Blick war noch immer fest und aufrecht. »Alle Eltern geben ihren Kindern nur die Chance zu leben. Überleben müssen sie dann schon noch selbst. Mein Junge ist klug und stark. Ich glaube an ihn.«


    Nun mischte sich wieder Miranda Dopson ein, sichtlich verärgert, dass ihr der Kollege einen Teil ihrer kostbaren Redezeit gestohlen hatte. »Wenn Sie ihrem Sohn noch etwas sagen könnten, Mrs Connor, was wäre das?«


    Bianca starrte ins Leere. Ihre Nasenflügel bebten, und eine einzelne Träne rann ihre Wange herab, als sie flüsterte: »Dass ich ihn liebe. Und dass er kämpfen soll.«


    Miranda Dopson lächelte knapp und setzte sich mit zufriedener Miene zurück auf ihren Stuhl. Ein Raunen ging durch die Menge und vereinzelt hörte man die Journalisten schniefen und verlegen nach Taschentüchern kramen. Das Kratzen zahlreicher Schreiber auf dem rauen Papier füllte die Luft.


    Der Mann im Anzug trat wieder vor und sagte: »So, meine Damen und Herren, das dürfte reichen. Keine weiteren Fragen mehr!« Protestierendes Gemurmel erhob sich, doch der Mann brachte die Anwesenden mit einer Geste seiner linken Hand zum Schweigen. »Herrschaften, bitte. Sie wissen doch, wie das läuft. Wir haben heute Nacht noch einen straffen Zeitplan.« Und an Bianca Connor gerichtet fragte er: »Mrs Connor, möchten Sie noch eine Erklärung abgeben?«


    Bianca schüttelte ihren Kopf. »Nein, vielen Dank. Es ist gut so, wie es ist.«


    Der Mann nickte und legte ihr eine große Hand auf die Schulter. Dann sagte er: »Wer möchte, kann nun im Anschluss mit auf den Exerzierhof kommen und der Vollstreckung beiwohnen. Alle anderen Anwesenden muss ich bitten, im Wartesaal Platz zu nehmen, bis wir fertig sind. Sie können das Gebäude nur geschlossen wieder verlassen.« Dann nickte er wie zu sich selbst und sagte leise: »Also dann.«


    Auf seinen Wink hin wurden die Fesseln, die Bianca am Platz hielten, gelöst und sie wurde aus dem Raum geführt. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, erhoben sich beinahe alle Anwesenden auf einmal.


    Flynn steuerte auf den Ausgang zu und zog Meleike mit sich. Sie durften keine Sekunde verlieren. Nicht eine einzige.
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    Ben-Di stand im Wohnzimmer der Villa auf dem Hügel und betrachtete seine Hausbar. Nur unter Anstrengung konnte er den Impuls unterdrücken, sämtliche Flaschen mit einer Armbewegung zu Boden zu fegen. Er wollte, dass Flaschen zersprangen und die Scherben Scharten in den Holzboden schlugen. Er wollte, dass sich kleine Splitter in seine Augäpfel fraßen. Dinge sollten kaputtgehen. Am liebsten hätte er das gesamte Haus kurz und klein geschlagen mit allem, was sich darin befand. Schließlich war es für die Villa sowieso egal. Nie wieder würde ein Verwalter von Isolation A in diesen Mauern leben. Sein Zuhause war Cyr nichts mehr nütze und ihm auch nicht. So viele Jahre der Mühen für nichts.


    Wenn sie erst einmal in Lúm waren, mussten sie sich ein neues Leben aufbauen. Und als Erstes ihre Tätowierungen an den Handgelenken weglasern lassen. Die könnten ihn und Cyr ansonsten in große Schwierigkeiten bringen. Wenn Professor Snyder jemals herausfand, wie Ben-Di sein Leben als Verwalter ausgeschmückt hatte, dann … Sie würden auf jeden Fall einen verschwiegenen Dermatologen suchen müssen und die Behandlung würde bestimmt nicht billig werden. Aber das war nicht von Bedeutung.


    Sein Traum war geplatzt. All die Pläne, die er für Adeva und seine Familie gehabt hatte, gingen einfach so in Flammen und Rauch auf. Weil Professor Snyder es so wollte. Und die Menschen, die hier lebten, hatten keine Ahnung, was ihnen bevorstand. Sie vertrauten ihm blind, das hatten sie immer getan. Und er würde sie im Stich lassen. Ben-Di hatte immer gewusst, dass so etwas passieren konnte, aber all die Jahre war es ruhig gewesen und es hatte Zeitspannen von mehreren Monaten gegeben, in denen er nicht ein einziges Mal angepiepst worden war. Die drohende Hand des Rates war immer weiter aus seinem Bewusstsein gerückt, und irgendwann war er sich sicher gewesen, dass Adeva so lange bestehen würde, wie es den Unionsstaat des Lichtes gab. Und genau so hatte er das Reservat geleitet.


    Er hatte Cyr noch nichts davon gesagt. Der Junge sollte es als Letzter erfahren. Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme, auch wenn es ihm sehr leidtat, Cyr so ins offene Messer laufen lassen zu müssen. Ihm graute jetzt schon vor dessen Reaktion. Und vor den Fragen. Alles, was Ben-Di ihm nicht erzählt hatte, würde den Fürsten einholen. Es gab keinen Ort mehr, an dem er sich vor der Wahrheit verstecken konnte. Und doch wusste er nicht, wie er Cyr das alles beibringen sollte. Er musste sich sehr bald etwas einfallen lassen. Und am Ende würde er wieder lügen.


    Seine Männer hatten Flynn und Meleike nicht gefunden, die beiden waren wie vom Erdboden verschluckt. Diese Tatsache machte dem Fürsten stärker zu schaffen, als er erwartet hätte. Er hatte seinen Sohn selbst niemals kennengelernt, hatte ihn nie gesehen. Nur durch Walthers Briefe und Bilder war er auf dem Laufenden gehalten worden, aber es hatte ihn nie sonderlich interessiert, was sein Freund zu berichten hatte. Sein leiblicher Sohn war abstrakt geblieben, nicht greifbar. Wie ein Bild in den Wolken. Der Austausch hatte stattgefunden, als beide Jungen noch Säuglinge gewesen waren. Cyr war ihm immer wesentlich näher als Flynn gewesen, war ihm ähnlicher, als es Flynn jemals würde sein können. Äußerlichkeiten waren nicht wichtig. Was zählte, war der Charakter. Doch es tat ihm weh, dass Flynn mutiert war. Was Ben-Di immer verwehrt geblieben war, hatte sein leiblicher Sohn erhalten. Dieser Gedanke schmerzte den Fürsten zutiefst. Walther und er hatten alles getan, um die Gaben nutzbar zu machen, waren über die Grenzen dessen gegangen, was moralisch vertretbar und menschlich zumutbar war. Sie hatten sich selbst und den Probanden alles abverlangt. Vergebens.


    Die Gewissheit, dass Flynn jetzt hier in Adeva, in seiner Nähe war, versetzte Ben-Di in Aufruhr. Gerne hätte er ihn einmal getroffen, um zu sehen, wie viel von ihm selbst in dem jungen Körper steckte. Ob sie einander ähnlich sahen. Oder ob der Junge vielleicht etwas von seinem Charakter geerbt hatte. Oder von dem seines Großvaters. Er hätte ihn einfach gerne einmal gesehen, bevor er starb.


    Doch die Suche war gescheitert und nun würde es wohl niemals zu einer Begegnung kommen. Sein Sohn würde mit der gesamten Stadt untergehen. Wenn das Feuer kam, um sie zu holen. Ben-Di schüttelte grimmig den Kopf, als ihm die Ironie dieses Gedankens aufging. Er selbst hatte dem Kind einen Namen gegeben. Das war das Einzige, was der Junge jemals von ihm erhalten hatte. Es war ein guter und traditioneller Name für einen Einwohner von UdL. Flynn – der Funke. Dieser Funke würde bald zu Asche werden.


    Vielleicht war es besser so für den Jungen. Es gab keinen Ort für einen wie Flynn. Er und Walther hatten selbst dafür gesorgt, dass es so war. Wenn er nicht mutiert wäre, dann hätte er vielleicht ein normales und ruhiges Leben in Lúm führen können, aber so? So trachtete man ihm in dem Zuhause, das er kannte, nach dem Leben. Und Adeva, den einzigen Ort auf der Welt für Menschen wie ihn, würde es bald nicht mehr geben. Vielleicht war es auch gut, dass Ben-Dis Männer ihn nicht gefunden hatten. Was hätte er zu dem Jungen sagen sollen? Und um wie viele Zentner wäre die Schuld, die er auf den Schultern trug, wohl noch angewachsen?


    Die Frage, wo Meleike war, beschäftigte ihn zusätzlich. Nach Maelas Tod hatte er vorsorglich deren Wohnung abfackeln lassen, nur für den Fall, dass die Alte ihrer Enkelin nicht nur die Gabe, sondern auch irgendwelche Instruktionen hinterlassen hatte. Doch womöglich war er damit zu spät gekommen, denn nun schien Meleike mitsamt Flynn vom Erdboden verschluckt zu sein. Der Gedanke behagte Ben-Di nicht. Dem Mädchen war leider alles zuzutrauen, da kam es ganz nach seiner Mutter. Was, wenn sie ihm jetzt, so kurz vor dem Ende, noch Schwierigkeiten machen würde?


    Der Fürst drehte eine Runde durch das große Zimmer. Er war in diesem Haus aufgewachsen, hatte beinahe sein gesamtes Leben hier verbracht. Zwar kam seine Familie aus UdL und er war Bürger des Unionsstaates, aber er war seit seinem fünften Lebensjahr nicht mehr dort gewesen. Adeva, die Trümmerstadt, und dieses Haus waren sein Zuhause. Eigentlich ging es ihm nicht so viel anders als Flynn. Wenn Adeva in Trümmern lag, würde es für ihn kein Zuhause mehr geben. Im Unionsstaat würde er sich wohl kaum zurechtfinden. Beim Gedanken, alles in Kürze verlassen zu müssen, überkam ihn eine unaussprechliche Traurigkeit. Es würde ein Tod vor dem Tod sein. Wie sein Leben danach aussehen würde, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Was sollte er in Zukunft denn groß mit sich anfangen? Aber viel schlimmer war es, sie verlassen zu müssen. Tirese. Die einzige Frau, die er jemals geliebt hatte.


    Er hatte sie gewollt, von Anfang an. Hatte sie begehrt, ihre Kraft und Schönheit besitzen wollen. Würdevoll, eigensinnig und hoch talentiert hatte sie der gesamten Jugend von Adeva schon vor der Mantai den Kopf verdreht. Alle Mädchen hatten mit ihr befreundet sein wollen, und die Jungs hatten sich vorgestellt, wie sie wohl ohne ihre Kleidung aussah. Sie hatten sich ständig in den Versuchen überboten, ihr ein Lächeln zu entlocken.


    Als sie sich in den blassen, schweigsamen Obskuranten Yaris verliebte, hatte Ben-Di es nicht fassen können. Was wollte eine Frau von ihrer Schönheit, ihrem Format mit diesem Außenseiter? Doch Tirese hatte sich durch nichts und niemanden von ihrer Liebe zu Yaris Mey abbringen lassen und ihn zu guter Letzt sogar geheiratet. Typisch Tirese – mit dem Kopf durch die Wand. Der Fürst erinnerte sich noch genau. Es war ein eiskalter Wintertag gewesen, wie es wenige jemals gegeben hatte in Adeva. Sogar Schnee war an jenem Tag gefallen und hatte die Trümmer zugedeckt. Friedlich und sauber hatte die Stadt dagelegen.


    Ben-Di hatte das junge Paar von seinem Dachfenster aus das Standesamt verlassen sehen. Tirese hatte an jenem Nachmittag so glücklich ausgesehen wie nie zuvor. Doch das hatte Ben-Di nicht davon abgehalten, den Kampf um ihre Aufmerksamkeit fortzusetzen.


    Vor nichts war er zurückgeschreckt, um sein Ziel zu erreichen. Vor überhaupt nichts. Er war nicht stolz darauf, dass er Yaris Mey in den Wald geschickt und Tirese zur Witwe gemacht hatte. Solch ein Leid hatte er ihr niemals zufügen wollen. Es war nicht geplant gewesen. Doch dieser Mistkerl hatte ihm gar keine andere Wahl gelassen und Ben-Di hatte die Gelegenheit nur allzu gerne ergriffen.


    Yaris war ihm in den Kommunikationsraum im Keller gefolgt und Ben-Di hatte ihn dabei erwischt. Erst zum Ende hin hatte er Yaris Anwesenheit bemerkt. Er konnte von Glück reden, dass Professor Snyder nichts davon mitbekommen hatte. Wenn dieser Fehler Ben-Dis jemals dem Rat zu Ohren gekommen wäre, hätte ihm keiner mehr helfen können. Nicht auszudenken, was sie mit ihm gemacht hätten.


    Der Fürst schenkte sich einen Roggenbrandy ein und kippte diesen mit einem Zug hinunter. Die Bilder der Unterredung mit Yaris Mey ließen sich problemlos aus dem Gedächtnis abrufen. Sie gehörten zu seinen klarsten und lückenlosesten Erinnerungen. So gerne wäre er sie losgeworden. Doch anders als viele andere Erlebnisse, die er im Lauf der Jahre vergessen hatte, waren ihm diese Momente immer geblieben.


    Er hatte dem Mann nur damit drohen müssen, Hand an seine Familie zu legen, und schon hatte er sich seinem Schicksal gefügt und obendrein auch noch versprochen zu schweigen. Yaris hatte nie auch nur ein Wort verraten, sogar Walther gegenüber nicht. Selbst mit seiner Frau hatte er nicht darüber gesprochen. Dafür, gestand Ben-Di sich widerstrebend ein, musste er diesen Obskuranten bewundern. Er selbst hätte es niemals für sich behalten können. Und hätte Yaris nicht geschwiegen, dann wäre Tirese ihm, Ben-Di, wohl niemals ins Bett gefolgt. Schlussendlich musste er Yaris wohl dankbar sein.


    Er hatte Tirese endlich erobert – und nun musste er sich wieder von ihr trennen. Für immer. Mehr noch, er sollte sie hier dem sicheren Tod überlassen. Natürlich war es vermessen gewesen, zu glauben, dass Professor Snyder ihre Anwesenheit in UdL geduldet hätte, aber … Wenn er sich vorstellte, wie die Luziferbomber über Adeva kommen würden, gingen ihm die Bilder durch Mark und Bein. Er sah Tirese brennen wie eine Fackel. Sah sie Haut und Haare verlieren, klein und schwarz und tot werden. Grausam und unter Schmerzen.


    Sie würde leiden, daran bestand kein Zweifel. Und es gab nichts, was er dagegen unternehmen konnte. Gegen den Beschluss des Rates war er machtlos, so viel stand fest. Aber vielleicht konnte er etwas anderes für sie tun. Der dichte Nebel in Ben-Dis Kopf begann, sich zu lichten. Wäre es nicht ein Zeichen seiner Zuneigung, wenn er ihr das ganze grausige Leid ersparte? Wenn er sich wie ein Mann verhielte und handelte? Wenn er ehrlich zu sich selbst war, so wäre es das Einzige, was er für sie tun konnte. Alles andere stand nicht in seiner Macht.


    Ben-Di schluckte. Er griff unter sein Hemd und zog die silberne Metallkugel hervor, die er für Notfälle immer bei sich trug. Sie hing an einer feinen Kette um seinen Hals, stets unter der Kleidung verborgen. Tirese kannte sie, wusste aber nicht, dass die Kugel innen hohl war und sich mühelos mit einem Handgriff öffnen ließ. Niemand außer ihm selbst wusste darüber Bescheid und das war auch gut so. Denn im Innern der Kugel befand sich seine Selbsttötungskapsel. Er hatte nur diese eine, so wie jeder höhere Beamte von UdL. Sie sollte das Privileg des schmerzfreien Todes garantieren, so man es denn in Anspruch nehmen wollte. Für Ben-Di aber bedeutete die Kapsel viel mehr als für seine Kollegen in UdL. Von ihm wurde erwartet, sich eher selbst auszulöschen als seine Enttarnung zu riskieren. Er wusste das. Seit seiner Kindheit wusste er das. Man hatte ihn von klein auf darauf vorbereitet, Verwalter in Isolation A zu werden, wie schon sein Vater es gewesen war.


    Ben-Di nahm die Kette niemals ab, auch wenn er schon seit vielen Jahren wusste, dass er sie unter keinen Umständen benutzen würde. Jedenfalls nicht für sich selbst.


    Ben-Di betrachtete versonnen sein Gesicht, das sich im blank geputzten Metall der Kugel spiegelte. Das Gift in der Kapsel tötete schnell und sauber. Binnen Sekunden blieb das Herz stehen, und noch bevor man begriff, wie einem geschah, war es auch schon vorüber. Eigentlich kein schlechter Tod, dachte er. Allerdings hatte er niemals selbst getötet, sondern immer andere diese Arbeit erledigen lassen. Und seine Motive waren stets von Hass geprägt gewesen. Wenn ihm jemand zu viel oder zuwider geworden war, so hatte er verschwinden müssen. Ben-Di war es gewohnt, seine persönlichen Probleme von anderen aus der Welt schaffen zu lassen. Er duldete nicht, dass man sich ihm widersetzte, und Hass auf diejenigen, die es dennoch wagten, war sein ständiger Begleiter gewesen. All die Jahre hindurch.


    Einmal, ein einziges Mal in seinem Leben, würde er nun mit eigener Hand töten. Und er würde es aus Liebe tun. Es war richtig.


    Ben-Di rief laut nach Jon, dem ältesten seiner Obskuranten. Als dieser hereinkam, schickte Ben-Di ihn los, Tirese zu holen.


    Dann verriegelte er gründlich die Tür, nahm ein Rotweinglas aus dem Regal und stellte es auf den Tresen.


    Die Metallkugel sprang mit einem leisen Klicken auf. Es war lange her, dass Ben-Di sie geöffnet hatte. Früher hatte er diese kleine, unscheinbare und todbringende Kapsel manchmal stundenlang betrachtet. Zu der Zeit, als er sich in Adeva einsam und mutlos gefühlt hatte, kurz nach dem Tod seines Vaters.


    Aber auch später war es ihm so manches Mal sehr schlecht gegangen. Wenn seine absolute Durchschnittlichkeit ihn gequält und seine Fehler ihn verfolgt hatten. Er hatte die Kapsel nie angeschaut, um sie tatsächlich zu nehmen. Nur, um zu wissen, dass er es tun könnte, wenn es richtig, richtig finster für ihn aussah. Und sich damit zu beweisen, dass es immer noch schlimmer kommen konnte. Gerade heute spürte er es deutlicher denn je.


    Vorsichtig ließ Ben-Di die kleine Kunststoffpille in die Innenfläche seiner rechten Hand gleiten. Dann brach er die Hülle auf und ließ das tückische weiße Pulver in das Glas rieseln.


    Er nahm eine Flasche seines besten Rotweins zur Hand. Dieser Wein stammte aus einer Zeit, als in Adeva noch ein kleines Weingut existiert hatte. Das war in der Regierungszeit seines Vaters vor der ersten großen Offensive gewesen. Seit diesem Angriff vor über sechzig Jahren wuchs in Adeva kaum noch Obst, geschweige denn Wein. Die Flaschen hatten im Bunker des Hauses gelegen und die Offensive unbeschadet überstanden.


    Der Wein roch herrlich und verheißungsvoll. Doch Ben-Di brauchte für das, was er vorhatte, selbst etwas Stärkeres als nur Wein. Also kippte er sich noch einen großen Schluck vom Roggenbrandy in den Rachen. Der Alkohol brannte schmerzlich in seinen Eingeweiden. Versonnen betrachtete er das Pulver, das nun als kleiner weißer Fleck auf dem Boden des Glases ruhte. Schließlich goss er einen großzügigen Schluck Rotwein darauf und verrührte das Ganze mit dem Löffel aus der Zuckerdose. Er trug das Glas zusammen mit einem weiteren Brandy für sich hoch in sein Schlafzimmer. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als auf Tirese zu warten.
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    Sie betraten den großen Innenhof kurz vor Mitternacht. Ein mattes orangefarbenes Leuchten lag über der Stadt, und Meleike stellte mit einiger Bestürzung fest, dass nicht ein einziger Stern zu sehen war. Selbst der Himmel sah aus, als sei ihm übel. Darüber hinaus verhinderte ein engmaschiges Drahtnetz den ungestörten Blick nach oben. Sie schüttelte unmerklich den Kopf. Sollte dieses Ding verhindern, dass einer der Gefangenen im letzten Augenblick davonflog?


    Sie sah sich auf dem Hof um und schluckte. An einer Seite war wieder ein Podest aufgebaut, ein größeres, höheres diesmal. Es war mit einem schneeweißen Leinentuch überzogen. Drei Lehnstühle standen darauf, waren aber noch nicht besetzt. Lehnstühle. Wer auch immer darauf Platz nehmen würde, war im Begriff, dem Tod eines Menschen beizuwohnen. Und sich dabei in aller Ruhe zurückzulehnen. Meleike konnte die Grausamkeit, die sich heute an diesem Ort abspielen würde, kaum begreifen. Solch ein seltsames, makabres Spektakel hatte sie in Adeva noch nie gesehen und sie war dankbar dafür. Menschen wurden dort nicht vor Publikum hingerichtet. Sie hatten ein Gefängnis, das schon. Aber niemand wurde für seine Taten mit dem Tode bestraft.


    Meleike ermahnte sich, sich nicht selbst zu belügen. Sie kannte die Wahrheit. Es gab durchaus eine Todesstrafe in Adeva: Wenn man dem Fürsten im Weg war, dann wurde man in den Wald geschickt. Bitterkeit stieg in ihr auf, als sie an ihren Vater dachte. Meleike wusste nicht genau, ob das, was er hatte durchmachen müssen, so viel besser als dieses Spektakel gewesen war. Aber was sie hier zu sehen bekam, verstörte sie nachhaltig. Die ganzen Zuschauer, die Lehnstühle, der Zeitpunkt. Tod um Mitternacht. Alles schien genau geplant und darauf ausgerichtet, einen möglichst großen psychologischen Effekt zu erzielen. Sie war sich bewusst, dass das weniger der Bestrafung von Flynns Mutter als der Abschreckung anderer vor ähnlichen Taten dienen sollte. Und es würde seine Wirkung nicht verfehlen.


    Da bereits einige Menschen auf dem Hof standen, als Flynn und Meleike ihn erreichten, mussten sie sich einen Platz im hinteren Bereich des großen Rondells suchen, relativ weit vom Podest entfernt.


    Meleike schielte zu Flynn hinüber und sein verzweifelter Gesichtsausdruck fuhr ihr mitten ins Herz. Wie er sich in diesem Augenblick fühlen mochte, konnte sie sich nicht einmal ansatzweise vorstellen. An seinem Hals pochte eine dicke Ader wie verrückt und zeigte, dass sein Puls am Rasen war. Er schien sich nur mühsam unter Kontrolle zu haben. Doch das, was Flynn vorhatte, konnte Meleike ihm nicht abnehmen. Alles, was sie jetzt für ihn tun konnte, war, ihm beizustehen. Und genau das würde sie tun.


    Bald kam Bewegung in die Menge. Eine der vier Türen, die in den Hof führten, ging auf und die Leute begannen zu klatschen. Drei weiß gekleidete Männer betraten das Podest. Einen von ihnen erkannte Meleike sofort. Es war Professor Snyder. Der Professor wirkte ausgesprochen gut gelaunt. Sein langer Bart hing geflochten über dem weißen Hemd und auf seiner Stirn sammelten sich vereinzelte Schweißperlen. Professor Snyder strahlte mit den Scheinwerfern des Hofes um die Wette und winkte sogar in die Menge. Er wirkte, als wolle er ein Volksfest eröffnen. Kurz darauf wurde auch Bianca gebracht.
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    Flynn merkte, dass sein Hals ganz trocken und rau wurde, als sie seine Mutter auf den Hof führten. Als ihm auffiel, dass sie nicht weinte, war er stolz, dass sie so mutig war. So würdevoll. Ihre Schritte waren fest und sicher und sie blickte ruhig und furchtlos in die Menge. Flynn wünschte sich einen Bruchteil ihrer Kraft für das, was er nun im Begriff war zu tun. Er tastete mit seiner freien Hand nach der Waffe und ihr kaltes Metall an seinen Fingern hatte eine ungemein beruhigende Wirkung auf ihn. Unwillkürlich dachte er an das, was Vater Sabida zu Meleike gesagt hatte. Wenn man eine Waffe bei sich trug, dann konnte man sich gegen jeden wehren, der einem gefährlich wurde. Das stimmte. Aber man konnte auch diejenigen vor Leid bewahren, die man auf der Welt am meisten liebte.


    Dass Professor Snyder anwesend war, beunruhigte ihn jedoch. Seine Präsenz machte alles komplizierter und gab der Nacht noch ein paar Kilo mehr Gewicht, als sie ohnehin schon hatte. Der Professor schien keinen Zweifel an der großen Bedeutung des Ereignisses lassen zu wollen. Und als er sich umschaute, bemerkte Flynn zu allem Überfluss, dass rings herum am Rand des Hofes und an jeder einzelnen Tür Mitglieder der Agentur standen. Große Männer und schlanke Frauen in dunklen Anzügen mit dunklen Brillen auf der Nase. Diese Typen sahen genau so aus, wie er sie aus den Kinofilmen kannte. Die Tatsache, dass er die Agenten auf Anhieb erkannte, verwirrte ihn. Doch er vermutete, dass ihre Aufmachung auch ein Teil der Show war, die der Menge geboten werden sollte. Ein sorgfältig geplantes Medienspektakel.


    Flynn runzelte die Stirn, als ihm auffiel, dass kein Vollstrecker auf dem Podest stand. Seine Mutter war dort, mit Fußfesseln gesichert, und die drei Männer des Rates mit Professor Snyder in der Mitte, die stumm lächelnd in die Menge schauten. Die Tür, aus der sie gekommen waren, wurde ebenfalls von zwei Agenten bewacht. Einer von ihnen nickte Professor Snyder in diesem Augenblick zu. Der Professor stand von seinem Stuhl auf und erhob die Stimme, um zu den Anwesenden zu sprechen. Es war deutlich zu erkennen, dass er sich in der Präsenz der Presse sonnte. Professor Snyder führte Biancas Verfehlungen alle nacheinander auf und achtete darauf, seine Erzählung detailliert auszuschmücken. Der Verrat. Die Verletzung. Das ungeheure Verbrechen.


    Flynn hörte kaum hin. In seinen Ohren waren das ohnehin alles Lügen. Er schaute sich im Hof um. Langsam wurde er nervös. Das Ganze lief nicht so ab, wie er es erwartet hatte und wie er es aus den Schulbüchern kannte. Der Vollstrecker müsste längst anwesend sein, irgendetwas stimmte da nicht. Die Türen rings um den Hof waren alle verschlossen. Nichts deutete darauf hin, dass noch jemand eintreffen würde. Plötzlich hörte er Professor Snyder sagen: »Es mag Ihnen etwas unorthodox erscheinen, verehrte Anwesende, aber ich werde die Vollstreckung selbst vornehmen. Bianca Connor hat mir ganz persönlich ein schweres Leid zugefügt. Sie war eine meiner besten Schülerinnen, das dürfte kein Geheimnis sein. Und ich möchte, dass sich alle Anwesenden darüber im Klaren sind, dass ich keine Gnade walten lasse, wenn es um das schwere Verbrechen des Hochverrates geht. Auch bei den Menschen nicht, die mir sehr am Herzen liegen. Und, dass ich nicht davor zurückschrecke, selbst zu handeln, wenn die Situation es erfordert. Diese Welt braucht eine starke Hand. Und ich bin heute Nacht hierhergekommen, um Ihnen allen zu beweisen, dass meine Hand selbst nach so vielen Jahren an der Macht nicht zittert. Meine Stärke ist ungebrochen, und niemand sollte es wagen, mich zu hintergehen. Falls doch, so wird er die gerechte Strafe durch meine Hand empfangen. Ich vollstrecke die Strafe im Namen des ewigen Lichts.«


    Flynn wurde schlecht vor Angst, als er sah, wie einer der anderen beiden Männer auf dem Podest einen schwarzen Kasten gereicht bekam, in dem sich der silberne Vollstreckungsrevolver befand. Auch hier waren die Kinofilme erschreckend genau gewesen. Die Hand, die seine eigene Waffe hielt, fing unkontrollierbar an zu zittern. Flynn fluchte verhalten und versuchte, all seinen Mut zusammenzunehmen und sich auf sein Ziel zu konzentrieren. Und sein Ziel war Professor Snyder. Der Mann mit dem weißen Bart, den weißen Haaren und den unergründlichen grauen Augen.


    Doch es war etwas anderes, einen maskierten Fremden zu töten oder den mächtigsten Mann der Welt. Es war etwas anderes, wenn man das Gesicht desjenigen sah, auf den man zielte. Wenn man diesen Menschen von Kindheit an kannte. Plötzlich dachte er an den signierten Fußball der besten Mannschaft von UdL, den er von Professor Snyder einmal zum Lichtfest bekommen hatte. Wie alt war er damals gewesen? Zehn Jahre. Vielleicht auch elf. Jenes Lichtfest fühlte sich nun Jahrzehnte entfernt an. Die Erinnerung daran gehörte nicht mehr in Flynns Wirklichkeit.


    Entsetzt sah er, wie der Kasten mit dem Revolver darin geöffnet wurde. Selbst von so weit hinten konnte Flynn den roten Samt ausmachen, mit dem die Kiste ausgeschlagen war. Snyder streifte sich mit einer großen Geste schwarze Lederhandschuhe über.


    Flynn wusste, wenn er jetzt schoss, war er verloren. Und mit ihm Meleike. Wenn er aber nicht schoss, war sie verloren. Bianca, seine Mom. Das überstieg sein Fassungsvermögen. Sie war sein ganzes Leben da gewesen, er konnte es sich einfach nicht vorstellen, sie zu verlieren. Er nahm all seinen Mut zusammen und zielte, doch seine Hand zitterte so stark, dass er niemals treffen würde. Schweiß lief von seiner Stirn in die Augen und behinderte seine Sicht.


    Professor Snyder trat hinter Bianca und streckte seinen Arm aus.


    Ohne nachzudenken, ließ Flynn Meleikes Hand los und umschloss nun auch mit der zweiten Hand den Knauf seiner Walther p-99. Nun stand er für alle Anwesenden gut sichtbar da und zielte auf den mächtigsten Mann der Welt. Das war vollkommen lebensmüde. Aber so würde er wenigstens treffen.
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    Ernesto konnte kaum mit ansehen, was dort oben auf dem Podest geschah. Doch er musste jede einzelne Minute in seinen Erinnerungen aufnehmen, damit er es nie wieder vergaß. Er musste es für sie tun. Bianca.


    Von einem Freund hatte er sich einen Presseausweis geliehen und sich die ganze Zeit über so unauffällig wie möglich verhalten. Während der Pressekonferenz hatte er große Mühe gehabt, seine Tränen zurückzuhalten. Von allen Mitgliedern der Gruppe war er Biancas engster Freund gewesen. Es war seine Pflicht, ihr in dieser Stunde beizustehen, auch wenn er nicht wusste, ob sie ihn überhaupt gesehen hatte. Es machte ihn beinahe verrückt, dass er nicht mehr für sie tun konnte, als einfach nur bei ihr zu sein. Dass er nicht in der Lage war, sie zu retten.


    Heißer Zorn stieg in ihm auf. Diese grausamen Spektakel mussten ein Ende haben, ihm wurde übel, wenn er nur daran dachte, wie viele Menschen schon im Lauf der Jahre in diesem Hof ums Leben gekommen waren. Angeordnet von höchster Stelle. Ließ sich solch ein Vorgehen wirklich noch wissenschaftlich untermauern? Ernesto bezweifelte es. Die Ideen, auf denen UdL gegründet worden waren, missfielen ihm nicht, im Gegenteil. Die Gründer von UdL hatten anständige und ehrliche Absichten gehabt. Nur leider hielten sie der Wirklichkeit nicht stand. Mittlerweile schienen diese hehren Prinzipien beinahe vollständig in Vergessenheit geraten zu sein. Es hatte sich ein Unrechtssystem entwickelt, das nichts mehr mit den Zielen der Gründerväter gemein hatte. Der Rat konnte heute mit den Menschen des Unionsstaates tun und lassen, was er wollte. Und niemanden schien das zu stören. Nun, fast niemanden.


    Gerade hörte er Professor Snyder verkünden, dass dieser selbst als Vollstrecker fungieren würde. Ernesto glaubte beinahe, sich verhört zu haben.


    Doch als er den Professor weiterreden hörte, verstand er den Grund. Snyder wollte Stärke demonstrieren. Die breite Bevölkerung sollte hinter ihm stehen, bevor Operation Lightning Strike ausgeführt wurde. Ernesto musste gegen seinen Willen zugeben, dass dieser Schachzug einfach nur brillant war.


    Er presste seine Zähne aufeinander und unterdrückte ein Fluchen. Wenn eines sicher war, dann das: Die Rechnung würde aufgehen.


    Irgendwo in der Menge hatte er Miranda Dopson entdeckt. Sie würde schon dafür sorgen, dass kein Mensch in ganz UdL mehr an der Story vorbeikäme. Ernesto atmete tief durch. Es fiel ihm immer schwerer, die Fassung zu bewahren. Doch er durfte sich nichts anmerken lassen – schließlich war er offiziell für die Nachricht des Tages hier, und nichts anderes.


    Plötzlich wurde Ernesto durch eine heftige Bewegung in seinem Augenwinkel aus den Gedanken gerissen. Als hätte ein großer Vogel dicht neben ihm mit den Flügeln geschlagen.


    Wie aus dem nichts waren zwei Jugendliche neben ihm aufgetaucht. Ein Junge und ein Mädchen. Die beiden waren dreckig und sahen stark mitgenommen aus. Das Mädchen sogar noch mehr als der Junge. Ihre Kleider waren zerschlissen und sahen aus, als seien sie sehr alt. Ihre wilden schwarzen Krauselocken standen ihr in allen Himmelsrichtungen vom Kopf ab. Als Ernesto genauer hinsah, stellte er fest, dass in ihrem Gesicht die nackte Panik stand.


    Da erst bemerkte er, dass der Junge mit einer Waffe auf das Podest zielte. Und er hatte Professor Snyder im Visier. Auf seinem Gesicht stand so viel Zorn, dass es Ernesto kalt den Rücken hinunterlief. Was hatte der Kerl wohl für ein Motiv? Was hatte der Professor diesem Jungen angetan? Ernesto sah genauer hin und erstarrte. Er erkannte ihn. Der Junge mit der Waffe in der Hand war Flynn Victor Connor – Biancas Sohn!!


    Ernestos Gedanken überschlugen sich. Es gerieten Dinge ins Rollen, die er nicht kontrollieren und denen er nicht mehr ausweichen konnte. Er wusste nicht, was er noch glauben sollte. Zwar sah er Flynn mit eigenen Augen und doch dürfte dieser eigentlich nicht hier sein. Seine Mutter hatte ihn nach Isolation A gebracht, was machte er also verflucht noch mal wieder in Lúm? Und wie war er mit der Waffe unbemerkt hier hereingekommen? Die wichtigste Frage jedoch war: Was sollte er selbst jetzt unternehmen?


    Ernesto selbst hatte sich das ein oder andere Mal dabei ertappt, wie er im Geiste ein Attentat auf den Mann geplant und ausgeführt hatte. Doch niemals hatte er, ein erwachsener Mann Mitte dreißig, daran gedacht, seine Fantasien in die Tat umzusetzen. Er hätte niemals den Mut dafür aufgebracht. Doch dieser fünfzehnjährige Junge neben ihm kannte diese Ängste nicht. Er wollte einfach nur seine Mutter schützen. Und den Mann töten, der ihr ein Leid zufügen wollte.


    Vorne auf dem Podest hatte Professor Snyder sich bereits hinter Bianca postiert, die kerzengerade und mit geschlossenen Augen dastand. Bereit, die Kugel zu empfangen. Flynn stand schräg zum Podest, er hatte freie Schussbahn auf den Ratsvorsitzenden. Wenn er abdrückte, konnte niemand ermessen, welche Folgen das nach sich ziehen würde. Der Unionsstaat wäre nicht mehr derselbe und Flynn in wenigen Minuten tot. So viel war sicher.


    Ernesto wurde heiß und kalt. Er war nur gekommen, um Bianca einen würdigen Abschied zu bereiten, und nun das.


    Alle Augen waren auf das Podest gerichtet. Außer ihm selbst schien niemand Flynn Victor und seine Begleiterin entdeckt zu haben, doch er wusste nicht, wie lange das noch so bleiben würde. Wenn man Flynn jetzt entdeckte, dann wäre alles verloren. Bianca hatte ihr Leben riskiert, sie opferte es sogar, nur um ihren Jungen zu retten. Wenn Flynn jetzt schoss, war sein Leben verwirkt und Bianca starb umsonst. Allerdings würde Flynn der ganzen Welt einen großen Dienst erweisen, wenn er Professor Snyder tötete. Ganz UdL krankte an Snyders Existenz. Doch konnte er es verantworten, dass Bianca kurz vor ihrem Tod noch mitbekam, wie man ihren Jungen erschoss? Denn Bianca, das wusste Ernesto, konnte wirklich niemand mehr retten. Wenn Snyder sie nicht erschoss, dann würde es jemand anders tun. Agenten gab es hierfür wohl genug.


    Ihm blieben nur noch wenige Augenblicke, der Junge hatte bereits den Hahn gespannt. Ernesto war bewusst, dass er seine Entscheidung so oder so noch bitter bereuen würde. Doch seine Loyalität zu Bianca war größer als sein eigener Hass auf Professor Snyder. »Verfluchte Oberscheiße«, murmelte er und warf sich mit einem gezielten Sprung auf Flynn. Er riss den Jungen zu Boden und presste ihm die Hand auf den Mund. Flynn rutschte die Waffe aus den Fingern und fiel klappernd auf den steinernen Hofboden. Das Mädchen starrte Ernesto an, als sei er geradewegs vom Mond gefallen.
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    Ein Schuss teilte die Nacht und auf dem Podest sank Biancas Körper reglos in sich zusammen.


    Flynn schloss die Augen, während er auf dem harten Boden aufprallte und die Zeit zerriss. Es war ihm egal, wer sich da auf ihn stürzte, und es kümmerte ihn auch nicht, was nun mit ihm passieren würde. Er konnte nur noch eines denken: nein. Nein, nein, nein. Bitte nicht. Nein.


    Mom.
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    Meleike verstand die Welt nicht mehr. Noch bevor sie begreifen konnte, dass die Obskura sie nicht mehr schützte, hatte sich ein Mann auf Flynn geworfen und ihn zu Boden gerissen. Kurz darauf hatte Professor Snyder auf dem Podest Bianca Connor erschossen. Die schöne Frau war in sich zusammengesunken, als wäre sie eine Marionette, deren Fäden man durchschnitten hätte, und lag nun ausgestreckt auf dem weißen Leinentuch. Blut verteilte sich auf dem hellen Stoff, kroch auf die Füße der Männer zu, die in ihren Lehnstühlen saßen und milde interessiert auf die Leiche hinabsahen. Meleike versuchte, die Tränen aus ihren Augen zu blinzeln, um wieder richtig sehen zu können. Sie war kaum fähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Applaus hatte sich erhoben und füllte den Innenhof des Gefängnisses. Aber noch etwas anderes war zu hören. Tief aus den Mauern des Gefängnisses drang lautes, rhythmisches Klopfen. Metall prallte auf Metall, tausendfach, mit einer schrecklichen Gleichmäßigkeit. Meleike musste nicht aus UdL stammen, um zu wissen, was dieses Klopfen bedeutete: Die anderen Gefangenen sagten Bianca Connor Lebewohl.


    Eine schauerlichere Kombination hatte Meleike zuvor noch nie gehört.


    Sie war sich sicher, dass sie in wenigen Stunden ebenfalls hinter diesen Mauern sitzen würde.


    Der blonde Mann hatte Flynn entdeckt und ihn an seiner Tat gehindert. Nun war alles aus.


    Die Zeit schien sich endlos auszudehnen, während sie darauf wartete, dass ihr Leben über ihr zusammenbrach. Sie wappnete sich für das, was nun unweigerlich kommen musste, erwartete, dass sie festgenommen oder dass sie gleich niedergeschlagen wurde, doch nichts dergleichen geschah.


    Meleike blickte auf Flynn und den Mann herab und runzelte die Stirn. Der Typ war definitiv keiner von den Männern, die hier das Geschehen im Hof bestimmt hatten. Keiner von den Kerlen im Anzug, kein Gefängniswärter und auch kein Soldat der Lichtarmee. Wenn er Flynn verhaften wollte, warum hatte er ihn nicht schon längst hochgezerrt? Warum hatte er nicht auf sich aufmerksam gemacht und seine Kollegen zu Hilfe gerufen? Und warum hielt er Flynn den Mund zu und sah sich so ängstlich um? Und dann begriff Meleike: Dieser Mann arbeitete nicht für den Unionsstaat! Wer auch immer es war und was auch immer ihn dazu bewogen hatte, sich auf Flynn zu werfen – er schien weder zum Rat noch zum Gefängnis zu gehören. Sie blickte sich um. Niemand hatte den kleinen Tumult bemerkt, der sich soeben abgespielt hatte, niemand hatte sich auch nur nach ihnen umgedreht. Doch das würde nicht mehr lange so bleiben. Im Hof wimmelte es nur so vor Wachleuten. Wenn sie weiterhin unentdeckt bleiben wollte, dann musste sie etwas unternehmen. Kurz entschlossen warf sich Meleike zu Boden. Sie ergriff die Hand des Mannes, die sich um Flynns linke Hand gelegt hatte, und achtete darauf, beide Haut auf Haut zu berühren. Und dann wünschte sie sich mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, zu verschwinden.
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    Tirese betrat die Villa auf dem Hügel mit einem mulmigen Gefühl im Bauch. Eigentlich hatte sie nicht herkommen wollen, aber wenn Ben-Di nach ihr schickte, hatte sie kaum eine andere Wahl. Zwar war sie seine Geliebte, aber es stand ihr sicher nicht zu, sich seinen Wünschen zu widersetzen. Und sie hatte Angst vor dem, was sie erwartete. Was sollte sie tun, wenn er sich nun tatsächlich von ihr verabschieden wollte? Eigentlich war sie noch viel zu durcheinander von ihrem Gespräch mit Vater Sabida, um sich Ben-Di zu stellen.


    Aber vielleicht würde es ihr auch guttun, mit ihm zu sprechen. Und vielleicht ließ sich das Ganze ja einfach und schnell klären. Sie wünschte sich nichts mehr, als dass er ihr bewies, wie haltlos Sabidas Vorwürfe waren.


    Der Diener, der sie empfing, nahm ihr die Tasche ab und bat sie, hinauf ins Schlafzimmer zu gehen. Tirese runzelte die Stirn. Normalerweise ließ Ben-Di es sich nicht nehmen, sie selbst an der Treppe zu empfangen und nach oben zu begleiten. Sie seufzte. Heute war kein normaler Tag und er würde es wohl auch nicht mehr werden. Der Abend hatte sich bereits vollständig über die Stadt gelegt und die Vögel waren verstummt. Tirese würde diese Nacht dankbar entgegennehmen.


    Sie stieg die drei Treppen hinauf bis unter das Dach. Ben-Di hatte sein Schlafzimmer im obersten Stock der Villa eingerichtet. Es befand sich direkt unter dem großen Giebel und das riesige Panoramafenster bot einen atemberaubenden Blick über die Stadt. In dunklen Nächten konnte man sogar hinter dem Wald ein schwaches orangefarbenes Leuchten erkennen. Sie wusste, dass es das Dahinter war, was dort so leuchtete. Eine andere Welt – mehr noch: eine andere Wirklichkeit.


    Tirese hatte nie das Bedürfnis gehabt, Ben-Di darauf anzusprechen. Das, was sie über die Welt hinter dem Wald wusste, reichte ihr. Es drängte sie nicht danach, noch mehr zu erfahren. Obgleich sie sicher war, dass der Fürst noch viel mehr darüber wusste. Es konnte gar nicht anders sein. Doch im Gegensatz zu ihrer Tochter wollte Tirese nicht immer die ganze Wahrheit wissen. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass man mit einer vagen Angst manchmal besser leben konnte als mit deren grausamer Erfüllung.


    Sie klopfte an die große Tür, und im nächsten Augenblick stand Ben-Di im Türrahmen und breitete seine großen Arme aus, um Tirese darin einzuschließen. Sie ging ihm entgegen, erwiderte seine Umarmung aber nur leicht.


    Der Fürst zog sie zu sich herein und schloss die Tür. »Schön, dass du gekommen bist. Der Tag war sehr aufregend und leider auch frustrierend für mich. Da dachte ich, ein gemeinsamer Schluck und vielleicht noch etwas Zweisamkeit könnte uns beiden guttun.«


    Tirese nickte schwach, machte sich aber von ihm los und ließ sich auf dem Rand des großen Bettes nieder.


    »Hast du etwas von Meleike gehört?«, fragte Ben-Di.


    Tirese bemerkte, dass sich der Fürst alle Mühe gab, seinen Tonfall neutral klingen zu lassen. Er hatte sie, was Meleike betraf, nie unter Druck gesetzt, und dafür war sie ihm sehr dankbar. Dabei wusste sie, dass Ben-Di ihre Tochter gerne besser unter Kontrolle hätte. Doch das hatte niemand. Jetzt erst recht nicht mehr.


    »Nein«, antwortete Tirese schlicht. »Aber deine Männer haben ein ganz schönes Chaos in meinem Haus hinterlassen.«


    Ben-Di schickte ihr einen entschuldigenden Blick. »Es ließ sich leider nicht vermeiden. Immerhin bist du ihre Mutter. Und gerade, weil wir zusammen sind, darf ich bei dir keine Ausnahme machen. Schon gar nicht in diesem Fall. Was würden die Leute davon halten?«


    Tirese rieb sich müde die Schläfe. »Ja, natürlich. Das verstehe ich doch.«


    Der Fürst griff hinter sich und holte ein Glas Rotwein hervor, das er ihr in die Hand drückte. »Einer meiner besten Tropfen. Als kleine Entschädigung«, sagte er lächelnd.


    »Danke«, antwortete Tirese zerstreut und starrte auf das Glas in ihrer Hand. Rotwein. Sie konnte nicht glauben, wie sehr der Fürst sie manchmal verwöhnte. Niemand sonst in Adeva kam in diesen Genuss. Dennoch war sie nicht hergekommen, um sich mit Ben-Di zu amüsieren, auch wenn er sich das zu wünschen schien. Erst wollte sie mit ihm reden. Und dazu musste sie nüchtern sein. Ohne auch nur einen Schluck zu trinken, stellte sie das Glas neben sich auf dem Boden ab.


    Ben-Dis Lächeln erstarb. »Was ist denn, warum trinkst du nicht? Das ist ein seltener Tropfen, ich habe ihn extra für dich heute Morgen geöffnet. Er hat den ganzen Tag geatmet und nur darauf gewartet, dass du kommst.«


    »Ich danke dir von Herzen, dass du so gut zu mir bist«, erwiderte Tirese matt. »Ich werde den Wein auf jeden Fall trinken, nachher. Aber jetzt muss ich dich erst etwas fragen, Ben. Und dafür brauche ich einen kühlen Kopf.«


    Ben-Di setzte ein besorgtes Gesicht auf und ließ sich neben Tirese auf den Rand seines Bettes nieder. »Was ist denn so wichtig, dass du einen fast achtzig Jahre alten Südhanger Weissager verschmähst?«


    Tirese holte tief Luft und fragte: »Ben, wirst du mich verlassen?«
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    Ben-Di erschrak. Tirese schaute ihn aus ihren schwarzen Augen unumwunden an. Augen, bei denen Ben-Di immer das Gefühl hatte, in unergründliche Seen zu blicken, die einen unachtsamen Betrachter um den Verstand bringen konnten. Kein Licht war in ihnen, nicht die kleinste helle Stelle.


    Es fiel ihm schwer, diesen Blick zu erwidern. Hatte sie etwa in seine Zukunft gesehen? Hatte sie gesehen, dass er Adeva verlassen würde? Es war gefährlich, Geheimnisse vor ihr zu haben, schließlich war sie eine der besten Vertreterinnen ihres Faches. Doch eigentlich hatte er alles getan, um seine Zukunft zu verschleiern, so wie er es schon von seinem Vater gelernt hatte. Er dachte so wenig wie möglich daran, dass er die Stadt verlassen würde. Er überlegte nicht, wann, womit und unter welchen Umständen er gehen würde. Was er mitnehmen und was er zurücklassen würde. Es fiel ihm schwerer als sonst, diese Vorsichtsmaßnahmen einzuhalten, aber er hatte sein ganzes Leben lang darauf geachtet und es war ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Außerdem hätte er nicht gedacht, dass Tirese an so einem Tag ausgerechnet in seine Zukunft blicken würde, wo doch all seine Wachen auf der Suche nach ihrer Tochter waren. Möglich war es dennoch. Er setzte ein ahnungsloses Lächeln auf.


    »Wieso fragst du denn so was Dummes, Schönheit? Warum sollte ich dich jemals verlassen?«


    »Ich weiß nicht, warum. Deshalb frage ich dich ja.«


    Ben-Di schöpfte Mut. Er hatte nicht den Eindruck, dass Tirese sich ihrer Sache sonderlich sicher war. Er fragte streng: »Hast du es gesehen? Ich meine, hast du es selbst gesehen?«


    Tirese schüttelte den Kopf, und Ben-Di musste sich zusammennehmen, um nicht laut und erleichtert aufzuatmen.


    »Nein. Jemand hat es mir erzählt«, gab Tirese zu.


    Ben-Di lachte auf und war verblüfft darüber, wie gut ihm das gelang. Er griff nach Tireses Hand und hielt sie fest.


    »Wer hat dir denn diesen Blödsinn erzählt?«


    »Das spielt keine Rolle«, sagte Tirese und wandte den Blick ab. »Es war jemand, von dem ich weiß, dass er mir eigentlich keine Lügen erzählen würde. Jemand, dem ich vertraue.«


    Ben-Di streichelte beschwichtigend Tireses Arm und bemerkte, dass sich die feinen Härchen auf ihrem Unterarm bei seiner Berührung aufstellten. Dieser Anblick verschaffte ihm Selbstsicherheit. Tirese konnte ihre Zuneigung zu ihm selbst dann nicht verbergen, wenn sie es mit aller Kraft versuchte.


    »Dann hat sich dieser Jemand eben geirrt, das kommt vor. Die Leute sind unruhig, in Adeva sind in den letzten Tagen viele unschöne Dinge geschehen. Da entstehen die wildesten Gerüchte. Mach dir keine Gedanken, meine Schöne. Ich würde Adeva niemals verlassen. Und wenn, dann auf keinen Fall ohne dich.« Er lachte abermals. »Wo sollte ich denn hin?«


    Tirese zuckte traurig die Achseln. »Was weiß ich. Es wäre nicht das erste Mal, dass der Mann, den ich liebe, Adeva verlässt.«


    Ben-Di ließ sich vom Bett auf den weichen Teppichboden gleiten. Er kniete vor Tirese nieder und sah ihr in die Augen, seine großen Hände lagen dabei auf ihren Knien.


    »So was darfst du nie wieder denken, versprich mir das! Allein der Gedanke, ohne dich leben zu müssen, bringt mich um, Tirese!«


    Und als er ihre schwarzen Augen auf sich ruhen fühlte und bemerkte, wie sich ihr Blick wieder mit Zuneigung füllte, spürte er, dass es die Wahrheit war. Er wollte nicht weiterleben, ohne wenigstens die Hoffnung zu haben, sie könnte noch irgendwo existieren und auf ihn warten. Niemals könnte er diese schöne Frau, dieses Kunstwerk, zerstören.


    Er hob die Hand, als wolle er sie berühren, und stieß damit wie zufällig gegen das noch immer am Boden stehende Weinglas. Es kippte um und ein großer blutroter Fleck breitete sich auf dem hellen Teppichboden aus. Es verschaffte Ben-Di eine gewisse Befriedigung zu beobachten, wie der Wein sich ausbreitete und mit dem Gift im Boden seines Zimmers versickerte.


    »Was machst du denn da?«, rief Tirese aus, und ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Ben-Di glaubte, sich nie zuvor so gefreut zu haben, diese Frau lächeln zu sehen. »Jetzt kippst du ihn auch noch auf den Teppich, deinen kostbaren Südhanger Weisseher! Was bist du nur für ein Verschwender?«


    Ben-Di antwortete nicht, sondern nahm die erste und einzige Frau, die ihm jemals etwas bedeutet hatte, fest in seine Arme.
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    Irgendwie hatten sie es aus dem Gefängnis heraus und zu einem kleinen weißen Auto geschafft. Der Mann war stark und hatte Flynn mehr geschleppt, als dass dieser selbst gelaufen war. Meleike dankte allen Mächten dieser Welt, dass es ihr gelungen war, mit ihrer Obskura auch die beiden Männer einzuhüllen und sie alle drei vor den Augen der anderen Anwesenden zu verbergen. Hätte sie es nicht geschafft, so wären sie vielleicht jetzt bereits nicht mehr am Leben. Jedenfalls nicht in Freiheit. Sie spürte jedoch schnell, wie viel Energie sie dieser Vorgang kostete. Denn Flynn schien nicht in der Lage oder bereit, ihr beim Aufrechterhalten des Schutzes zu helfen. Doch sie schaffte es auch ohne ihn. Zwischendurch dachte sie daran, wie Flynn ihre Visionen gelenkt hatte, auch ohne Meleikes Zutun und wie klein sie sich im Vergleich zu ihm gefühlt hatte. Doch sie schien dagegen in der Lage zu sein, die Obskura zu beherrschen. Vielleicht hatten Flynn und Meleike einfach unterschiedliche Fähigkeiten, die sie jedoch nur voll einsetzen konnten, wenn sie zusammen waren. Sie waren aufeinander angewiesen – vom Schicksal aneinandergekettet. Sie konnte, sie durfte Flynn nicht loslassen. Der Gedanke, dass ausgerechnet die Obskura in ihr so stark zu sein schien, gab ihr ungeheure Kraft. Offenbar steckte mehr von Yaris Mey in ihr, als ihr bisher bewusst gewesen war.


    Die drei Unsichtbaren waren als Letzte durch den Seiteneingang wieder zurück ins Freie gelangt. Als sie endlich in einer kleinen Seitengasse ankamen und vor dem weißen Auto stehen blieben, wurden Meleikes Knie weich. Bestimmt forderte der Mann sie bald auf einzusteigen. Und dann hatte sie keinen Einfluss mehr darauf, was mit ihnen geschah. Der Kerl und sie hatten noch kein einziges Wort miteinander gewechselt, und Meleike hatte nicht die leiseste Ahnung, ob er ihnen wohl gesonnen war, oder ob sie dabei waren, von einer Lebensgefahr geradewegs in die nächste zu stolpern. Doch leider blieb ihnen keine andere Wahl. Als sie sich dem Wagen näherten, erklang ein Klacken und das Licht im Innern sprang an. Der Mann lockerte seinen Griff um Flynns Handgelenk und richtete dann das Wort an Meleike.


    »Was immer du da auch machst oder wie zum Teufel du das anstellst, ist mir egal«, sagte er, während er die Wagentür öffnete. »Aber hör jetzt bloß nicht damit auf. Setzt euch bitte auf den Rücksitz. Es ist besser, wenn euch die Fahrt über niemand sieht, sein Gesicht ist zu bekannt.«


    Meleike zog Flynn schweigend hinter sich her. Etwas an dem Tonfall des Mannes flößte ihr Vertrauen ein. Sie krochen in den hinteren Bereich des Autos, und ihr fiel nichts anderes ein, als Flynns Hand zu halten und seine schmutzigen Finger zu streicheln. Sie sagte kein Wort. Worte konnten wie Messer wirken, die den dünnen Faden der Selbstbeherrschung, der einen mit der Wirklichkeit verband, binnen Sekunden durchtrennen konnten, das wusste Meleike.


    Sie schniefte und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augenwinkeln. Die Trauer über den Tod von Flynns Mutter überfiel sie regelrecht, als sie auf dem schmuddeligen Rücksitz des Wagens saß. Was hatten sie und Flynn schon erreicht, seitdem sie in UdL angekommen waren? Nichts. Absolut nichts. Und hätte der Fremde sie nicht gerettet, wären Flynn und sie jetzt tot. Meleike biss die Zähne zusammen. Jetzt war es genug. Sie hatte sich geschworen, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um ihre Liebsten zu schützen. Nun war es an ihr, diesen Schwur auch einzuhalten und Aman zu retten, koste es, was es wolle. Und sie durfte nicht zulassen, dass Flynn ein Leid geschah. Schweigend betrachtete sie sein scharf gezeichnetes Profil.


    Seitdem der Schuss gefallen war, hatte er nicht mehr versucht, sich zu wehren. Er hatte nicht geschrien, er weinte nicht einmal. Als hätte die Kugel ihn getroffen und nicht seine Mutter. Auch in seinen Augen war das Licht erloschen; sie erkannte ihn kaum wieder.


    Bei seinem Anblick überfiel Meleike plötzlich eine schreckliche Erinnerung: Genau so hatte ihre Mutter ausgesehen, als sie sie damals nach der Schule in der Küche gefunden hatte. Und Meleike wusste, dass Flynn gerade, während er unbewegt dasaß, das, was er zuvor hatte sehen und hören müssen, tausendfach wieder und wieder sah und hörte. Das würde er von heute an für den gesamten Rest seines Lebens nicht mehr loswerden. Genau so, wie Meleike ihre tote Großmutter nicht mehr loswurde. Den Anblick ihres verformten Kopfes auf Asphalt. Das seltsame Lächeln auf den toten Lippen wie festgefroren.


    Wann hatte das Leben eigentlich angefangen, grauenvoll zu werden?


    Der Fremde hatte ihr seinen Namen nicht gesagt und sie hatte ihn auch nicht danach gefragt. Meleike sah, dass er immer wieder mit seinen stechend blauen Augen Blicke über den Rückspiegel nach hinten warf, aber er konnte sie natürlich nicht sehen. Die gesamte Fahrt über sprach er kein Wort. Das war Meleike nur recht. Je länger die Ruhe andauerte, desto lieber war es ihr. Die Fahrt bedeutete eine Pause von den Schrecken, denen sie sich gegenübersah.


    So fuhren sie durch die nächtliche Stadt. Mittlerweile hatte Meleike überhaupt keine Angst mehr vor dem Mann.


    Es war wie in Bezug auf Ben-Di, nur andersherum. Ein Bauchgefühl, eine Art Instinkt. Seltsamerweise hatte seine Anwesenheit sogar eine recht beruhigende Wirkung auf sie. Er hatte ihnen das Leben gerettet, und auch wenn Biancas Tod Meleike unendlich traurig stimmte, war sie dennoch sehr dankbar, dass Flynn und sie noch am Leben waren.


    Wenn sie nicht zu Flynn herübersah, blickte Meleike wie gebannt aus dem Fenster, bemüht, alles in sich aufzunehmen, was sie dort draußen sah. Die großen Häuser sahen aus wie Blitze, die in den Himmel wuchsen. Straßen zogen sich schnurgerade hindurch, die Fahrzeuge reihten sich darauf wie Ameisen aneinander.


    Sie würde niemals den Weg alleine zurückfinden. Die hellen Lichter trugen nicht dazu bei, dass man sich besser orientieren konnte, im Gegenteil. Durch sie sah jedes Haus irgendwie gleich aus. Sie hätten genauso gut im Kreis fahren können – Meleike hätte es nicht einmal bemerkt. Hier wuchsen keine Bäume oder Sträucher, an denen man sich orientieren konnte. Hier wiesen keine bizarr und einzigartig aussehenden Ruinen den Weg nach Hause. Alles war gleich, hell und durchsichtig. Jede Straßenecke bildete einen rechten Winkel, jedes Haus ragte in die Wolken. Es waren Gebäude, in denen man Menschen ausleuchten, beobachten und aufeinanderstapeln konnte. Wie in einem Vorratsregal.


    Als sie an einer großen Kreuzung anhielten und Meleike den Blick hob, um die Fassaden zu betrachten, erstarrte sie. Von vier Hauswänden blickte ihr Bianca Connors Gesicht entgegen. Daneben stand in leuchtenden Buchstaben »Ehemalige Ratsagentin Bianca Connor wegen Hochverrats hingerichtet«. Das Foto zeigte Bianca mit zurückgebundenen Haaren und in schwarzer Uniform. Die Aufnahme schien ein paar Jahre alt zu sein. Mrs Connor blickte nüchtern und freudlos in die Kamera.


    Meleike warf Flynn einen verstohlenen Blick zu. Er starrte weiterhin stumm auf die Lehne des Vordersitzes und schien von den riesigen, leuchtenden Bildern keine Notiz zu nehmen. Trotzdem war sie erleichtert, als der Wagen sich wieder in Bewegung setzte. Flynn würde diese Bilder noch früh genug zu sehen bekommen.


    Nachdem sie etwa eine halbe Stunde lang durch die Stadt gefahren waren, bogen sie in eine kleine Seitenstraße ab und fuhren schließlich eine lange Rampe hinunter in eine Tiefgarage, ähnlich der, in der sie zuvor bereits gewesen waren.


    Der Mann stieg aus und öffnete ihnen die Tür. »Ähm«, sagte er und kratzte sich ratlos am Kopf. »Ihr könnt jetzt mit dieser Unsichtbar-Sache aufhören. Nachts manipulieren wir die Überwachungskameras hier unten. Niemand wird euch sehen.«


    Meleike ließ Flynns Hand los und stieg aus dem Wagen. Der Mann hielt ihr mit einem winzigen Lächeln seine Hand entgegen und sagte freundlich: »Ich bin übrigens Ernesto.«


    Meleike ergriff zögerlich die dargebotene Hand. »Meleike Mey.«


    Sie blickten zu Flynn, der immer noch reglos saß, wo Meleike ihn zurückgelassen hatte. »Das ist Flynn.«


    Ernesto nickte. »Ja, ich weiß. Ich weiß, wer er ist. Jeder in Lúm weiß das.«


    Meleike sah ihren Freund mit einer Mischung aus Besorgnis und Ratlosigkeit an. Er machte keine Anstalten, aus dem Wagen zu steigen. Dann steckte sie ihren Kopf zu ihm hinein und sagte sanft: »Bitte komm!« Als sie anschließend leicht an seinem Hemd zog, setzte sich Flynn in Bewegung. Wie eine Ziege, die man am Strick führt, schoss es Meleike durch den Kopf. Er würde mit ihr auch zum Schlachter gehen, es war ihm alles egal.


    Unerträglich langsam kroch Flynn aus dem Auto heraus. Einen kurzen Augenblick fürchtete Meleike, er könnte einfach auf den harten Betonboden fallen, doch im letzten Moment zog er sich am Rahmen des Wagens hoch und stand schließlich vor ihnen. Eine Zeitlang sagte keiner der drei ein Wort.


    Ernesto trat schließlich einen Schritt auf Flynn zu und wollte ihm eine Hand auf die Schulter legen, doch Flynn wich vor der Annäherung zurück. Die ganze Zeit über starrte er zu Boden. Ernesto nickte, als hätte Flynn ihn mit Worten zurückgewiesen. Doch er sah nicht verärgert aus, nur traurig. Die intensiven hellblauen Augen des Mannes machten den Eindruck, als hätten sie schon zu viele Dinge gesehen, die sie nicht vergessen konnten.


    »Ich weiß, du nimmst es mir übel. Aber ich habe es für deine Mutter getan, Junge«, sagte er schließlich sanft. »Niemand hätte sie retten können, auch du nicht. Und ich wollte nicht, dass sie vor ihrem Tod noch mit ansehen muss, wie man ihren Sohn erschießt. Dann wäre alles, was sie für dich getan und auf sich genommen hat umsonst gewesen, verstehst du das?«


    Da endlich sah Flynn zu Ernesto auf. Sein leerer Blick versetzte Meleike einen Schreck.


    »Du hast sie gekannt?«


    Ernesto nickte. »Ja, ich war ihr Freund.«


    Flynn seufzte. »Ich wusste gar nicht, dass sie Freunde hatte. Überhaupt muss ich in letzter Zeit feststellen, dass es so viele Dinge gibt, die ich nicht von ihr wusste. Oder von mir. Es ist schön zu hören, dass sie einen Freund hatte. Und ich verstehe dich. Das tue ich wirklich. Meine Mom wäre dir sicher sehr, sehr dankbar. Aber ich bin es nicht. Ich wäre lieber tot.«


    Ernesto hob erneut seinen Arm und diesmal wich Flynn nicht zurück. Die große Hand des Mannes lag kurz darauf schwer auf seiner Schulter. »Das wird sich auch wieder ändern, mein Junge. Ich sage nicht, dass es wieder gut wird. Aber es wird sich ändern.«


    Dann blickte er von Meleike zu Flynn und sagte: »Kommt jetzt.«


    Er ging voraus und sie folgten.
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    Als Karl den Aufzug hörte, packte er rasch sein Werkzeug unter die Bodenplatte. Eigentlich war er sicher, dass es Ernesto war, aber man konnte ja nie wissen. Bis auf Nelson waren diese Nacht alle im Gewächshaus versammelt. Malcolm und Betty waren mit Rosa in der Küche, Sophie, Martin und Clara saßen mit Kaffeetassen bei ihm am Tisch. Sie hatten ihm schweigend bei der Arbeit zugesehen und sich an ihren Tassen festgehalten. Keiner von ihnen wollte in dieser Nacht alleine sein.


    Bianca war tot. Die Nachricht lief über alle Ticker. Ihr Gesicht schwebte blass und unnahbar wie ein Geist über der gesamten Stadt.


    Heute Nacht wünschte sich Karl nichts sehnlicher, als mit Rosa aufs Land zu ziehen. Weg von den Newsboards, weg von dem ganzen Licht und den Menschen, die einen permanent informierten. Doch die wenigen Lebensräume auf dem Land waren hart umkämpft und unheimlich teuer. Niemals könnten sie sich ein Häuschen außerhalb von Lúm leisten. Ohnehin gab es jetzt kein Zurück mehr. Für Menschen wie sie gab es niemals ein Zurück.


    Das leise Summen des Fahrstuhls verstummte und kurz darauf trat Ernesto durch die Tür. Bereits aus dieser recht großen Entfernung sah man ihm die Erschöpfung an. Die Schultern hingen, und sein Gang war schlurfend, als sei ihm die Mühe zu viel, seine Füße richtig anzuheben. Zu Karls Verwunderung aber war er nicht alleine. Er hatte zwei Jugendliche bei sich, einen Jungen und ein Mädchen. Die beiden sahen ziemlich mitgenommen aus. Ihre Kleidung starrte vor Dreck, die Haare des Mädchens waren eine wirre Kombination aus Locken und Filz, und der Junge blickte drein, als sei ihm übel. Er kam ihm vage bekannt vor. Karl hatte das Gefühl, ihn irgendwo schon einmal gesehen zu haben. Gedankenverloren strich er sich über die Bartstoppeln, während er die drei mit mildem Interesse musterte. Wo hatte Ernesto die beiden bloß aufgegabelt und warum brachte er sie nun hierher?


    Ernesto redete leise auf die beiden ein, doch Karl konnte nicht verstehen, was sein Freund zu ihnen sagte. Der Junge entfernte sich mit gesenktem Kopf von der Gruppe und setzte sich in einigem Abstand zum Mittelgang zwischen die Säcke mit dem Hypermoos, den Blick starr zu Boden gerichtet. Karl runzelte die Stirn und blickte die anderen fragend an. Clara zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Keiner schien zu wissen, was es mit dem Besuch auf sich hatte.


    Schließlich hatten Ernesto und das Mädchen den Tisch erreicht. Karl sah auf Anhieb die Trauer in den Augen seines Freundes. Und noch etwas konnte er erkennen: tiefe Sorge.


    Noch bevor er Luft zum Sprechen holen konnte, sagte Ernesto: »Da wären wir also. Das sind Karl, Sophie, Martin und Clara«, und an Karl gewandt fragte er: »Wo sind die anderen?«


    »Rosa ist mit Betty und Malcolm in der Küche. Wir haben den ganzen Abend keinen Bissen heruntergebracht, aber langsam müssen wir etwas essen. Wo Nelson steckt, weiß ich nicht. Es ist mir auch egal.«


    Ernesto atmete erleichtert aus. »Gut. Ich bin froh, dass er nicht da ist. Sein Gequatsche hätte mir jetzt gerade noch gefehlt. Wie ihr seht, habe ich jemanden mitgebracht. Das ist Meleike.«
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    Meleike nickte schüchtern in die Runde. Am Tisch saßen vier Erwachsene, die ungefähr so alt sein mochten wie Ernesto, und lächelten sie an. Sie sahen alle ganz anders aus als die Bewohner von UdL, die Meleike bisher gesehen hatte. Mit ihren langen Haaren und abgetragenen Klamotten erinnerten sie Meleike ein wenig an Pekuu. Sie waren bunt und durcheinander, genau wie sie. Auch wenn man ihrer Kleidung ansah, dass sie hochwertiger und neuer als Meleikes war. Dennoch gaben ihr diese Leute ein diffuses Gefühl von Geborgenheit. Und auch der Raum, in dem sie sich befanden, hatte etwas von ihrem Zuhause. Der Tisch war alt und mit Flecken aller Art übersät, die Tassen mit Kaffee zum Teil gesprungen. Der Mann am Tisch, Karl, hatte dicke schwarze Ränder unter den Fingernägeln und sah so aus, als hätte er sich seit einigen Tagen nicht mehr rasiert. Seine glatten, dunkelbraunen Haare hingen ihm strähnig in die Stirn. Die Frauen trugen beide keine Schuhe und hockten mit hochgezogenen Knien auf den Stühlen. Und überall, wohin das Auge auch blickte, standen Bäume. Bäume in einem Glashaus. Auf einem Dach! Niemals in ihrem Leben hätte sie sich so einen seltsamen Garten träumen lassen. Meleike hatte schon gedacht, in Lúm gäbe es überhaupt keine Bäume, aber dieser Ort belehrte sie eines Besseren. Ihr fiel auf, dass es sich ausschließlich um Apfelbäume handelte. Sie war also auf einer Art Plantage. Einer Plantage hoch oben über dem Treiben der Stadt. Beinahe hatte Meleike das Gefühl, in einem schwebenden Garten zu stehen. Nur leider fehlten auch hier oben die Blumen und vor allem das Zwitschern der Vögel. Dennoch fühlte sie sich von den Blättern geschützt und die tief herunterhängenden Äste schienen sie umfangen zu wollen. Was für eine wunderbare Vorstellung.


    Zum ersten Mal, seitdem sie Adeva verlassen hatte, fühlte Meleike sich nicht verängstigt und gehetzt. Sie nahm all ihren Mut zusammen und fragte: »Und wer seid ihr?« Sophie, Clara, Martin und Carl warfen einander auffordernde Blicke zu, aber keiner von ihnen schien das Wort ergreifen zu wollen.


    »Wir sind Rebellen!«, hörte Meleike bald eine helle Frauenstimme hinter sich sagen. »Verrückte, wenn du es genau wissen willst. Visionäre, Träumer! Wir versuchen, die Dinge zu ändern, die niemand auf der Welt verändern kann.« Meleike zuckte zusammen. Rebellen. Dieses Wort hatte sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gehört, doch es löste sofort eine Kette an Erinnerungen in ihr aus. Als sie noch klein gewesen war, hatte ihr Vater sie manchmal so genannt. Kopfkissenrebell etwa, wenn sie nicht einschlafen konnte, oder Rübenrebell, wenn sie ihren Teller nicht aufessen wollte. Meleike hatte nur eine vage Vermutung, was das Wort bedeutete. Aber sie wusste, dass es etwas mit Gegenwehr zu tun hatte. Wenn man sich nicht so verhalten wollte, wie andere Menschen es von einem erwarteten. Ein Impuls, den sie von sich selbst nur allzu gut kannte.


    Sie drehte sich um und sah drei weitere Leute in einem hell erleuchteten Durchgang stehen. Die Frau, die gesprochen hatte, stand zuvorderst und blickte Meleike aus ruhigen, mandelförmigen Augen an.


    »Das ist meine Freundin Rosa«, hörte sie Karl sagen. »Und dahinter siehst du Malcolm und Betty – unsere IT-Spezialisten«. Die beiden Angesprochenen nickten ihr lächelnd zu. Sie waren beide klein, blond und dünn. Hätten sie einander nicht an den Händen gehalten, wäre Meleike ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass es Geschwister waren.


    Meleike betrachtete Rosa neugierig. Sie war in jeder Hinsicht anders als die anderen. Ihr glattes, schwarzes Haar trug sie kurz und so akkurat geschnitten, als hätte man die Frisur mithilfe eines Maßbandes gestutzt. Trotz der Hitze war sie in schwarze Wolle gekleidet, sodass ihr helles Gesicht aussah, als würde es einsam über dem Boden schweben. Rosa lächelte nicht, ihr Blick war vorsichtig, aber nicht unfreundlich. »Und wer bist du?«, fragte sie ruhig.


    »Das hat Ernesto doch gesagt«, antwortete Meleike leise. »Ich bin Meleike Mey.«


    Rosa nickte. »Das habe ich schon gehört. Aber das ist nur dein Name. Ich möchte wissen, wer du bist.«


    Meleike holte tief Luft. Sie fühlte sich wie vor einer Prüfung. Ihr Herz klopfte, als wolle es im letzten Moment noch aus dem Brustkorb springen. Wie Ratten, die das sinkende Boot verließen. Als sie sprach, war sie verwundert darüber, wie normal ihre Stimme klang. »Ich bin eine Pekuu. Und eine Seherin.«


    Rosa zog fragend die Augenbrauen zusammen und die anderen Rebellen murmelten leise. Meleike merkte, dass sie mit ihrer Antwort nichts anfangen konnten, und versuchte es anders. »Ich komme aus Adeva.«


    Ernesto schaltete sich ein. »Sie meint Isolation A. Die beiden sind aus Isolation A gekommen.«


    »Nein, das sind wir nicht!«, entgegnete Meleike lauter, als sie es beabsichtigt hatte. »Ich komme aus Adeva. Es ist mein Zuhause. Ich werde ja wohl wissen, wie es heißt.«


    Ernesto hob beschwichtigend die Hand. »Mag sein, aber damit können die anderen nun mal nichts anfangen. Isolation A ist der Name, den der Unionsstaat eurem Sektor gegeben hat.«


    Rosa trat an Meleike heran und legte ihr kameradschaftlich einen Arm um die Schultern. Ihre Knochen waren leicht wie Papier. Nun umspielte doch noch ein kleines Lächeln ihre Mundwinkel und sie blickte Ernesto herausfordernd an. »Und wer bestimmt, dass der Name, den der Unionsstaat beschlossen hat, auch der richtige Name ist? Wollen wir uns deren Diktat jetzt etwa beugen?«


    Ernesto errötete leicht und grinste Meleike entschuldigend an. »Sie hat recht, das war taktlos von mir.« Rosa schien zufrieden und drückte mit ihrer Hand leicht Meleikes Schulter. »Dann willkommen, Meleike Mey aus Adeva, hier in unserem kleinen Rebellenquartier. Du kannst doch nach der langen Reise sicher einen Kaffee gebrauchen. Meinst du, Flynn möchte auch einen?« Und an Ernesto gewandt fügte sie hinzu: »Dann kannst du uns auch in Ruhe erklären, warum Biancas Junge jetzt zwischen unseren Hypermoosen sitzt.«


    Die darauffolgende Stille war beinahe vollkommen. Niemand regte sich, Meleike glaubte sogar, dass keiner von ihnen atmete. Alle starrten vollkommen fassungslos entweder Flynn oder Ernesto an. Alle bis auf eine.


    Rosa klopfte Meleike kameradschaftlich auf die Schulter und sagte: »Vergiss den Kaffee. Wir brauchen jetzt Wodka. Wodka und Sojapops. Ach, scheiß drauf. Und Schokolade.« Mit diesen Worten quetschte sie sich an Malcolm und Betty vorbei durch die Tür. Meleike sah ihr bewundernd hinterher. Sie mochte Rosa. Sie mochte sie sogar sehr.


    Ernesto bat Meleike, sich an den Tisch zu setzen, während Rosa hinter der Tür, die wohl in die Küche führte, vor sich hin werkelte. Er goss sich einen Kaffee ein und trank ihn in langsamen Schlucken, während er versuchte, die Blicke seiner Kameraden zu meiden. Scheinbar war es ein Problem, dass Ernesto ausgerechnet Flynn mit hierhergebracht hatte. Die anderen am Tisch blickten mit unzufriedenen Mienen auf ihre Fingernägel. Keiner von ihnen schien mit Meleike ein Gespräch anfangen zu wollen. Das war ihr nur recht. Sie war sicher, dass ihr eine lange Nacht bevorstand. Die Rebellen würden schon noch früh genug viele Fragen stellen.


    Sie beschloss, die kurze Pause zu nutzen, um noch einmal nach Doctor Connor zu sehen. Wenn er inzwischen aufgewacht war, dann hatten sie und Flynn bereits viel zu viel Zeit auf der Plantage in den Wolken verbracht.


    Meleike atmete tief durch und konzentrierte sich auf das weiße Haus und den Mann im schmutzigweißen Kittel. Das Bild vor ihren Augen veränderte sich binnen weniger Augenblicke. Es funktionierte schnell, sie wurde immer besser. Bald schon baute sich eine gestochen scharfe Vision vor ihrem geistigen Auge auf. Im Gegensatz zu den Visionen, die sie mit Flynn gemeinsam gehabt hatte, verließ sie jedoch ihre Umgebung nicht. Sie stand nicht neben Doctor Connor, sondern sah ihn nur. Aber das genügte ihr voll und ganz.


    Der Doctor war in der Zwischenzeit in einen anderen Raum umgezogen. In einen ebenso weißen und sauberen Raum. Dort lag er nun auf einem großen Bett, noch angezogen. Ein heller Bildschirm füllte das große Zimmer mit Licht. Es war eine kleinere Ausgabe von denen, die Meleike bereits in der Stadt gesehen hatte. Und auf diesem war noch jemand zu sehen, der ihr bekannt vorkam. Die Journalistin Miranda Dopson saß lächelnd auf einem Stuhl vor einer blauen Wand und berichtete detailreich von Bianca Connors Hinrichtung. Ihre feste Stimme sprach von historischen Ereignissen mit Symbolkraft und dem bewundernswert entschlossenen Durchgreifen von Professor Snyder. Die Kamera schwenkte und nun sah man, dass sie nicht alleine war. Neben ihr saßen die drei Männer vom Podium, in der Mitte Professor Snyder, und nickten zustimmend und selbstzufrieden.


    Neben der Gruppe war eine Aufnahme von Bianca eingeblendet. Eine andere diesmal. Auf dem Bild hatte sie stolz ihren Arm um einen gut aussehenden Teenager mit markant dunklen Augenbrauen gelegt.


    Flynn und seine Mutter lächelten in die Kamera, Flynn mit einem Ball unter seinem rechten Arm. Meleike schluckte. Dort strahlte es ihr vom Bildschirm entgegen: Flynns altes Leben in UdL. Der Ton war irrsinnig laut, Miranda Dopson schien Walther Connor regelrecht anschreien zu wollen. Trotzdem schlief er. Auf einem Tischchen neben dem Bett stand eine neue Flasche, die zu einem Viertel geleert war. Der Mann lag auf der blütenweißen Bettwäsche in seinem eigenen Erbrochenen. Meleike schüttelte sich angewidert. Der würde sicher noch eine ganze Weile schlafen, so betrunken, wie er war. Wenn sie Glück hatten, dachte sie grimmig, wachte er überhaupt nicht mehr auf.
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    Rosa gesellte sich wieder zu den anderen an den Tisch und auch Malcolm und Betty hatten sich Stühle geholt. Auf der großen Tischplatte standen nun verschiedene Schüsseln mit Essen, Kannen, Flaschen, Tassen und Gläser.


    Betty und Malcolm tippten unaufhörlich auf kleinen weißen Geräten herum. Ernesto bedachte Meleike mit einem entschuldigenden Blick. »Versuch einfach, es zu ignorieren. Sie werden niemals damit aufhören, egal, wie unhöflich das sein mag.«


    »Es ist überlebenswichtig«, murmelte Betty, ohne auch nur einmal aufzusehen. »Ich habe keine Lust, aus reiner Höflichkeit hochgenommen zu werden. Du vielleicht?«


    »Nein, natürlich nicht. Ist ja schon gut.«


    »Es gibt doch gerade ohnehin wichtigere Dinge zu besprechen, als das ComProfil der beiden da zu analysieren.«, schaltete sich Karl dazwischen. »Ihr habt eine Geschichte zu erzählen. Also bitte, wir hören zu.«


    Ernesto räusperte sich förmlich, bevor er begann. Er erzählte den anderen, wie er auf Flynn und Meleike getroffen war. Was er gedacht hatte in jenem Moment, als er Flynn erkannte. Er stellte seine Angst und Zweifel dar, seine Gespaltenheit. Wozu er sich schlussendlich entschieden hatte und warum. Die ganze Zeit schien es, als würde Ernesto sein Verhalten nicht nur erklären, sondern auch verteidigen wollen.


    Meleike konnte kaum glauben, dass man etwas, das sie im Innersten so sehr erschütterte, derart nüchtern darstellen konnte. Ernesto berichtete alles, was vorgefallen war in kurzen, knappen Sätzen. Er beschönigte nichts und schmückte nichts aus. Als würde er von einem ganz normalen Tag erzählen. Seiner Stimme war nicht anzuhören, wie er dabei empfand. Oder ob er überhaupt etwas dabei empfand. Es dauerte keine fünf Minuten, da kam er mit den Worten »Dann hab ich die beiden ins Auto gepackt und den Rest kennt ihr« zum Ende.


    Clara, eine rothaarige Frau mit spitzem Gesicht und auffällig langen Fingernägeln, hatte zweifelnd die Augenbrauen hochgezogen. Ihr Gesicht war ein einziges Fragezeichen und die Stirn hatte sich in tiefe Falten gelegt. Zum ersten Mal, seitdem sie einander vorgestellt worden waren, sprach sie Meleike direkt an. »Und wie seid ihr um alles in der Welt mit der Waffe in das Triumph of Enlightenment gekommen? Die würden nicht einmal eine mit Erbsen bewaffnete Fliege hineinlassen. Und Biancas Sohn wird seit Tagen mit Hochdruck gesucht. Jeder Wachmann von UdL weiß, wie er aussieht. Es fällt mir schwer zu glauben, dass ihr da einfach so hineingekommen seid.«


    Meleike merkte, wie sie rot anlief. Claras Skepsis war nur allzu gut zu verstehen. Natürlich war das, was Ernesto gerade erzählt hatte, unglaublich. Jedenfalls, wenn man ein Bürger des Unionsstaates war. Sie musste sich nun entscheiden, ob sie schweigen oder reden sollte. Wenn sie sich dazu entschied zu sprechen, so würde sie vor den Rebellen alles, aber auch wirklich alles ausbreiten müssen, sonst hätte ihre Erzählung Lücken, die unglaubwürdig wirken würden und die Skepsis nur vergrößerten.


    Sie lächelte schüchtern und nippte an ihrem Apfelsaft. »Bei uns zu Hause laufen die Dinge ein bisschen anders als hier. Flynn und ich haben besondere Fähigkeiten. Mir ist bewusst, dass das jetzt für euch verrückt klingen muss, aber ich sage die Wahrheit.«


    Rosa setzte sich kerzengerade auf. Ihre Augen funkelten neugierig, als sie fragte: »Und was sind das für besondere Fähigkeiten, kleine Meleike Mey? Was kannst du, das ich nicht kann?«


    »Ich kann Dinge sehen«, setzte Meleike an. »Teile der Zukunft, aber auch, was Menschen gerade tun, die sich nicht mit mir im selben Raum befinden. Ich bin in der Lage zu sehen, was dein Vater gerade tut oder mit wem sich deine Mutter unterhält. Oder meine. Und mit Flynn gemeinsam kann ich noch mehr. Wenn wir einander berühren, können wir für andere unsichtbar werden.«


    »Das stimmt«, pflichtete Ernesto ihr bei. »Meleike hat uns alle drei unbemerkt aus dem ToE gebracht. Ohne diese Gabe wären wir nie heil hier angekommen.«


    Dann kippelte er mit nachdenklicher Miene auf seinem Stuhl vor und zurück. »Das ist es also«, murmelte er. »Deshalb hält man euch in Isolation A gefangen. Ihr seid nicht gefährlich. Ihr seid besonders. Auf eine Weise, die dem Rat nicht gefällt.«


    »Aber wir tun doch niemandem etwas!«, rief Meleike aus. »Wir sind arm und die wenigsten besitzen Fähigkeiten wie Flynn und ich. Wir haben noch nicht einmal ordentliche Waffen!«


    Ernesto rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Unsere Welt«, erklärte er, »fußt auf der Wissenschaft. Jeder Aspekt unserer Gesellschaft ist auf die Vermehrung von Wissen ausgelegt. Auf die Erklärbarkeit aller Phänomene. Etwas, das nicht im wissenschaftlichen Sinne erklärbar ist, kann und darf nicht existieren. Und das Problem ist, dass eure Fähigkeiten etwas sind, das wissenschaftlich nicht zu erklären ist. Und was nicht zu erklären ist, das darf es nicht geben. Solcherlei hat keinen Platz im Unionsstaat des Lichts. Ich vermute, hier liegt des Pudels Kern. Deswegen wurde Flynn eingesperrt. Die Verfolgung von Menschen, die anders sind, hat eine lange und grausame Tradition auf dieser Welt. Menschen fürchten, was sie nicht kennen. Und sie bekämpfen, was sie fürchten. Ihr beide schwebt also in großer Gefahr.« Meleike verzog das Gesicht und Ernesto setzte nach: »Aber mach dir keine Sorgen. Es ist gut, dass ich euch gefunden habe. Solange ihr hier bei uns bleibt, kann euch auch nichts passieren.«


    Meleike schüttelte heftig den Kopf. »Das geht nicht.«


    »Was geht nicht?«, fragte Ernesto verwirrt.


    »Dass wir hier bleiben. Hier bei euch.«


    »Ach, und warum nicht?«


    Meleike begann, nervös an ihren Nagelbetten herumzuknabbern. Sie schmeckten nach Staub und Blut. »Flynn und ich sind nicht nach Lúm gekommen, um Schutz zu suchen. Und auch nicht allein, um seine Mutter zu retten. Auf uns warten noch mehr Probleme. Luzifer-Bomber sollen Adeva angreifen und in Grund und Boden brennen. Wir haben es Professor Snyder selbst sagen hören. Ich habe bereits gesehen, was dann passiert. Viele Menschen werden sterben, wenn nicht sogar alle, die in meiner Heimat leben. Wenn es nach Professor Snyder geht, dann wird kein Pekuu den Angriff überleben. Meine Mutter, mein Großvater, mein kleiner Bruder, ich habe es gesehen …« Meleikes Stimme brach ab. Sie zog kräftig die Nase hoch und straffte die Schulter. »Ich bin nicht hierhergekommen, um mich in Sicherheit zu bringen, sondern um sie in Sicherheit zu bringen. Das müsst ihr verstehen. Meine Familie, meine Freunde. Unschuldige Menschen, die nichts weiter verbrochen haben, als da zu leben, wo sie nun einmal leben, und das zu sein, was sie nun einmal sind. Sie sollen bestraft werden, ohne ein Verbrechen begangen zu haben. Das kann ich nicht zulassen. Ihr könnt nicht erwarten, dass ich hier bei euch bleibe und einfach abwarte, bis alle tot sind!«


    »Aber du bist doch fast noch ein Kind!« Ernestos Stimme wurde lauter. »Ihr seid alle beide noch Kinder! Ich kann euch nicht einfach so losziehen lassen. Wie stellst du dir das denn vor, verflucht noch mal!«


    »Ich bin kein Kind mehr!«, schrie Meleike zurück und wunderte sich, dass sie mit einem beinahe Fremden den gleichen Streit zu führen schien, den sie mit Tirese Hunderte Male geführt hatte. Gleichzeitig fühlte sie, dass es ihr half zu schreien. Etwas in ihrer Brust schien sich zu lösen. Noch während sie Ernesto anfunkelte, spürte sie, wie ihre Entschlossenheit wuchs und der Mut zurückkehrte. Sein Widerstand verursachte bei ihr ein ungleich größeres Aufkommen von Kraft. Sie stand ruckartig auf und ihr Stuhl fiel polternd um. Meleike tippte mit dem Zeigefinger ihrer rechten Hand immer wieder auf die Tischplatte, während sie sagte: »Ich hatte meine Mantai, ich bin jetzt erwachsen. Meine Familie ist in Gefahr, meine Welt soll untergehen. Du hast kein Recht, mir zu verbieten, dass ich für sie kämpfe!«


    Und nach einer Weile fügte sie hinzu: »Und das ist noch nicht alles. Sie haben meinen Freund Aman. Sie haben ihn an der Grenze gefangen genommen und hierhergebracht. So sind wir überhaupt erst in die Stadt gekommen. Wir sind mit Aman von den Soldaten unerkannt in einem Transporter gefahren. Aber Flynn und ich sind eingeschlafen, und jetzt ist er bei Doctor Connor. Wir haben nicht auf ihn aufgepasst. Wenn ihm etwas zustoßen sollte, werde ich mir das mein Leben lang nicht verzeihen. Ohne ihn hätten wir es gar nicht erst so weit geschafft. Ich danke euch für alles, was ihr bis jetzt schon für uns getan habt. Aber wir können nicht bleiben.«


    »Ihr seid zwei kleine Möchtegern-Helden, wie?«, fragte Sophie. Ihr Gesichtsausdruck wirkte nicht gerade freundlich. »Damit würdet ihr euch und uns nur in große Gefahr bringen. Du hast doch gesehen, was passiert ist, als ihr das letzte Mal versucht habt, jemanden zu retten. Es endete damit, dass Ernesto euch retten musste! Das nächste Mal kann euch vielleicht keiner mehr helfen.«


    »Wir haben auch nicht um Hilfe gebeten!«, blaffte Meleike und verschränkte die Arme vor der Brust. »Niemand hat Ernesto dazu gezwungen. Und auch jetzt zwingt euch niemand, uns zu helfen.«


    »Du weißt doch jetzt schon viel zu viel«, schrie Sophie sie an. »Was ist, wenn man euch foltert? Was erzählst du dann? Sie würden die Wahrheit aus euch herausquetschen, das verspreche ich dir. Die Wachhabenden können Menschen mit Stromschlägen quälen, ohne die geringsten Narben zu verursachen. Aber die Schmerzen sind fast unerträglich. Bisher hat noch keiner standgehalten. Am Ende haben sie immer geplaudert. Jeder Einzelne von ihnen.«


    Bei diesen Worten schoss Meleike heißer Zorn ins Blut. Wie konnte diese Frau nur so mit ihr reden? Was ging diese Menschen denn ihr nacktes Leben überhaupt an? Es war ein Fehler gewesen, den Rebellen so viel zu erzählen. Nun hatte sie ihre Aufgabe unnötig in Gefahr gebracht. Und die Zeit wurde knapp. Beim Gedanken an Folter wurde ihr zwar schwindelig, doch die Angst wurde von der Wut in ihrem Bauch beinahe vollständig überdeckt. Was hatte Sophie denn schon groß für sie getan? Meleike war ihr nichts schuldig. Nicht das Geringste.


    »Ich verstehe«, sagte sie mit ruhiger Stimme, während sie ihre Fingernägel betrachtete und ein wenig Dreck darunter hervorpulte. »Das ist ein Problem. In diesem Fall würde ich wohl die Wahrheit sagen müssen. Und die Wahrheit ist, dass ihr eine Bande von verfluchten Feiglingen seid!«


    Eine Weile herrschte Stille am Tisch. Sophie starrte Meleike mit einer Fassungslosigkeit an, die unter anderen Umständen amüsant gewesen wäre.


    Plötzlich fing Rosa an zu lachen. Sie prustete los und gab dabei Geräusche von sich, die Meleike ihr niemals zugetraut hätte. Rosa schlug sogar mit der flachen Hand auf den Tisch. Nun konnte sich auch Karl das Lächeln nicht verkneifen, und Meleike meinte, Ernestos Mundwinkel ebenfalls zucken zu sehen. Nur Sophie sah aus, als hätte man sie gebeten, ihr Bett für ein paar Tage mit einem Stinktier zu teilen. Sie kniff die Lippen zusammen, bis sie weiß wurden, und man konnte ihre Kaumuskeln unter der Gesichtshaut deutlich arbeiten sehen.


    Martin, der neben ihr saß, legte ihr beschwichtigend eine Hand auf das linke Bein. »Reg dich nicht auf Sophie. Meleike hat vielleicht recht.«


    »Ganz sicher hat sie recht!«, hörte Meleike plötzlich eine vertraute Stimme sagen. Sie erschrak so sehr, dass ihr beinahe das Glas mit Saft aus der Hand geglitten wäre. Flynn stand im Mittelgang des Gewächshauses, nur ein paar Schritte von dem großen Tisch entfernt. Seine Augen waren von roten Äderchen durchzogen und schwarze Ränder hatten sich unter sie gelegt wie Halbmonde. Doch etwas von dem alten Glanz war bereits in sein Gesicht zurückgekehrt.


    Meleike sprang auf, und bevor sie wusste, was sie tat, fiel sie ihm um den Hals. Nie zuvor hatte sie sich so gefreut, seine Stimme zu hören. Flynn drückte sie kurz an sich und schob sie dann wieder fort. Seine müden Augen ruhten eine unerträglich lange Weile auf den Menschen am Tisch.


    »Für mich ist die Sache eigentlich ganz einfach«, sagte er schließlich mit fester Stimme und ging ein paar Schritte weiter auf die Gruppe zu. »Wenn ich das richtig verstanden habe, dann nennt ihr euch Rebellen. Ich weiß, was Rebellen sind, auch wenn man uns in der Schule nichts darüber beigebracht hat und der Rat so tut, als gäbe es euch nicht. Ihr seid Menschen, die sich gegen das System stellen. Weil sie mit den Taten derjenigen, die dieses System anführen, nicht einverstanden sind und weil sie nicht zu den Leuten gehören möchten, die das Ganze stillschweigend durch ihr Nichtstun stützen. Ihr wollt nicht verantwortlich sein für das, was im Namen von UdL geschieht. Das ist eine bewundernswerte Haltung. Und in der Theorie kann man sicher gut mit dieser Haltung leben. Nun ist das System drauf und dran, Tausende Unschuldige zu töten. Einfach nur, weil sie anders sind. Und wir wollen jetzt von euch, dass aus eurer Theorie Praxis wird. Dass ihr nicht bloß redet und ein paar Staatsrechner mit Viren lahmlegt oder was ihr sonst so in eurer Freizeit macht. Beweist uns, dass ihr keine Hobbyrebellen seid, die es einfach nur schick finden, dagegen zu sein.


    Ich bin in Lúm aufgewachsen, ich habe diese Stadt, meinen Vater und mein Leben geliebt. Professor Snyder hat mir Weihnachtsgeschenke gemacht und kam manchmal sonntags zum Abendessen vorbei. Ich fand es großartig, so reich zu sein, einen so berühmten Vater zu haben. Es gab nichts auf der Welt, das mein Vater mir nicht gekauft hätte, und alle Kinder in der Schule haben mich um mein Leben beneidet. Um meine vielen Spielsachen, um mein Motorrad, meine schöne Mutter und die Fußballpokale. Um meine eigene Wohnung unterm Dach. Von mir aus hätte das alles noch ewig so weitergehen können. Und ich dachte auch, mein Leben würde für immer aufwärts verlaufen. Doch von einem Tag auf den anderen änderte sich alles. Wegen diesem verfluchten kleinen braunen Kreis.« Flynn hob kurz sein Handgelenk, um den anderen sein Zeichen zu zeigen. Dann ließ er den Arm wieder fallen und fuhr fort: »Ich musste erkennen, dass ich nicht der bin, für den ich mich mein Leben lang gehalten habe. Und dass meine Eltern nicht die sind, für die ich sie ein Leben lang gehalten habe. Und dass mein Vater ein Monster ist. Ein Mörder.


    Das war eine schreckliche Erkenntnis für mich, aber es musste sein. Seit ich weiß, was Doctor Connor tut, werde ich die Bilder nicht mehr los. Natürlich habe ich mir am Anfang nichts mehr gewünscht, als dass alles nie geschehen wäre, oder dass es nicht mit mir geschehen wäre, doch das ist jetzt vorbei. Ich habe eine Entscheidung getroffen. Nicht einfach kampflos abzuwarten, bis der Tod mich findet. Nicht einfach zuzusehen, während die Katastrophe geschieht. Mich nicht einfach zu verkriechen in der Hoffnung, ich würde übersehen werden.


    Natürlich kann mich diese Entscheidung das Leben kosten. Natürlich kann ich scheitern. Aber das ist nun mal der Weg, den ich eingeschlagen, die Suppe, die ich mir eingebrockt habe.


    Korrigiert mich, wenn ich falschliege, aber sich einer Rebellengruppe anzuschließen heißt, eine Entscheidung zu treffen. Ihr habt eine Entscheidung getroffen. Nun lebt auch mit den Konsequenzen. Helft uns! Oder, wenn ihr das nicht über euch bringt, steht uns zumindest nicht im Weg. Ganz einfach.«


    Meleike hielt den Atem an. Flynns Rede hatte sie tief bewegt. Ihr Herzschlag hatte sich beschleunigt, und sein Tonfall, der wieder ganz der alte war, gab ihr das Gefühl, als sei noch nicht alles verloren. Sie war unendlich erleichtert, dass er aus seiner Starre erwacht war. Denn die Angst, den Rest der Aufgabe alleine meistern zu müssen, war in den letzten Stunden zu einem regelrechten Berg angewachsen. Sie war nicht sicher gewesen, ob Flynn noch mit ihr würde bis zum Ende gehen wollen, nun, da Bianca tot war. Doch diese Angst war nun verflogen.


    Sie konnte sich auf ihn verlassen, selbst in dieser für ihn unerträglich schweren Situation. Seine Rede hatte die Rebellen ganz offensichtlich stark beeindruckt, das war mit einem Blick in die Runde deutlich zu erkennen. Flynns Worte waren an den meisten nicht spurlos vorübergegangen. Nur eine schienen sie kaltgelassen zu haben.


    »Du hast leicht reden!«, sagte Sophie und zog ein säuerliches Gesicht. »Schließlich hast du ja auch nichts mehr zu verlieren!«


    Flynn nickte. »Vielleicht hast du recht, vielleicht auch nicht. Immerhin habe ich meine Vergangenheit zu verlieren. Eine Vergangenheit, die ich noch nicht kenne. Von meiner Zukunft ganz zu schweigen. Im Moment habe ich nämlich gar keine.«


    Rosa, Ernesto und Karl sahen einander an und nickten. Schließlich ergriff Karl das Wort. »Flynn, du hast recht, wenn du Taten von uns forderst. Rebellen sollten rebellieren, sonst haben sie kein Recht, sich als solche zu bezeichnen. Aber jeder hier muss seine eigene Entscheidung treffen. Du kannst nicht erwarten, dass wir uns in große Gefahr begeben, um zwei Fremde zu schützen. Es ist keine Kleinigkeit, die du von uns verlangst.«


    Flynn lächelte kühl. »Wie ich schon sagte: Wenn ihr uns nicht helfen wollt, dann haltet uns wenigstens nicht auf.«


    Rosa stellte ihre Tasse auf die Tischplatte und sagte mit ruhiger Stimme: »Ich bin froh, dass ihr gekommen seid. Meine Freunde brauchen noch ein bisschen Zeit, um zu begreifen, dass euer Kommen für uns alle eine große Chance bedeutet. Endlich können wir beweisen, was wir draufhaben. Endlich können wir einmal etwas bewirken, etwas, das tatsächlich einen echten Unterschied macht. Meine Entscheidung steht fest. Ich werde euch helfen.«


    Karl ergriff die Hand seiner Freundin und sagte: »Ich auch.«


    »Und ich ebenfalls.« Ernesto nickte grimmig und sah Flynn und Meleike entschlossen an.
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    Alle am Tisch zuckten heftig zusammen, als auf einmal jemand im hinteren Bereich der Plantage zu applaudieren begann. Das peitschende Geräusch wurde von den Glasplatten des Gewächshauses als Echo zurückgeworfen, sodass es beinahe den gesamten Raum erfüllte. Sie fuhren herum und starrten verwirrt in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Der Schreck stand allen Mitgliedern der Gruppe deutlich ins Gesicht geschrieben. Sie schienen sich erst ein wenig zu entspannen, als sie erkannten, von wem der Applaus kam. Im Mittelgang stand ein untersetzter junger Mann mit wilden feuerroten Haaren und dem Gesicht einer Bulldogge.


    Flynn hörte, dass Ernesto einen Fluch unterdrückte. Es war offensichtlich, dass dieser Kerl zwar keine Gefahr für die Rebellen darstellte, sie seine Anwesenheit aber nicht unbedingt schätzten.


    »Nelson«, sagte Ernesto, und sein Tonfall klang resigniert. »Schön, dass du es doch noch geschafft hast.«


    Mit bedächtigen Schritten kam Nelson nun auf den Tisch zugeschlendert.


    »Ich habe nicht gewusst, dass hier heute Abend eine Party steigt!«, rief er den anderen zu und setzte eine beleidigte Miene auf. »Und niemand hat mich eingeladen. Das finde ich sehr, sehr enttäuschend, ich muss schon sagen. Ich dachte, wir wären Freunde!« Dann stülpte er die Unterlippe vor wie ein schmollendes Kleinkind.


    Rosa schnaubte unwirsch. »Jetzt mach hier nicht so einen Wind, Nelson. Du kommst und gehst sowieso, wie es dir passt. Und wir wissen doch alle, dass du keine Freunde hast. Und das liegt daran, dass du keine willst.«


    Nelson runzelte die Stirn und setzte kurz darauf wieder sein breites Grinsen auf. »Wie recht du hast, meine Schöne, wie recht. Bist eh die Schlauste von uns allen, nicht wahr? Steckt ein leistungsstarkes Maschinchen da unter deiner Helmfrisur. Was auch passiert, du hast immer eine Antwort.«


    Nelson drehte langsam den Kopf zu Flynn und Meleike herüber. Dabei tat er so, als habe er die beiden gerade erst entdeckt. »Oh, aber ihr habt neue Freunde gefunden, wie ich sehe. Frischfleisch für die Bewegung, sozusagen. Und ein Promi ist auch dabei. Sieh an, sieh an, das ist ja nett. Die Forschungseinheit und der Freak.«


    »Es reicht jetzt!«, blaffte Ernesto, doch Nelson hob die Hand und schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Na na, mein Lieber. Lass sie mich doch erst einmal kennenlernen. Du weißt doch, wie zerbrechlich unsere Beziehung ist, deine und meine, nicht wahr? Professor Snyder dürfte an unserem Treiben hier maximal interessiert sein. Ganz zu schweigen von dem Aufenthaltsort unseres kleinen Gefängnisausbrechers hier. Und die exotische Schönheit«, er zeigte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf Meleike, »wäre das Sahnehäubchen auf meinem Geschenk. Ein Wort von mir und mein Onkel schließt mich wieder in die Arme. Und macht diese kleine grüne Hölle der Glückseligkeit dem Erdboden gleich. Ich will das nicht tun, aber wenn du frech wirst, überleg ich es mir vielleicht noch einmal anders. Also bitte, tu mir den Gefallen und bleib höflich, ja?«


    Ernesto verschränkte die Arme vor der Brust, sagte aber nichts mehr.


    Nelson ging beschwingten Schrittes auf Flynn und Meleike zu und beäugte sie unverhohlen neugierig. Schließlich hielt er Meleike seine ausgestreckte rechte Hand hin und sagte: »Nelson Snyder, zu deinen Diensten, meine Hübsche!«


    Meleike ergriff zögerlich die Hand, die ihr hingehalten wurde, und sagte: »Meleike Mey.«


    »Meleike Mey«, wiederholte Nelson. »Ungewöhnlicher Name.« Er fing vernehmlich an zu schmatzen. Dann verdrehte er die Augen und sagte: »Schmeckt fremd. Du wirst doch wohl kein entwischter kleiner Mutant sein!?« Er zwinkerte Meleike verschwörerisch zu und wandte sich nun direkt an Flynn. »Flynn Victor Connor. Dass ich das noch erleben darf. Du bist im Moment wohl der berühmteste junge Mann der Stadt. Sogar die Beta-Boys und ihren Sommerhit dürftest du mittlerweile ausgestochen haben. Das ist schon eine Leistung. Aber besonders glamourös wirkst du jetzt nicht gerade. Ich muss sagen, du siehst fürchterlich aus. Kein Wunder, oder? Du hattest sicher einen Scheißtag, kann ich mir vorstellen.«


    »Was interessiert dich das?«, antwortete Flynn müde.


    Nelson zuckte die Achseln. »Na ja. Wenn ich mir vorstelle, das Ganze wäre mir passiert …«, er ballte seine rechte Hand zur Faust und ließ diese mit Schwung in die Handfläche seiner Linken fahren, »… könnte ich mir denken, dass du am liebsten die gesamte Stadt in Schutt und Asche verwandeln würdest, wenn du nur könntest, habe ich recht?«


    Flynn antwortete nicht, aber er deutete ein Nicken an.


    »Gut, gut. Anscheinend sind wir einander gar nicht so unähnlich, du und ich.«


    Flynn schaute Nelson aus zusammengekniffenen Augen an und fragte: »Wie meinst du das?«


    »Siehst du, mein Kleiner, ich bin ein hoffnungslos verkorkster Mensch.« Nelson gluckste fröhlich und breitete die Arme aus. »Güte und Mitgefühl sind Phänomene, die ich nicht verstehe. Sie machen mir Angst. Menschen, die aus Güte handeln, verwirren mich, weil ich nicht weiß, wie sie ticken. Mein Gehirn bekommt davon Schluckauf.« Nelson faltete die Hände hinter seinem Rücken und begann, Flynn und Meleike mit ausladenden Schritten zu umkreisen. Dabei sprach er mit getragener Stimme, als wolle er ihnen eine wichtige Lektion für ihr weiteres Leben erteilen. »Hass und Wut sind Motive nach meinem Geschmack. Emotionen, die ich verstehe, weil ich sie von mir selbst nur allzu gut kenne.« Er blieb abrupt stehen und starrte Flynn und Meleike aus aufgerissenen Augen an. »Warum ist er dann hier, bei dieser edelmütigen Versammlung?, werdet ihr euch fragen. Warum macht er dann mit, bei dieser Demonstration von Güte und Menschlichkeit? Ist vielleicht doch etwas Gutes in ihm? Ist er vielleicht doch ein feiner Kerl?« Nun starrte er Flynn direkt in die Augen. Dieser zog leicht amüsiert die Brauen hoch und fragte: »Und? Ist er ein feiner Kerl?«


    »Nein, tut mir leid. Das ist er nicht.« Kopfschüttelnd setzte sich Nelson wieder in Bewegung.


    »Menschen neigen dazu, Erklärungen zu suchen, die ihnen weniger unheimlich erscheinen als das Offensichtliche. Aber das Offensichtliche ist häufig näher dran an der Wahrheit. Du denkst, ich bin ganz offensichtlich ein Arschloch? Dann bin ich wahrscheinlich ein Arschloch. Man darf seinen Instinkten ruhig trauen – dafür sind sie da. Aber das ist etwas, das wir hier in UdL beinahe verloren haben. Unsere kleine Meleike kann das sicher besser: ihren Instinkten trauen, nicht wahr?«


    Karl schnalzte unwirsch mit der Zunge. »Nelson, meinst du nicht, es reicht langsam?« Um den Tisch erhob sich zustimmendes Gemurmel, das Nelson direkt unterband. Er hob die rechte Hand, als wolle er ein Taxi anhalten, und sagte bedrohlich leise: »Seht ihr denn nicht, dass ich mich gerade unterhalte? Wenn ich nicht in Ruhe mit unseren Gästen sprechen darf, mache ich ernst.« Kopfschüttelnd wandte er sich anschließend wieder Flynn und Meleike zu.


    »Meine Lieben, warum ich mich dieser Gruppe angeschlossen habe, hat einen denkbar einfachen Grund. Ich habe ein schönes, ganz wunderbares Motiv.« Nelson ließ eine Kunstpause und kicherte. Dann sagte er: »Rache.«


    Er legte seinen Handflächen aufeinander, als wolle er beten, und blickte dabei zum Dach des Gewächshauses hinauf. »Siehst du, mein Onkel hat uns verstoßen, als wir Hilfe brauchten. Mich und meine Mom. Er ist reich, er hat Einfluss. Aber er hat es nicht für nötig gehalten, uns auch nur ein wenig unter die Arme zu greifen, als wir seine Hilfe bitter nötig gehabt hätten. Für ihn wäre es ein Leichtes gewesen, ein Wink mit dem Handrücken, nicht teurer als ein gutes Essen mit Freunden. Aber seiner Meinung nach hätte sich meine Mutter niemals mit meinem Vater einlassen sollen und damit war das Thema für ihn erledigt. Sie hatte damals nicht auf ihn gehört und nun sollte sie die Konsequenzen spüren. Wir mussten in eine Sozialsiedlung am Stadtrand ziehen, wo die anderen Kinder mich drangsalierten, weil ich klüger und schwächer war als sie. Das habe ich ihm nie verziehen. Jedes Mal, wenn ich seine Visage im Fernsehen sehe, packt mich die kalte Wut. Er hat es verdient, von mir bestraft zu werden, verstehst du?«


    Meleike schnaubte. Nelson drehte sich ruckartig zu ihr und fragte: »Ist was, Süße?«


    Sie zuckte die Schultern. »Ich wundere mich nur gerade, wie verrückt hier alles ist. Beinahe habe ich das Gefühl, dass nicht wir die Freaks sind, sondern ihr. Gibt es denn keine normalen Familien in UdL?«


    Nelson grinste breit über das ganze Gesicht. »Vielleicht. Aber an der Spitze ganz sicher nicht. Du musst verrückt sein, um ganz nach oben zu kommen. Normal sein können die anderen. Mächtig wird sie das aber niemals machen.« Dann wandte er sich wieder Flynn zu. Das Grinsen war von seinem Gesicht verschwunden und auf seinem Gesicht spiegelte sich blanker Zorn. »Ich will Rache, weil ich meinen Onkel hasse. Ich hasse ihn aus tiefster Seele. Es ist ein ehrliches, kristallklares und sehr sauberes Gefühl, dieser Hass. Ich umarme ihn, wie einen alten Kumpel. Und jetzt sag mir, Flynn Victor Connor: Hasst du den Doctor so, wie ich meinen Onkel hasse?«


    »Ja«, presste Flynn zwischen seinen Zähnen hervor. Er hatte zwar zuvor noch nicht darüber nachgedacht, aber während Nelson gesprochen hatte, war ihm aufgefallen, dass er Doctor Connor für all das hasste, was er ihm und Bianca angetan hatte. Obwohl er nach wie vor der einzige Vater war, den er jemals gekannt hatte. Eigentlich machte es das nur noch schlimmer. Er wusste genau, wovon Nelson sprach. Und so unheimlich ihm dieser Typ auch war – er hatte trotzdem recht. Nelson hatte genau den Punkt in seiner Seele getroffen, an dem es noch ein paar Kraftreserven zu plündern gab.


    Dieser schien mit Flynns Antwort hochzufrieden zu sein. Er rieb sich fröhlich die Hände. »Siehst du, mein Junge: Das respektiere ich. Vielleicht könnten wir zwei ja Freunde werden. Denn dieses Gefühl unterscheidet uns von den anderen hier im Raum. Es macht uns zu etwas Besonderem. Gut. Das wäre dann geklärt, kommen wir nun zum Wesentlichen.«


    Nelson griff in eine seiner Hosentaschen und beförderte ein Durcheinander aus zerknitterten Zetteln zutage, das er für alle gut sichtbar in die Luft hielt.


    »Also, ihr Süßen. Wer möchte jetzt wissen, wann die Luzifer-Bomber starten?«


    Die Rebellen am Tisch schnappten nach Luft. Ernesto rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Nelsons Gesicht hatte sich mittlerweile zu einer grinsenden Fratze verzogen, während er ganz leise fragte: »Und wer von euch will die Zugangsdaten für den Sicherheitsserver der Missionskommandantur?«


    »Was sagst du da?« Ernesto sprang auf und trat auf Nelson zu. Den Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst, griff er nach den Zetteln, die in Nelsons geballter Faust steckten. »Gib mir das!«


    Nelson zog die Hand weg und schlug mit der anderen Ernesto tadelnd auf die Finger. »Tststs. Wo bleiben denn deine Manieren?«


    Ernesto seufzte. »Würdest du mir bitte die Zettel geben?«


    »Na also. Es geht doch.« Nelson händigte Ernesto die Papiere aus.


    »Du bescheißt uns doch eh wieder«, brummte dieser und ging mit den Zetteln zu Malcolm und Betty, die auf einmal hellwach aussahen.


    Flynn hielt den Atem an. Er wusste genau, dass dieser Moment einen Wendepunkt auf ihrer Reise darstellen konnte. Wenn der ausgeflippte Kerl nicht gelogen hatte, dann hatte er wichtige Informationen mitgebracht. Informationen, die helfen könnten, die Bomber zurückzuhalten. Sein Herz raste wie verrückt.


    Betty riss Ernesto die Zettel aus der Hand und begann gleich wieder, auf ihrem Kommunikator herumzutippen.


    »Heilige Scheiße«, murmelte sie nach kurzer Zeit. »Die Zahlen sind echt.«


    »Sag ich doch!«Nelson nickte zufrieden.


    Ernesto starrte Nelson an. »Woher hast du das?«


    »Habe ich euch das noch gar nicht erzählt?«, antwortete dieser gut gelaunt. »Meine Mutter ist Snyders erste Sekretärin. Sie ist es schon seit sechsunddreißig Jahren.«


    Er zwinkerte Flynn und Meleike verschwörerisch zu. »Jetzt kann die Party richtig losgehen!«, rief er laut. Dann schlug er Flynn mit der rechten Hand fest auf die Schulter. »Jetzt, mein Kleiner, werden wir uns rächen.«
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    Die Nacht war ungewöhnlich schwarz und dunkel in Adeva. Wolken verwehrten den Blick auf die Sterne und kein Mond stand am Himmel. Es war weit nach Mitternacht und doch herrschte in der Stadt hinter den Mauern einiger Häuser, und sogar tief unter der Erde, eine ungewöhnliche Betriebsamkeit.


    Ben-Di stand ratlos vor seinem großen Bett und starrte auf die vielen bis zum Bersten gefüllten Taschen, die darauf lagen. Das würde er nie im Leben alles tragen können und dabei wollte er doch noch so viel mehr mitnehmen. Die Aussicht, sich von so vielen lieb gewonnenen Gegenständen und Erinnerungen trennen zu müssen, machte ihn beinahe wahnsinnig. Er wollte dieses Leben nicht ohne Andenken verlassen. Eigentlich wollte er dieses Leben überhaupt nicht verlassen.


    Doch Cyr und ihm stand ein langer Fußmarsch durch den Wald bevor und er war nun einmal nicht mehr der Jüngste. Ben-Di sollte sich besser keinen Illusionen hingeben. Beim Transport ihrer Habseligkeiten konnte den beiden niemand helfen. Und Cyr kam mit seiner hellen Haut und den Streichholzarmen leider voll und ganz nach Walther. Ihm konnte er keine seiner Taschen aufladen.


    Als hätte er seine Gedanken gelesen, erschien Cyrs blasses Gesicht im Türrahmen. »Du scheinst das gleiche Problem wie ich zu haben«, sagte er und lächelte schwach. »Ich weiß auch nicht, was ich mitnehmen und was ich hierlassen soll. Können wir nicht einen der Obskuranten zum Tragen mitnehmen?«


    »Daran hab ich auch schon gedacht«, gab Ben-Di zu und kratzte sich am Kopf. »Aber das geht leider nicht. Wir dürfen niemandem sagen, dass wir fortgehen und wohin. Befehl von ganz oben. Du weißt doch, dass die Pekuu keine Ahnung haben, dass UdL existiert.«


    Cyr nickte missmutig, blieb aber weiterhin im Türrahmen stehen. Ben-Di betrachtete seinen Ziehsohn und seufzte. Cyr hatte die Botschaft, dass sie Adeva verlassen mussten, besser aufgenommen, als Ben-Di es erwartet hätte. Er freute sich sogar, die Stadt, von der ihm sein Vater immer nur erzählt hatte, bald mit eigenen Augen sehen zu können. Und er hatte keine Fragen gestellt. Es war Ben-Di also erspart geblieben zu lügen. Aber es war deutlich zu erkennen, dass sein Sohn etwas auf dem Herzen hatte.


    »Na los, raus damit!«, sagte Ben-Di mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Ich sehe doch, dass du eigentlich wegen etwas anderem zu mir gekommen bist.«


    Cyr nickte und setzte sich neben eine der Reisetaschen auf das große Bett. »Wir kommen nicht mehr hierher zurück. Habe ich recht?«


    Ben-Di nickte. »Ich fürchte, das stimmt. Sie haben mich zurückgerufen. Mein Job hier ist erledigt, also kommen wir wahrscheinlich nicht mehr hierher zurück.«


    »Nie wieder?«


    »Nie wieder. Es tut mir leid.«


    Cyrs Augen verdunkelten sich. Er schwieg eine Weile und schien angestrengt über etwas nachzudenken. »Und ich kann nicht hierbleiben?«


    »Nein!«, erwiderte Ben-Di mit scharfer Stimme. »Auf gar keinen Fall.«


    »Und es darf uns auch niemand begleiten?«, beschloss Cyr seine Aufzählung.


    Der Fürst schüttelte den Kopf. »Es darf uns auch niemand begleiten.« Er setzte sich neben seinen Ziehsohn aufs Bett und legte ihm eine Hand in den Nacken. Mit festem Händedruck zwang er Cyr dazu, ihn anzusehen. »Du musst eines verstehen: Das hier war nicht meine Entscheidung. Und ich kann nichts dagegen unternehmen. Wir haben einen Befehl erhalten, von Menschen, die so mächtig sind, dass du es dir nicht einmal ansatzweise vorstellen kannst. Wir dürfen uns nicht widersetzen und wir dürfen nicht von der Marschrichtung abweichen. Sonst können wir sehr, sehr große Probleme bekommen.«


    Cyr sah seinen Vater an und fragte: »Dad, weißt du wirklich nicht, wo Meleike ist?«


    Ben-Di schüttelte den Kopf. »Leider nein. Ich habe die ganze Stadt auf den Kopf gestellt, Meleike ist verschwunden. Aber mach dir keine Gedanken, weit kann sie nicht sein. Nur wir können Adeva verlassen. Sie kann es nicht.« Er ließ Cyrs Nacken los und machte sich wieder an einer der Reisetaschen zu schaffen. Der Fürst blickte nicht auf, als er sagte: »Ich werde versuchen, die Meys zu uns nach Lúm zu holen. Wenn wir erst einmal dort sind, werde ich mit den Verantwortlichen sprechen. Es tut mir wirklich leid, Cyr, aber mehr können wir nicht tun. Und jetzt geh weiter packen, wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. In einer halben Stunde will ich aufbrechen.«


    Cyr nickte und schlurfte aus dem Zimmer. Ben-Di drückte den Rücken durch und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Nun hatte er doch noch gelogen. Sein gesamtes Leben lang hatte er immer und immer wieder gelogen. Aber ein schlechtes Gewissen hatte er deswegen diesmal nicht. Für ihn gab es nichts Wichtigeres, als dass er Cyr und sich in Sicherheit brachte. Es hätte keinen Sinn gehabt, dem Jungen zu erzählen, was Tirese und Meleike bevorstand. Das würde er noch früh genug erfahren. Und tatsächlich hatte er es schlicht nicht übers Herz gebracht, mit Cyr darüber zu sprechen. Obwohl er wusste, dass er nichts dagegen tun konnte und es auch nicht zu verantworten hatte, überfiel ihn zwischendurch immer wieder das Gefühl, dass er die Menschen von Adeva im Stich ließ. Doch solche Gedanken führten zu nichts. Er war nur ein kleiner Beamter und musste tun, was man von ihm erwartete.


    Während des gesamten Nachmittags und Abends hatte es in seinem Ohr immer wieder gepiepst. Professor Snyder hatte versucht, ihn zu erreichen, doch Ben-Di war nicht hinunter in den Keller gegangen. Er wusste, dass er sich lediglich ein paar wüste Beschimpfungen abgeholt hätte, weil er dem Befehl immer noch nicht gefolgt war. Professor Snyder war ungeduldig. Er konnte jederzeit sehen, wo Ben-Di sich aufhielt. Der Tracker hinter seinem Ohr zeigte es ihm. Es blieb Ben-Di nichts anderes übrig, als aufzubrechen, wenn er nicht selbst Opfer der Bomber werden wollte. Schließlich kannte Ben-Di den Professor gut genug, um zu wissen, dass dieser in solchen Belangen keine Scherze machte. Er hatte Ben-Di noch nie leiden können, seinen Vater ebenso wenig. Snyder würde den Startbefehl geben. Und er würde es bald tun.


    Kurz darauf verließen sie die Villa auf dem Hügel. Ben-Di zog leise die Haustür hinter sich zu und nahm sich vor, sich kein einziges Mal umzublicken.


    Er schaute seinem Sohn in die Augen und dieser nickte. Schweigend gingen sie die Einfahrt hinunter und verschwanden in den pechschwarzen Straßen der Stadt.
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    Wenig später verließ auch Jon die Villa auf dem Hügel. Er war am Abend nicht wie die anderen in die Stadt zu seinem Quartier gegangen, sondern hatte sich in die Obskura eingehüllt und das hektische Treiben von Cyr und Ben-Di beobachtet, wie Sabida ihm aufgetragen hatte. Dessen Ankündigung hatte sich tatsächlich erfüllt.


    Und obwohl er wusste, dass die Abreise des Fürsten nichts Gutes für die Stadt bedeutete, war er erleichtert. Ben-Di war gegangen und hatte die Last der permanenten Schuld von seinen Schultern genommen. Und ihm die Möglichkeit gegeben, seinem alten Freund Yaris endlich einen Dienst erweisen zu können. Das war das Mindeste, was er tun konnte.
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    Tirese saß im Wohnzimmer ihres kleinen Hauses und weinte bitterlich. Jetzt war geschehen, was sie nicht hatte glauben wollen und wovor sie sich doch insgeheim so sehr gefürchtet hatte.


    Vor ein paar Minuten war sie aufgewacht mit dem unbestimmten Gefühl, nach Ben-Di sehen zu müssen. Und hatte gerade noch mitbekommen, wie er und Cyr in den Schatten der Waldgrenze verschwanden. Jeder von ihnen hatte mehrere Taschen geschultert. Es war so gekommen, wie Meleike es vorausgesehen und Vater Sabida gesagt hatte: Er schlich sich mitten in der Nacht davon. Verließ Adeva, ohne sich zu verabschieden, ja, ohne sich noch einmal umzudrehen. Wie um alles in der Welt hatte dieser Mann sie nur so täuschen können? Er hatte ihr in die Augen geblickt und gelogen. Und sie hatte ihm geglaubt. Was, fragte sich Tirese, war an diesem Leben eigentlich noch sicher?


    Sie hatte Angst vor den Gedanken, die nun folgen mussten. Was bedeutete es, dass Ben-Di Adeva verlassen konnte? Was hatte er mit dem Dahinter zu schaffen? Und warum verließ er die Stadt gerade jetzt? Soviel Tirese wusste, war er hier aufgewachsen, schon sein Vater hatte im Haus auf dem Hügel gelebt. Was hatte das alles zu bedeuten?


    Tirese schämte sich. Sie hätte wissen müssen, dass Sabida ihr niemals etwas Böses wollte. Er war ihre Familie. Und außer Koda war er die einzige Familie, die sie noch hatte. Und sie verfluchte sich dafür, die Augen vor der Wahrheit verschlossen zu haben. Sie hatte nicht wissen wollen, was hinter den Bäumen lag, hatte sich all die Fragen ganz bewusst nie gestellt. Sie hatte sich verhalten wie ein kleines Kind: Was ich nicht sehen kann, ist auch nicht da.


    Immerhin würde sie nun endlich die Wahrheit erfahren. Bida hatte ihr versprochen zu erklären, was hier eigentlich los war.


    Sie hörte ein Tapsen auf der Treppe und wenig später erschien Koda im dünnen Licht der Kerze, die vor ihr auf dem Tisch stand. Er trug ein altes T-Shirt von Meleike und seine mageren Beine schauten darunter hervor wie Storchenfüße. Sein Anblick rührte Tirese und sie streckte die Arme nach ihm aus. Koda kam mit ernsten Augen auf sie zu und fragte: »Was hast du?«


    Tirese wischte sich hastig die Tränen aus dem Gesicht und versuchte sich an einem Lächeln. »Es geht schon, Schatz«, antwortete sie ausweichend.


    Koda runzelte die Stirn. »Ich bin kein Baby mehr. Du kannst mir ruhig sagen, warum du weinst. Ist es, weil Meleike verschwunden ist?«


    Tirese schluchzte laut auf und riss ihren Sohn an sich. »Ja, vielleicht«, sagte sie leise.


    Dann schob sie ihn entschlossen von sich und sah ihn fest an. »Sei so lieb und pack ein paar Sachen zusammen, Koda. Nicht viel, nur das, was du für ein paar Tage brauchst. Wir machen einen Ausflug!«


    Zwischen Kodas Augen bildete sich eine ärgerliche Falte. »Jetzt? Was soll das? Wo gehen wir hin?«


    »Nur zu Bida, Schatz.«


    »Und wieso soll ich dafür meine Sachen packen? Zu Bida sind es ein paar Minuten zu Fuß. Warum erzählst du mir nicht einfach, was hier los ist?«


    Tierese lenkte ihren Sohn energisch in Richtung Treppe. »Tu, was ich dir sage, alles andere erkläre ich dir später!«


    Missmutig stapfte Koda die Treppe zu dem Zimmer der Kinder hinauf. Sie hörte ihn noch eine Weile vor sich hin motzen. Tirese machte sich daran, das Nötigste für sich selbst zusammenzuraffen und in einen Beutel zu stopfen. Warum fiel es ihr nur so schwer, mit ihren Kindern offen zu sprechen? Wäre es nicht ihre Pflicht gewesen, Koda wenigstens einen Teil von dem zu erklären, was nun vor ihnen lag? Vielleicht, doch sie brachte es nicht über sich. Ihr Leben lang war Tirese Mey eine starke Frau gewesen. Stark für sich, aber auch stark für andere Menschen. Doch um offen mit ihren Kindern zu sprechen, fehlte ihr einfach der Mut. Sie hielt einen Moment inne und dachte an Ben-Di. Einen winzigen Augenblick hatte sie hoffen dürfen, dass für die Familie Mey doch noch alles gut werden würde. Dass sie gemeinsam mit Ben-Di und Cyr auf dem Hügel leben und endlich alles vergessen dürften. Doch diese Hoffnung war nun wieder dahin. Hatte sich mit Sack und Pack über die Grenze davongemacht und sie hier zurückgelassen. Sie fing langsam an, sich daran zu gewöhnen.

  


  
    [image: ]


    Die Rebellen standen um den Tisch herum versammelt und redeten aufgeregt durcheinander. Sie hatten sich alle gemeinsam über die Papiere gebeugt und sahen aus wie ein Rudel Löwen, das sich auf seine Beute stürzt. Nur Nelson stand lächelnd etwas abseits und zog an einer selbstgedrehten Zigarette. Keiner achtete mehr auf Meleike und Flynn – sie schienen vollkommen vergessen zu sein. Doch für Meleike wurde die Zeit knapp.


    Entschlossen ging sie ein paar Schritte auf die Gruppe zu. »Was ist mit Aman?«, fragte sie mit fester Stimme, doch keiner beachtete sie.


    »Was ist mit Aman???«, wiederholte sie schreiend und endlich drehte sich die Gruppe am Tisch nach ihnen um. Die Gesichter der Rebellen waren völlig verwandelt. Ihre Wangen waren gerötet und in die Augen war ein seltsamer Glanz getreten. Ein wenig sahen sie aus, als seien sie nicht mehr ganz auf dieser Welt. Erst langsam schienen sie zu begreifen, was Meleike von ihnen wollte.


    Endlich räusperte sich Ernesto. »Tja, weißt du, Meleike, wir haben jetzt hier die Chance unseres Lebens. Diese Papiere hier könnten die Welt verändern.«


    Meleike biss die Zähne zusammen. »Was willst du damit sagen?«


    Ernesto blickte sich Hilfe suchend in der Runde um, aber keine schien ihm beispringen zu wollen. »Sieh mal, ich weiß, dass du deinem Freund helfen möchtest, aber das hier ist …«


    »Was?«, fragte Meleike, und ihre Stimme hatte einen drohenden Unterton. Sie war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Allmählich begann sie sich zu wünschen, sie hätten Ernesto und die anderen niemals getroffen.


    »Es ist wichtiger als das Leben eines Einzelnen!«, sagte Sophie und funkelte Meleike dabei trotzig an.


    »Das sagst du ja nur, weil du deins nicht riskieren willst. Und weil es nicht dein Freund ist, der in Lebensgefahr schwebt!«


    Sophie kräuselte verächtlich die Oberlippe und erwiderte: »Du benimmst dich wie ein kleines Kind.«


    »Und du benimmst dich wie eine egoistische Kuh!«


    Die beiden Frauen starrten einander an, als wollten sie Blitze durch den Raum schleudern. Rosa stand mit verschränkten Armen am Tisch und beobachtete den Wortwechsel mit amüsiertem Gesichtsausdruck.


    Ernesto kratzte sich am Kopf und schlug in versöhnlichem Tonfall vor: »Wollt ihr nicht vielleicht erst mal schlafen? Morgen können wir immer noch darüber sprechen, was wir für deinen Aman tun können.«


    Meleike schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Verstehst du das denn nicht? Wir haben keine Zeit mehr! Wenn Aman tot ist, gibt es nichts mehr zu besprechen. Oder hoffst du etwa darauf?«


    Ernesto kam einen Schritt auf Meleike zu. »Nein, natürlich nicht. Ich meine nur …«


    Meleike schnitt Ernesto das Wort ab: »Es ist mir egal, was du meinst. Wir müssen auf Doctor Connor aufpassen. Sobald er aufwacht, ist Aman in Gefahr. Und wir können ihn nicht im Auge behalten, wenn wir schlafen. Dieser Fehler ist uns schon einmal passiert.«


    Noch bevor Ernesto etwas erwidern konnte, trat Rosa vor und legte Meleike eine Hand an die Wange. Die Berührung war Meleike unangenehm, aber sie wich nicht zurück.


    »Mach dir keine Sorgen, Meleike«, sagte Rosa sanft. »Ich fahre zu Connor und halte Wache vor seinem Haus. Wenn er rauskommt, gebe ich Bescheid. Ihr müsst euch ein bisschen ausruhen, sonst könnt ihr gar nichts ausrichten. Ich werde nicht einschlafen, das verspreche ich.« Sie zwinkerte Meleike zu und lächelte.


    Meleike zögerte. Sie war hin und her gerissen. Die Kontrolle an jemand anderen abzugeben behagte ihr überhaupt nicht. Aber sie war auf der anderen Seite auch dankbar, die Verantwortung für Aman für ein paar Stunden in die Hände von jemand anderem legen zu dürfen. Flynn und sie konnten ein paar Stunden Schlaf sicher gut gebrauchen. Wer weiß, wann sie das nächste Mal die Gelegenheit bekämen? Und dazu kam: Wenn sie jemandem aus der Gruppe vertraute, dann Rosa. Deshalb nickte sie schließlich. »In Ordnung, so machen wir es. Danke, Rosa.«


    Karl blickte gequält und Ernesto begann zu protestieren. »Du fährst nirgendwohin, Rosa. Wir brauchen dich hier! Du kannst doch jetzt nicht einfach wegfahren.«


    Rosa drehte sich zu ihm um. »Doch, das kann ich. Ich werde tun, was ich für richtig halte, ob du willst oder nicht. Du führst dich zwar wie unser Anführer auf, aber ich kann mich nicht erinnern, dich als solchen gewählt zu haben. Ich bin ein freier Mensch und ich werde die Nacht vor Dr. Connors Haus verbringen. Morgen früh bin ich pünktlich zum LogIn wieder zurück. Ihr könnt euch auf mich verlassen.« Rosa marschierte um den Tisch herum und öffnete ein im Boden eingelassenes Geheimfach, aus dem sie einen kleinen Gegenstand herausholte. Damit kam sie zu Meleike zurück und drückte ihr das Ding in die Hand. »Hier«, sagte sie. »Wenn etwas schiefgeht oder wenn er das Haus verlässt, melde ich mich.«


    »Und dann?«, fragte Ernesto unwirsch. »Was sollen wir dann tun, wenn du dich meldest?«


    Rosa drehte sich um und ging langsam auf Ernesto zu. Sie sah ihm fest in die Augen und sagte: »Was sie dann machen, das müssen Flynn und Meleike selbst entscheiden. Und wenn sie euch um Hilfe bitten, könnt ihr euch überlegen, ob ihr dieser Bitte nachkommt. So sehe ich das. Wenn ihr das anders seht, habt ihr ja noch die ganze Nacht Zeit, eine Entscheidung zu treffen, mit der ihr leben könnt.«


    Sie sah wieder zur Meleike und Flynn herüber und bemerkte, dass Meleike den Kommunikator, der auf ihrer Handfläche lag, anstarrte wie einen Fremdkörper. Sie schmunzelte. »Flynn kann dir zeigen, wie man damit umgeht.«


    »Von wegen«, erwiderte Flynn mit einem schiefen Lächeln. »Das ist ein She-Com!«


    Nun grinste Rosa breit. »Na los, ihr Helden. Ich zeige euch, wo ihr schlafen könnt.«


    Das Bett war winzig und nicht sonderlich bequem, doch Meleike bemerkte es kaum. Das erste Mal würde sie die Nacht mit Flynn gemeinsam in einem Bett verbringen und das Herz schlug ihr bis zum Hals.


    Vorhin hatte sie sich noch müde gefühlt, doch jetzt war sie hellwach. Sie lag auf dem Rücken und beobachtete den noch immer leicht orangefarbenen Himmel, der sich über dem Dach des Gewächshauses aufspannte. Es war Neumond; das Licht, das in dem kleinen Zimmer herrschte, wurde allein von der Stadt erzeugt. In Adeva war es immer stockfinster und Meleike fand, dass man im Dunkeln wesentlich besser schlafen konnte als in dieser seltsamen orangefarbenen Helligkeit.


    Und laut war es auch noch, obwohl sie sehr weit oben waren. Durch die Scheiben drangen die Geräusche der Fahrzeuge und großen Bildschirme wie ein permanentes Murmeln an ihr Ohr. Ab und zu trug der Wind sogar ein lautes Lachen die dreißig Stockwerke bis zu ihnen hoch. Diese Stadt schien nie zu schlafen.


    Nur mit Rücksicht auf Flynn bewegte sie sich so wenig wie möglich. Er hatte den Kopf auf ihre Schulter gelegt und sein rechter Arm lag schwer auf Meleikes Bauch. Sein Atem ging langsam und regelmäßig. Sie war sich beinahe sicher, dass er bereits eingeschlafen war.


    »Mach dir keine Sorgen«, hörte sie plötzlich seine Stimme sagen.


    »Woher weißt du, dass ich wach bin??«


    »Du bist steif wie ein Brett. So schläft kein Mensch.«


    Sein Tonfall verriet Meleike, dass er schmunzelte. Und wieder fühlte sie die Zuneigung zu Flynn wie einen bittersüßen Schmerz am ganzen Körper. Diesmal war das Gefühl so stark, dass es ihr beinahe den Atem raubte. Wie eine große Welle. Sie merkte, dass sich die feinen Härchen auf ihren Armen aufstellten.


    Flynn hob den Kopf und sie konnte das Weiß seiner Netzhaut schwach im Dunkel leuchten sehen. »Ich meine es ernst, Meleike. Wir holen ihn da raus. Wir schaffen das. Noch mal werde ich nicht versagen.«


    Meleike wollte ihn tadeln, weil er sich selbst so quälte, als sie bemerkte, dass er zitterte und seine Lippen bebten.


    Sie zog Flynn fester an sich und strich ihm die Haare aus dem Gesicht. Mit sanfter Stimme flüsterte sie: »So was will ich von dir nie wieder hören, Flynn Victor Connor. Du hast doch nicht versagt! Du wurdest aufgehalten. Das ist ein großer Unterschied. Flynn, du hast alles getan, was du tun konntest, um es zu verhindern. Aber es sollte eben nicht sein.«


    Flynn schluchzte laut. »Und jetzt ist sie tot.«


    »Ja, jetzt ist sie tot.«


    »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich sie jetzt schon vermisse, Meleike.«


    »Doch, das glaube ich dir«, erwiderte Meleike traurig. Und nach einer Weile fügte sie hinzu: »Mir fehlt Mama Maela auch.«


    Flynn rieb sich mit der Handfläche über das ganze Gesicht und sah Meleike fragend an. »Mama Maela? Wer ist das?«


    »Sie war meine Großmutter, meine Freundin, meine Lehrerin. Und vollkommen durchgeknallt. Weise und witzig und großartig. Sie war die größte Seherin von Adeva. Alle haben sie respektiert und bewundert. Ich war immer sehr stolz, ihre Enkeltochter zu sein. Aber jetzt ist sie tot. Um mir meine Gabe zu übertragen, musste sie sterben. Sie ist von einem Hochhaus gesprungen.«


    »Das hast du mir gar nicht erzählt«, sagte Flynn und streichelte ihre Hand.


    »Ich wollte nicht darüber reden. Es ist erst ein paar Tage her. Drei. Vier vielleicht. Ich hab das Zeitgefühl verloren.«


    »Das tut mir leid.«


    Eine Weile lagen sie einander schweigend in den Armen. Meleike drängte sich so dicht an Flynn heran, wie es nur möglich war. Seine Anwesenheit hielt die Dämonen ihrer Erinnerungen fern.


    »Sie ist also auch für dich gestorben, wie meine Mom für mich«, flüsterte Flynn schließlich.


    »Auch für mich, ja«, sagte Meleike leise. »Aber ich glaube, Maela und Bianca sind nicht nur für uns gestorben.«


    »Sondern?«, fragte Flynn.


    Meleike zögerte. Sie hatte diesen Gedanken bisher noch nicht zu Ende gedacht und schon gar nicht laut ausgesprochen. Aber sie spürte instinktiv, dass sie richtiglag.


    »Für die Idee von einer anderen Welt«, antwortete sie. »Nicht nur, damit wir leben können. Auch, damit wir mit diesem Leben etwas anfangen können. Und deswegen ist es gut, dass wir hier sind. Und dass wir zusammen sind.«


    Als Flynn daraufhin nichts erwiderte, flüsterte Meleike: »Ich bin so froh, dass du noch bei mir bist. Ich hatte Angst, du würdest nicht mit mir kommen wollen. Mich verlassen.«


    Flynn drückte Meleike fest an sich. »Ich würde dich doch nicht alleine lassen. Niemals. Darauf kannst du dich verlassen.«


    Meleike lächelte in die Dunkelheit. Diese Worte hatten sie, wenn auch nur für ein oder zwei Augenblicke, glücklich gemacht.


    Dann fühlte sie mit einem Mal seine Hand auf ihrer Wange liegen. Flynn zog Meleikes Gesicht zu sich heran und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Versprochen«, flüsterte er und legte seine Lippen auf ihre. Zunächst lagen sie nur da, so leicht wie Wind, nicht mehr als die Erinnerung an einen längst zurückliegenden Kuss. Meleikes Herz klopfte bis zum Hals, als sie ihre Lippen öffnete. Es war eine Einladung und er folgte ihr. Seine Lippen waren warm und weich. Sie küssten einander erst zögerlich, dann immer drängender, sodass Meleike beinahe schwindelig wurde. Flynns Hände gruben sich in Meleikes Haar, zogen sie immer wieder zu sich heran, ließen sie nicht mehr los. Sein Atem vermischte sich mit ihrem, und Meleike hatte das Gefühl, als bliebe ein Stück von ihm nun für immer in ihr zurück. Der Kuss fuhr wie ein Sturm durch ihren Körper. Wenn dieser Moment nur ewig andauern könnte, dachte Meleike, so wäre sie ein glücklicher Mensch.


    Doch nach einer kleinen Ewigkeit rückte Flynn wieder ein Stück von ihr ab und sofort mischte sich wieder Dunkelheit in ihr Glück. Der Gedanke an Aman saß wie ein schwarzer Schatten auf ihrer Seele. Es tat ihr leid, dass sie Flynn jetzt darauf ansprechen musste, aber sie brauchte eine Antwort von ihm. Und sie brauchte diese Antwort jetzt.


    »Flynn?«, flüsterte sie.


    Flynn seufzte, aber seine Stimme war ganz ruhig. »Du willst wissen, was er mit ihm machen wird, wenn wir versagen.« Meleike hatte einen Kloß im Hals. »Ja«, sagte sie. »Ich muss es wissen.«


    »Und es reicht dir nicht zu wissen, dass Aman es nicht überleben würde?«


    Meleike schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss es ganz genau wissen. Ich muss meinen Feind kennen, verstehst du?«


    Flynn nickte. »Natürlich verstehe ich dich. Nur ist es so, dass ich versuche, die Bilder aus meinem Kopf zu verbannen, seitdem ich weiß, was er tut. Aber es ist deine Entscheidung. Eines ist ganz wichtig: Um meinen Vater zu verstehen, musst du wissen, dass Doctor Connor Mediziner ist, der höchste Arzt von UdL. Er ist besessen von der Idee, den menschlichen Körper voll und ganz zu ergründen, bis in den letzten Winkel. Im Laufe seines Lebens ist ihm das beinahe komplett gelungen. Doch es gibt ein paar Dinge, die er sich nicht erklären kann: unsere besonderen Fähigkeiten. Nicht menschlich, nicht von dieser Welt. Nicht normal. Seit vielen Jahren sucht er jetzt schon nach Ursachen und Antworten. Und er sucht sie in den Körpern von Pekuu. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


    Meleike schluckte. Eine schreckliche Ahnung von dem, was Flynn meinen könnte, überkam sie. Sie musste an das Loch in Flynns Schulter denken, das die Kugel verursacht hatte. Durch dieses hatte man weit in seinen Körper hineinsehen können. Ihre Stimme klang belegt, als sie sagte: »Er macht sie auf. Er macht sie auf und sucht.«


    »Genau so ist es. Er schneidet sie auf und durchsucht jeden Winkel, jedes Gefäß, jeden Knochen. Und er entnimmt ihnen manchmal auch lebenswichtige Organe, um diese anschließend auf Veränderungen hin zu untersuchen. Herz, Lunge, Nieren. Auch vor den Gehirnen macht er nicht Halt. Er ist ein Wahnsinniger auf der Suche nach einer Antwort. Und um die zu bekommen ist ihm jedes Mittel recht.«


    Meleike stöhnte. »Aber was will er denn mit der Antwort anfangen, wenn er sie endlich gefunden hat?«


    Flynn lachte freudlos. »Ja, das ist eine gute Frage, nicht wahr? Anfangs ging es wohl darum, die Fähigkeiten für staatliche Zwecke zu nutzen. Doch im Laufe der Zeit ist es ihm egal geworden. Sein Ruf steht auf dem Spiel, sein Lebenswerk. Er hat viele Jahre lang gepredigt, dass jede menschliche Fähigkeit oder Regung, sogar die Liebe, eine körperliche Ursache haben muss. Generationen von Studenten haben genau das von ihm gelernt. Er steht kurz vor dem Scheitern. Doctor Connor will allen beweisen, dass er der Größte ist, dass sein Status als oberster Arzt noch immer gerechtfertigt ist, verstehst du? Und Aman ist seine letzte Chance. Denn du weißt ja: Eigentlich ist es ihm verboten, weiterzumachen. Er wird vor nichts zurückschrecken, um es am Ende doch noch allen zeigen zu können. Und Aman soll ihm dabei helfen. Sein Körper soll es.«


    Meleike wurde heiß und kalt. Das war es also. Sie hatte mit etwas Schrecklichem gerechnet. Sie hatte mit Tod und Bosheit gerechnet. Doch dass es Menschen gab, die andere Menschen aus reiner Starrköpfigkeit aufschnitten, das überstieg ihr Fassungsvermögen.


    »Er ist ein Metzger«, flüsterte sie erbittert.


    »Ja«, sagte Flynn, »das ist er.«


    Sie schwiegen eine Weile, und Meleike ertappte sich dabei, wie sie schon wieder an ihren Nagelbetten herumkaute. In den letzten Jahren hatte sie sich das eigentlich abgewöhnt. Aber in den vergangenen vierundzwanzig Stunden hatte sie sich alle zehn Nagelbetten blutig gekaut. Sie zögerte. Es gab noch eine Sache, die sie loswerden musste, bevor sie den Tag beschließen konnte. Eine Sache, die sie ihm noch sagen wollte. Jetzt war der richtige Zeitpunkt dafür gekommen. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter.


    »Als ich neun Jahre alt war, hat der Fürst meinen Vater in den Wald geschickt«, flüsterte sie. »Er kam nicht mehr zurück.«


    Flynn schwieg so lange, dass Meleike dachte, er wäre vielleicht schon eingeschlafen, als er schließlich sagte: »Wir halten Walther auf. Ich schwöre es dir.«


    Meleike kuschelte sich tiefer in die Matratze ein.


    »Okay«, sagte sie.


    »Meleike?«


    »Was ist?«


    »Du hast recht. Mit dem, was du vorhin gesagt hast. Wir brauchen die Idee von einer anderen Welt.«


    Meleike lächelte. »Du wirst bald feststellen, dass ich eigentlich immer recht habe.«


    Flynn lachte leise. »Das bezweifle ich. Gute Nacht, Meleike.«


    »Gute Nacht, Flynn.«
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    Sosehr sie es auch versuchte und so müde sie auch war – es gelang Meleike einfach nicht, einzuschlafen. Flynn lag leise und tief atmend neben ihr. Daran, dass er nun tatsächlich schlief, gab es nicht den geringsten Zweifel. Wie konnte ein Mensch nur so schnell einschlafen?


    Was Meleike eben gehört hatte, ließ Bilder in ihr entstehen, die sich wie Gift in ihrem Kopf auszubreiten begannen. Aman, auf dem Rücken liegend, den Bauch geöffnet wie bei einer geschlachteten Ratte. Messer und Klemmen, nach oben zeigende Rippen … Und sie sah nicht nur Aman, sie sah auch ihren Vater.


    Meleike seufzte. Sie warf sich auf der schmalen Liege hin und her, halb in der Hoffnung, sie könnte Flynn damit wecken und noch einmal von ihm geküsst zu werden, doch er rührte sich nicht einmal. Nach einer Weile sah sie ein, dass es keinen Zweck hatte, und stand auf.


    Auf Zehenspitzen tappte sie in das große Gewächshaus hinaus. Sie hatte erwartet, die Rebellen mitten in der Planung ihres großen Coups vorzufinden, doch zu ihrer Überraschung war dort draußen alles ruhig. Es war ihr nur recht. Sie schlich in die kleine Küche und nahm sich dort ein Glas Wasser.


    »Na, kannst du auch nicht schlafen?«, hörte sie plötzlich eine Stimme hinter sich fragen und erschrak.


    Karl saß mit einer Kerze an dem großen Tisch und hatte ein Buch vor sich liegen. Er klappte es zu und sah Meleike einladend an. »Setz dich doch ein bisschen zu mir.«


    Zögernd ging Meleike auf den Mann zu und setzte sich neben ihn an den Tisch. Sie fröstelte, zog ihre nackten Füße auf den Stuhl und schlang ihre Arme um die Knie. Nach einer Weile sagte sie: »Es ist alles so grausam. Ich bekomme die Bilder nicht aus dem Kopf. Wie soll man da einschlafen?«


    Karl lächelte. »Ich könnte an deiner Stelle auch nicht schlafen. Was ist denn mit Flynn?«


    »Der schläft wie ein Baby«, schnaubte Meleike. »Ich verstehe das einfach nicht!«


    Karl lächelte. »Ja, so was ist verrückt, nicht wahr? Mein Bruder kann auch immer und überall einschlafen. Ich hab das nie verstanden.« Meleike erwiderte sein Lächeln und kratzte sich gedankenverloren am Handgelenk, bis sie bemerkte, dass Karls Blick ihren Fingern folgte.


    »Was sind das für Zeichen?«, wollte er wissen.


    »Es sind die Zeichen unserer Gabe«, erklärte Meleike. »Seher tragen einen Kreis, Telepathen ein Dreieck, Obskuranten eine Ellipse und Hypnen ein auf der Spitze stehendes Quadrat. Telekins tragen angeblich eine Raute, aber ich bezweifle, dass es Telekins überhaupt gibt.«


    »Also Menschen, die Telekinese beherrschen?«, fragte Karl, und Meleike nickte. »Warum sollte es ausgerechnet die nicht geben? Telekinese klingt für mich jetzt nicht unwahrscheinlicher als eure anderen Gaben.«


    Sie seufzte. »Weil die einzigen beiden Männer in Adeva, die eine Raute am Handgelenk tragen, leider elende Schwindler sind. Wahrscheinlich haben sie sich das Zeichen auch nur auftätowiert.«


    Karl zog die Augenbrauen hoch. »Und deins wurde nicht auftätowiert?«


    Meleike schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn du mit einer Gabe gesegnet bist, dann erscheint es einfach. In der Nacht auf den siebzehnten Juli in deinem fünfzehnten Lebensjahr. Einfach so, wie ein Muttermal.«


    »Faszinierend«, murmelte Karl und kratzte sich den Bart. »Und was bedeutet das Zeichen, das du trägst? Der Kreis mit dem Punkt in der Mitte?«


    Meleike lachte. »Ja, das ist die große Frage.« Sie nippte an ihrem Wasserglas. »Ich habe keine Ahnung. Dieses Zeichen tragen nur Flynn und ich.«


    »Im Ernst?« Karl sah überrascht aus. »Ihr müsst wirklich etwas ganz Besonderes sein.«


    Eine Weile schwiegen beide, dann sagte Karl: »Ich kenne einen Mann, der genau dort, wo du dein Zeichen hast, eine große, runde Narbe trägt. Glaubst du, er könnte auch ein Pekuu sein?«


    Meleike horchte auf. »Lebt er hier im Unionsstaat des Lichts?«


    Karl legte den Kopf schief und schien nach Worten zu suchen. »Mehr oder weniger. Yaris lebt jedenfalls innerhalb der Grenzen von UdL, so viel kann ich sagen.«


    Meleike glaubte, sich verhört zu haben. Ihr wurde schwindelig. Das Gewächshaus und alles andere um sich herum nahm sie nur noch verschwommen wahr. Niemals hätte sie gedacht, dass sie diesen Namen einmal aus dem Mund eines Fremden hören würde. Yaris.


    »Meleike?«, hörte sie Karl wie von ferne fragen. »Ist alles in Ordnung?«


    Sie zwang sich, konzentriert ein- und auszuatmen, während sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Der Mann, von dem Karl da sprach, trug den Namen ihres Vaters, und er hatte eine Narbe am rechten Handgelenk. Eine große, kreisrunde Narbe. Als Obskurant hatte er eine Ellipse getragen. Konnte das wahr sein? War es möglich, dass ihr Vater tatsächlich und entgegen aller Wahrscheinlichkeit doch noch am Leben war? Dass er hier in UdL lebte, dass Karl ihn sogar kannte? Gegen jede Vernunft beschlich Meleike die Hoffnung, Yaris vielleicht doch noch einmal wiedersehen zu können. Aber was war mit Tirese? Sie hatte ihren Mann sterben sehen, und Meleike wusste, dass ihre Mutter sie in diesem Punkt ganz sicher nicht angelogen hatte. Doch vielleicht hatte Tirese sich auch einfach nur geirrt. Vielleicht war er nur so stark verwundet gewesen, dass Tirese denken musste, er sei tot? Meleike war wie elektrisiert. Sie schloss die Augen und versuchte zu fokussieren. Ihre Gedanken kreisten um ihren Vater, versuchten, sich auf ihn alleine zu konzentrieren. Wenn er noch lebte, dann würde sie ihn sehen können. Zunächst war Yaris Gesicht, so, wie sie es kannte, alles, was sie sah. Doch Meleike wusste, dass es keine Vision war, sondern nur Erinnerungen. Sie hatte sein Bild unzählige Male aufgerufen, seitdem er verschwunden war. Wie immer lächelte Yaris seine Tochter an – im Licht der untergehenden Abendsonne. Doch das war es nicht, was Meleike heute sehen wollte. Entschlossen biss sie die Zähne zusammen und verlangte, Yaris Mey zu sehen. Dann wandelte sich das Bild. Ihr Herz klopfte wild, während sich vor ihrem geistigen Auge eine neue Vision zusammensetzte. Doch was sie dann sah, begriff sie nicht. In ihrem Innern breitete sich Dunkelheit aus. Das Einzige, was zu sehen war, war ein schwaches, warmes Licht, das in weiter Ferne zu leuchten schien. Sonst war da nichts. Keine Bewegungen, keine Konturen. Nichts, woran sich ihre Hoffnung hätte klammern können. Was hatte das zu bedeuten? Das Licht konnte schließlich alles Mögliche sein.


    Meleike riss die Augen auf und blickte geradewegs in Karls Gesicht, das einen fragenden Ausdruck angenommen hatte. Er schien nicht recht zu wissen, was er mit Meleikes Verhalten anfangen sollte.


    Sie griff über den Tisch nach Karls Arm und schloss ihre Finger fest um sein Handgelenk. »Bring mich zu ihm!«


    Karl kräuselte amüsiert die Lippen. »Bitte, was?«


    Meleike versuchte, es ihm zu erklären. Die Worte stolperten geradezu aus ihrem Mund. »Der Name meines Vaters war Yaris. Er trug eine Elipse am Handgelenk. Meine Mutter hat mir erzählt, dass er in UdL grausam ums Leben gekommen ist. Doch was, wenn er in Wahrheit noch am Leben ist? Was, wenn der Mann, den du kennst, mein Vater ist? Karl, bitte, du musst mich zu ihm bringen!«


    Karl sah Meleike eine Weile schweigend an und sie wartete angespannt auf seine Antwort. In seinen Augen war deutlich zu erkennen, dass er mit der Entscheidung zu kämpfen hatte. Sie hielt die Luft an.


    Schließlich sagte er mit der Andeutung eines Lächelns: »Vielleicht solltest du dir besser Schuhe anziehen!«


    Die gesamte Fahrt über sprachen sie kein Wort. Meleike war zu nervös und knabberte unentwegt an ihren Nägeln herum. Sie versuchte sich einzureden, dass der Mann, von dem Karl gesprochen hatte, gar nicht ihr Vater sein konnte, doch es nützte nichts. Hoffnung hatte sich in ihr ausgebreitet wie eine Krankheit, und die Schrecken der vergangenen Tage wurden auf einmal klein angesichts dieser ungeheuerlichen Möglichkeit. Vielleicht war ja alles Bisherige nur geschehen, damit sie ihren Vater finden konnte. Vielleicht war ihr gesamter Weg bis zu diesem Punkt vorherbestimmt gewesen?


    Sie hielten schließlich am Rand eines Waldes, der vor den Toren der großen Stadt lag. Auch der Wald wurde von dem seltsamen Orange erleuchtet, das selbst hier, einige Kilometer außerhalb von Lúm, noch immer den Boden erreichte. Scheinbar mühelos fand Karl den Weg durch das Dickicht. Er bewegte sich so selbstverständlich und gewandt, dass man denken konnte, er sei in diesem Wald aufgewachsen. Meleike hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. »Wo gehen wir eigentlich hin?«


    »Auf den Schwarzmarkt«, antwortete Karl knapp, und Meleike stellte frustriert fest, dass sie mit dieser Antwort rein gar nichts anfangen konnte. Doch sie wollte nicht unwissend oder nervig erscheinen, daher hielt sie sich mit weiteren Fragen lieber zurück.


    Schließlich erreichten sie eine schmale Eisentür, die gut versteckt hinter einem Felsen lag und direkt in einen Hügel hineinzuführen schien. Gespannt beobachtete Meleike, wie sich auf Karls Klopfen hin eine Luke öffnete und ein einzelnes Auge erschien, das sie durchdringend anstarrte. Dann ging die Tür auf und ein dicker Glatzkopf stand ihnen gegenüber. Das eine Auge musterte sie weiter argwöhnisch, das andere war hinter einer schwarzen Klappe verborgen, die ein blaues Frauenauge mit langen, dunklen Wimpern zierte. Meleike war verwirrt. Der Mann sah nicht aus, als gehöre er nach UdL. Bunt und wie aus der Zeit gefallen stand er da. Wenn Meleike sich nicht ganz sicher wäre, dass sie nicht schlief, hätte sie ihn für ein Traumbild gehalten.


    »Ich freue mich immer, wenn du kommst, Junge«, hörte sie seine Stimme sagen, die erstaunlich hoch war für einen Mann von seinem Format. »Aber du weißt genau, dass ich die Kleine da nicht reinlassen kann. Sie hat keine Erlaubnis.«


    Karl trat dicht an den Mann heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das Meleike nicht verstand. Der Glatzkopf nickte, und Karl sagte: »Zeig Obbo dein Zeichen, Meleike.«


    Meleike trat vor und zeigte dem Mann, den Karl Obbo genannt hatte und der offensichtlich so was wie der Wächter des Schwarzmarktes war, ihren Unterarm. Obbo musterte das Zeichen ausgiebig und fuhr sich immer wieder mit seiner fleischigen Pranke durch das Gesicht. Schließlich sagte er zu Karl: »Junge, das kann ich nicht machen. Ich muss erst den Clan fragen. Komm morgen mit ihr wieder.« Karl sah Meleike an, die nur heftig den Kopf schüttelte. Sie wusste genau, dass diese Nacht wahrscheinlich ihre einzige Chance sein würde, Yaris zu treffen.


    Seufzend griff Karl in seine Hosentasche und drückte Obbo anschließend ein Tütchen in die Hand. Dieser grinste nun breit und sagte gönnerhaft: »Na gut, aber du übernimmst die Verantwortung für sie. Wenn sie sich irgendwie danebenbenimmt oder einer vom Clan sie entdeckt, habe ich keine Ahnung, wie sie hier reingekommen ist. Klar so weit?«


    Karl nickte und zog Meleike hinter sich her in das stickige, feuchte Innenleben des Schwarzmarktes. Dieser schien unter der Erde zu liegen, so viel erkannte Meleike jetzt. Denn von dem keinen Vorraum, in dem sie sich befanden, führte nur eine schmale Treppe steil nach unten. Ansonsten gab es nichts außer einem abgegriffenen Sessel, in den sich Obbo gerade lautstark fallen ließ. Wahrscheinlich verbrachte er die Hälfte seines Lebens in genau diesem Möbelstück.


    Nach der Masse an Licht, der Meleike in Lúm ausgesetzt gewesen war, kam ihr die Treppe, die sie nun hinter Karl hinunterstieg, so finster vor wie die schwärzeste Nacht. Von unten drangen Stimmengewirr und ein schwerer Duft aus Rauch und Essen zu ihnen herauf. Laute Musik zog sich durch die Dunkelheit wie Gelächter. Ganz offensichtlich schienen die Menschen, die hier unten lebten, dem Rhythmus der Tage nicht zu gehorchen.


    Als sie endlich am Fuße der Treppe ankamen, stolperte Meleike geradewegs in einen großen, runden Raum, von dem sternförmig fünf Flure abgingen. Die rauen Betonwände waren in schreiend bunten Farben und mit kuriosen Mustern bemalt. Kerzen flackerten auf kleinen Metallhaltern an der Wand und beleuchteten die wildeste Mischung Menschen, die Meleike je zuvor gesehen hatte. Schmutzige Kinder rannten barfuß zwischen den Männern und Frauen umher, die alle ein Ziel oder eine Aufgabe zu haben schienen. Es gab Menschen mit komplett tätowierten Gesichtern, Frauen und Männer mit Haaren, die ihnen bis in die Kniekehlen reichten. Eine Frau war so klein, dass Meleike sie beinahe für ein Kind gehalten hätte – sie ging ihr gerade bis zur Hüfte. Ein kleiner Junge fütterte eine Krähe, die ihm auf der Schulter saß. Und überall wurden Dinge verkauft. Schiefe, hastig zusammengezimmerte Stände reihten sich aneinander. Hunde und Katzen lungerten unter ihnen herum in der Hoffnung, dass etwas für sie abfiel. Manche Männer trugen Bauchläden vor sich her, andere boten die Ware gleich auf dem schmutzigen Fußboden feil. Meleike sah gebratenes Fleisch und Fisch, Kräuter und Kessel, Socken und Gürtel, Zigaretten und Haarwachs. Auf einem Tisch stapelten sich ausrangierte Stromaggregate neben einer Schale ausgerissener Zähne. Auf dem nächsten lagen Knäuel aus Kabel, die niemals ein Mensch mehr würde entwirren können. Sie sah Frauen, die den Eindruck machten, als wollten sie sich selbst verkaufen und Männer, denen das zu gefallen schien. Der wahnsinnige, bunte Trubel nahm sie gefangen und sie wünschte sich für einen Augenblick, ewig an diesem Punkt stehen bleiben und den Leuten zusehen zu dürfen.


    War das hier tatsächlich noch der Unionsstaat des Lichts? Niemals im Leben hätte Meleike für möglich gehalten, dass solche Menschen in UdL existieren konnten, ja existieren durften. Wusste Professor Snyder, was für eine wilde, laute Mischung hier unterhalb der Erdoberfläche hauste? Meleike konnte es sich beim besten Willen nicht vorstellen. Das Haus der Connors und die gesamte Stadt Lúm hatten eine klinisch weiße Sterilität ausgestrahlt. Im Gegensatz dazu war der Markt ein buntes Mosaik aus klebrigem Leben. Und Meleike liebte es.


    Die Leute hier schienen Karl zu kennen. Überall nickte man ihm freundlich zu, die Kinder luchsten ihm Äpfel und Süßigkeiten ab, die er in den Hosentaschen bei sich trug. Sie quietschten und lachten, während sie sich auf seine Füße setzten, um ihn am Weggehen zu hindern. Karl pflückte ein Kind nach dem anderen von seinen Füßen, schüttelte es einmal kräftig durch und stellte es anschließend wieder auf die Beine. Dann durfte jeder einmal in seine Tasche greifen. Es schien ein festes Ritual zu sein.


    Meleike folgte ihm durch die engen, überfüllten Gänge und wusste schon nach kurzer Zeit, dass sie ohne ihn niemals wieder an die Oberfläche zurückfinden würde. Auch fühlte sie sich unbehaglich damit, von allen Seiten argwöhnische Blicke zu empfangen. Sie passierten Abzweigung um Abzweigung, gingen mal nach links und mal nach rechts. Kurz hatte Meleike Panik, Karl könnte sie tatsächlich hier unten zurücklassen, doch diesen Gedanken verwarf sie schnell. Warum sollte er das tun? Schließlich hatte sie ihn dazu gebracht, mit ihr hierherzufahren.


    Ihr Marsch kam auf einmal zu einem unerwarteten Stopp. Meleike hatte sich so gebannt umgesehen, dass sie hart gegen Karls Rücken prallte, als dieser stehen blieb.


    Ein großer Mann mit pechschwarzer Haut hatte sich mitten im Gang vor ihnen aufgebaut und versperrte ihnen den Weg. Er trug einen Umhang aus bunten Flicken, und auf seinem Kopf saß ein schwarzer Zylinder, den eine lange weiße Feder zierte. Er stützte sich auf einen schwarzen Stock mit Silbergriff.


    Meleike hörte, wie Karl einen leisen Fluch unterdrückte. An der Art, wie die anderen Leute vor ihm zurückwichen, konnte Meleike erkennen, dass sie einen mächtigen Mann vor sich hatte. Und von der Unterhaltung mit Obbo hatte sie genug verstanden, um zu wissen, dass sie eigentlich nicht hier sein durfte. Zum ersten Mal, seitdem sie den Schwarzmarkt betreten hatte, wurde ihr nun richtig mulmig zumute.


    »Karl Sullivan«, donnerte die dunkle Stimme des Mannes und hallte von den Wänden wider.


    Karl lächelte und deutete eine leichte Verbeugung an. »Father Cass, wie schön, dich zu sehen.«


    Father Cass machte eine wegwerfende Handbewegung. Offensichtlich war er für den Austausch von Höflichkeiten an diesem Tag nicht zu haben. »Mein junger Freund«, sagte er ruhig, aber drohend. »Du hast das Privileg, dich in unserem Königreich des Abseits aufzuhalten, wann immer dir das Leben an der Oberfläche zu viel oder zu ätzend wird. Aber du weißt ganz genau, dass es dir nicht erlaubt ist, jemanden mit nach unten zu bringen, dem ich die Passage nicht gestattet habe.« Ringsum erhob sich zustimmendes Gemurmel, und Meleike versuchte, sich hinter Karl so klein wie möglich zu machen.


    »Es tut mir leid, die Regeln verletzt zu haben, Father Cass«, sagte Karl freundlich. »Aber ich glaube, du solltest hier eine Ausnahme machen. Ich habe nicht einfach irgendjemand mit nach unten gebracht.«


    Mit diesen Worten griff Karl hinter sich, packte Meleike am Pullover und riss sie mit erstaunlicher Kraft nach vorne. »Meleike ist eine Pekuu.«


    Father Cass zog seine dicken schwarzen Augenbrauen in die Höhe, bis der Zylinder auf seinem Kopf ein Stück nach hinten rutschte. Er bedachte Meleike mit einem Blick, der ihr das Gefühl gab, von innen nach außen gestülpt zu werden. Diesen Mann, da war Meleike sicher, konnte man einfach nicht anlügen. Und nun richtete er das Wort direkt an sie. »Du kommst aus Isolation A, meine Kleine?«


    »Adeva«, erwiderte Meleike spitz. »Meine Heimat heißt Adeva.«


    Die Mundwinkel von Father Cass zuckten leicht und Karl warf Meleike einen verärgerten Blick zu. Sie wusste, dass sie sich zusammenreißen musste, aber es fiel ihr so unwahrscheinlich schwer. Es war, als würden Father Cass’ Augen die Worte aus ihrem Mund ziehen.


    »Adeva«, sagte Father Cass. »Das ist ein schöner Name. Nun, was führt eine junge Pekuu aus Adeva denn nach UdL? Es ist kein guter Ort für Menschen wie dich.«


    Meleike schluckte. Dann sah sie, wie Karl ihr zunickte. Sie holte tief Luft und sagte: »Professor Snyder will Adeva zerstören und alle Menschen, die sich in der Stadt befinden.«


    Father Cass grinste amüsiert und entblößte dabei eine Reihe schneeweißer, großer Zähne. »Davon haben wir bereits gehört. Wir hören alles. Und da hast du dich entschlossen, im Unionsstaat Zuflucht zu suchen?«


    Meleike schüttelte vehement den Kopf. »Nein«, sagte sie, um Beherrschung bemüht. Ihre Stimme schwoll an und drohte, sich zu überschlagen, als sie hinzufügte: »Ganz im Gegenteil. Ich bin hergekommen, um es zu verhindern.«


    Um sich herum hörte Meleike einige Leute leise kichern und das Grinsen auf Father Cass’ Gesicht wurde noch eine Spur breiter. »Und wie willst du das anstellen, meine Süße? Gehst du zum Professor und sagst lieb bitte, bitte?«


    Meleike biss die Zähne zusammen und versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen. Sie wusste, dass Father Cass ein Spiel mit ihr spielte, das ihn zu belustigen schien. Vielleicht war ihm langweilig, vielleicht war er auch einfach nur grausam oder hatte einen besonders schlechten Tag. Natürlich durfte sie sich von ihm nicht provozieren lassen, aber sie konnte nicht verhindern, dass das Blut angefangen hatte, laut durch ihre Ohren zu rauschen. »Nein«, presste sie zwischen ihren Zähnen hervor. »Ich werde niemanden um irgendetwas bitten. Und sollte ich Professor Snyder jemals persönlich begegnen, dann…«


    Father Cass sah Meleike herausfordernd an. »Was dann?«


    Sie erwiderte seinen Blick und hoffte, dabei mutig und entschlossen zu wirken. Mit gestrafften Schultern sagte sie: »Dann werde ich ihn töten!«


    Kurz herrschte Stille. Dann brach Father Cass in brüllendes Gelächter aus, in das alle anderen Umstehenden mit einfielen. In dem engen Gang herrschte ein solcher Krach, dass Meleike sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Doch in dem Gelächter verrauchte allmählich ihre Wut.


    Father Cass kam auf sie zu und drückte ihr mit einer übertriebenen Geste einen nassen Kuss auf den Handrücken. »Nun, Mylady, ich hoffe, es gelingt!«, sagte er und tätschelte ihre Wange. »Ich hoffe, es gelingt. Sieh dich um!«, sagte er so laut, dass alle es hören konnten. Und kichernd fügte er hinzu: »Sei mein Gast.«


    Dann klopfte er Karl mit dem Knauf seines Gehstocks hart auf die Schulter und verschwand in einem der Nebengänge.


    Karl atmete hörbar aus. »Das war knapp!« Er funkelte Meleike verärgert an. »Was hast du dir nur dabei gedacht? Hier unten auf dem Schwarzmarkt herrschen andere Gesetze als oben in der Stadt, Meleike. Wenn wir hier verschwinden, dann wird uns niemand jemals wieder finden. Wir wären nicht die ersten Menschen, die zwischen diesen Gängen auf ewig von der Erde verschluckt werden. Father Cass braucht nur mit den Fingern zu schnippen.«


    »Tut mir leid«, flüsterte Meleike. »Ich konnte nicht anders. Heute ist einfach nicht mein Tag.«


    Karl lächelte säuerlich, klang aber versöhnlich, als er sagte: »Ist schon gut. Jetzt dürfen wir aber wirklich keine Zeit mehr verlieren. Wir sollten zurück sein, bevor die anderen überhaupt merken, dass wir fort sind.«


    Er nahm Meleike am Arm und schob sie voran durch die verzweigten Gänge. Sie wurde weiterhin neugierig beäugt, doch niemand sprach sie mehr an. Schließlich machten sie in einem engen Nebengang mit vielen kleinen Türen links und rechts, vor der letzten Tür auf der linken Seite Halt. Das Türblatt war entfernt worden, stattdessen verwehrte ein schäbiger roter Samtvorhang den Blick in den Raum. Schwerer, süßlich-scharfer Duft drang aus dem Zimmer zu Meleike nach draußen.


    »Hier wären wir also«, sagte Karl und lächelte Meleike aufmunternd an. »Yaris’ Reich«. Er legte seine Hand an den Vorhang, doch Meleike hielt ihn zurück.


    »Bitte«, sagte sie. »Ich möchte alleine reingehen.«


    Karl rieb sich mit der flachen Hand den Nacken. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, Meleike. Yaris hat nicht so gerne Besuch. Mich kennt er seit Jahren, das ist etwas anderes, aber dich wirft er vielleicht sofort wieder hinaus.«


    Meleike überlegte kurz. Einerseits hatte sie Angst, dem Mann alleine gegenüberzutreten, der sich hinter dem Vorhang befand. Aber andererseits wollte sie auf keinen Fall, dass Karl sie weinen sah, ob nun aus Glück oder Trauer. Dies war einer von Meleikes verwundbarsten Momenten und sie wollte ihn nicht dabeihaben. Daher legte sie ihre Hand auf seinen Arm und sagte noch einmal: »Bitte«.


    Karl seufzte. »Na gut. Ich warte hier draußen, falls du mich brauchst!«


    Meleike nickte und holte tief Luft. Ihr klopfte das Herz bis zum Hals. Falls sie in dem kleinen Zimmer tatsächlich auf ihren Vater traf – was sollte sie ihm sagen? Wie würde er aussehen?


    Was aber sollte sie tun, wenn ihr gleich ein Fremder gegenüberstand? Wie sollte sie ihm erklären, weshalb sie gekommen war?


    Mit zitternder Hand schob sie den Vorhang zur Seite und trat ein. In dem winzigen Raum war es noch dunkler als draußen auf den Fluren. Im Schein einer einzelnen Kerze sah sie den Rücken eines großen, breitschultrigen Mannes, der über seine Arbeit gebeugt dastand. Meleike erinnerte sich an ihre Vision des einzelnen warmen Lichts in der Dunkelheit und fühlte, wie ihre Hände feucht wurden.


    In dem Zimmer roch es köstlich nach Tomaten, Fleisch und allerlei Gewürzen. Sauer, scharf und fruchtig. Der Mann, den sie nur von hinten sah, machte sich gerade mit einem großen Messer an einem Berg Zwiebeln zu schaffen. Meleike räusperte sich, doch er drehte sich nicht um. Er hörte nicht einmal auf, die Zwiebeln zu hacken, sondern fragte nur barsch: »Sie wünschen?«


    »Sind Sie Yaris Mey?« Meleike wunderte sich, dass ihre Stimme so fest und sicher klang, obwohl sie das Gefühl hatte, als müssten ihre Knie jeden Augenblick einknicken.


    Das Hackgeräusch verstummte. Die Stimme des Mannes klang misstrauisch, als er fragte: »Wer will das wissen?«


    Meleike trat von einem Fuß auf den anderen. Plötzlich erschien ihr die Hitze in dem kleinen Raum unerträglich. Warum drehte der Mann sich noch immer nicht um?


    »Seine Tochter!«, sagte sie leise, und endlich wandte er ihr sein Gesicht zu.


    Meleike erstarrte. Sie wusste nicht, womit sie gerechnet hatte, aber mit diesem Anblick sicher nicht. Vor ihr stand ein zerstörter Mensch. Alles an ihm machte den Eindruck, als sei es kaputt. Er hielt sich schief, sein Rücken war gekrümmt. Sein Atem ging rasselnd und die großen Hände zitterten. Ein feiner roter Riss ging mitten durch sein Gesicht. Der Mund hing schief, ein Ohr fehlte, und dort, wo einmal das rechte Auge gesessen haben mochte, machte die lange, fleischige Narbe einen kleinen Schlenker. An seinem Handgelenk war, kreisrund, verschrumpeltes Gewebe zu sehen. Meleike kniff die Augen zusammen. Vor ihr stand ein Pekuu, so viel war sicher. Doch es war nicht ihr Vater. Yaris Mey hatte dunkelbraune, fast schwarze Augen gehabt, genau wie Meleike. Und das eine Auge, das sie gerade schmerzerfüllt anblickte, war von einem stechenden Blau, so viel konnte sie im Schein der Kerze erkennen.


    Meleike wusste nicht, wen sie da vor sich hatte, und das tat mehr weh, als sie für möglich gehalten hätte. Sie musste all ihre Willenskraft aufbringen, um nicht auf dem Absatz kehrtzumachen und fluchtartig den Raum wieder zu verlassen. Zu ihrer großen Überraschung jedoch schaute der Mann sie mit einem schiefen Lächeln an und sagte: »Meleike.«


    Es war keine Frage, kein Zaudern in seinem Tonfall. Im Gegensatz zu ihr selbst wusste dieser Mann genau, wen er da vor sich hatte.


    »Und wer bist du?«, fragte sie und versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


    »Ich war ein Freund deines Vaters«, antwortete der Mann. Und als Meleike nichts erwiderte, fügte er hinzu: »Ich hätte nie gedacht, dass ich dich einmal kennenlernen würde. Du ahnst ja gar nicht, wie viel mir das bedeutet.«


    Dann kam Leben in ihn. Er zündete eine weitere Kerze an und kroch unter dem schäbigen Tresen hindurch. »Möchtest du vielleicht etwas essen?«, fragte er und machte Anstalten, Meleike eine der bereitstehenden Steingutschalen zu füllen.


    »Nein, danke. Ich habe keinen Hunger«, wehrte sie ab. Der Mann ließ die Schüssel wieder sinken und deutete unbeholfen auf einen Berg Kissen, der in einer Ecke des Raumes auf dem Boden lag, und sagte: »Na, dann setz dich doch!«


    Meleike hatte Mühe, ihre Gedanken in Ordnung zu bringen. Ihr Herz raste und sie spürte, dass ihr Tränen in die Augen schossen. Der Mann sah es und hielt ihr wortlos eine Serviette hin. Meleike ließ sich schwer auf den Kissenberg sinken und trocknete ihre Augen mit der Serviette, so gut es eben ging. Doch es kamen immer neue Tränen nach, und sie schien nicht in der Lage zu sein, den Fluss zu stoppen.


    »Es tut mir leid, dass ich nicht der bin, den du zu finden gehofft hast, Mädchen«, sagte der Mann.


    Meleike schniefte und sagte: »Für einen Augenblick habe ich tatsächlich gedacht… Ach, ist auch egal.« Und mit gerunzelter Stirn fragte sie: »Aber warum trägst du den Namen meines Vaters? Wer bist du wirklich?«


    Der Mann kratzte sich am Kopf. »Du kannst mich Jorik nennen, Meleike. Mein Nachname spielt keine Rolle. Genauso wenig wie meine Vergangenheit. Es sind Dinge, die ich am liebsten vergessen würde. Aber deinen Vater, den möchte ich niemals vergessen. Ich bezweifle, ob ich es überhaupt könnte. Er hat mein schäbiges Leben gerettet. Und er hat immer das Gute in mir gesehen, ganz gleich, was ich ihm von mir erzählte. Sein Name war der erste, den ich rief, als ich aus langer Bewusstlosigkeit erwachte. Die Leute hier dachten, dass es mein Name sei, und ich habe den Irrtum einfach niemals aufgeklärt. In Wirklichkeit habe ich nur nach meinem Freund gerufen. Wenn auch, leider, vergebens.«


    Er schenkte Meleike erneut ein schiefes Lächeln. Jorik setzte an, noch etwas zu sagen, da schob sich der Kopf eines kleinen Mädchens durch den Vorhang. »Verschwinde, ich hab geschlossen!«, brüllte Jorik so laut, dass Meleike vor Schreck zusammenzuckte. Das Mädchen spuckte auf den Zimmerboden und schimpfte lauthals, verzog sich aber wieder.


    »Tschuldige«, murmelte Jorik. »Normalerweise mag ich Menschen nicht besonders. Bei dir mach ich aber mal ne Ausnahme.« Er zwinkerte.


    Danach saßen sie eine Weile schweigend beisammen. Meleike wartete darauf, dass er etwas sagte, doch er schien keine Anstalten zu machen. Als ob das kleine Mädchen mit seinem Eindringen den dünnen Redefluss durchtrennt hätte. Jorik mied ihren Blick und sah stattdessen hinunter auf seine Fingernägel. Schließlich deutete Meleike auf sein Handgelenk. »Was ist deine Gabe, Jorik?«, fragte sie.


    Jorik blickte traurig auf seine Narbe und sagte: »Dort saß einmal ein Dreieck. Ich war Telepath.«


    »Wieso? Bist du es denn jetzt nicht mehr?«


    Um Joriks Mundwinkel grub sich ein harter Zug. »Nein, jetzt bin ich es nicht mehr. Meine Zwillingsschwester, Janna, ist leider tot.«


    Meleike begann zu begreifen. Sie wusste mit einem Mal ganz genau, woher Jorik seine Narben hatte, oder besser gesagt: von wem. Leise fragte sie: »Doctor Connor?«


    Jorik nickte grimmig. »Ja. Doctor Connor.«


    Sie holte tief Luft und versuchte, sich für das zu wappnen, was nun kommen musste: Die Wahrheit. »Was ist passiert?«


    Jorik schüttelte traurig den Kopf, und Meleike sah, dass in seinem Auge Tränen standen.


    »Er hat es die Verbindung kappen genannt. Er wollte nur wissen, ob ich gleichzeitig krepiere, wenn er meine Schwester tötet. Und ich schwöre dir: um ein Haar wäre ich es. Meine Güte, ich wünschte, ich wäre es. Danach hat er mich auseinandergenommen, Stückchen für Stückchen. Hat sich Zeit genommen, der gute Doc. Hat mal hier reingespäht, mal dort.« Jorik lächelte leicht, beinahe zärtlich. »Es hat Tage gedauert.« Dann mischte sich Häme in seine Züge. »Das war sein Verhängnis. Er war so sehr mit mir beschäftigt, dass er auf deinen Vater nicht mehr geachtet hat. Vor lauter Gier auf meinen Körper hat er Yaris auch nicht richtig festgemacht, als dieser angeschleppt wurde. Ging wohl davon aus, dass er von dem Narkosemittel noch eine Weile schlafen würde. Doch das tat er nicht. Der Doc machte gerade Anstalten, mein Herz genauer unter die Lupe zu nehmen, da hat ihn ein Hocker am Hinterkopf getroffen. Yaris hat mir ein paar Tackernadeln in die Brust gejagt und dann sind wir auf und davon. Es war mitten in der Nacht, wir konnten aus dem Tower abhauen.«


    Meleike konnte kaum glauben, was sie da hörte. Sie holte tief Luft. »Und dann?«


    Jorik lachte leise. »Ich war mehr tot als lebendig, doch dein Vater hat mich geschleppt, getragen, geschleift. Er hat mir Mut zugesprochen. Wollte, dass ich ihm von meinem Leben erzähle, und das habe ich, während ebendieses Leben aus mir heraustropfte. Er hat sogar versucht, den Rest wieder zusammenzuflicken.« Jorik hob sein Hemd und gab den Blick auf eine unschöne, knubbelige Narbe frei, die über seinen Torso verlief. Meleike verzog das Gesicht. »Wär kein guter Schneider geworden, aber es hat immerhin irgendwie gehalten«, sagte er grinsend, und Meleike fühlte, dass ihr schwindelig wurde. Sie versuchte, nicht an Joriks Schmerzen oder all das Blut zu denken, das er mit Sicherheit verloren hatte, sondern sich auf das Wichtigste zu konzentrieren: was mit ihrem Vater geschehen war. Jorik schien ihre Gedanken zu lesen. »Du fragst dich, warum ich jetzt noch hier bin, dein Vater aber nicht, hab ich recht?«


    Meleike nickte schwach.


    Joriks Stimme wurde kalt, und er fuhr tonlos fort: »Wir sind bis zum Waldrand gekommen. Dann haben sie uns entdeckt. Dein Vater wusste, dass man ihn zurückbringen würde, wenn er überlebte. Auf einmal war er verschwunden, hat sich wohl in die Obskura gehüllt. Doch das konnte ihm auch nicht helfen – scheiß Wärmebildgewehre. Ich habe acht Schüsse gezählt, bevor es still wurde.«


    Nun brach Meleikes Kraft. Sie schluchzte auf und schlug die Hände vors Gesicht. Jorik legte einen Arm um ihre Schulter und sie ließ ihn gewähren.


    »Ich wünschte, ich wäre an seiner Stelle gewesen«, flüsterte er. »Für ihn wäre ich gerne in den Tod gegangen, doch es hatte nicht sollen sein. Sie dachten, ich wäre hinüber, und haben mich liegen lassen, doch ich hatte nur eine Kugel im Bein. Ein paar Händler haben mich im Wald gefunden und mit hierhergenommen. Deshalb bin ich immer noch hier. Vielleicht ja nur, damit ich dir diese Geschichte erzählen kann.«


    Meleike nickte und bemerkte, dass Jorik sich an seiner Hosentasche zu schaffen machte. »Und vielleicht auch, um dir das hier zu geben.«


    Etwas Hartes, Kaltes legte sich in ihre Hand. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und blinzelte. Auf ihrer Handfläche lag ein vertrauter Gegenstand. Ein Medaillon aus billigem Metall, das einmal ihrer Mutter gehört hatte. Plötzlich wurde sie von einer Erinnerung überwältigt, so gestochen scharf, dass sie nach Luft schnappen musste.


    Koda war gerade erst geboren. Die ganze Familie saß etwas abseits der Stadt kurz vor dem Wald auf einer Wiese. Die Sonne schien und Yaris hielt Tirese fest im Arm. Meleike hatte eine Blume gepflückt, eine schöne, kleine rosa Blume, wie man sie in Adeva nur sehr selten fand. Lachend streckte sie ihrem Vater die Blume entgegen, der sie vorsichtig zwischen zwei Finger nahm. »Danke, mein Schatz«, sagte er sanft, und dann lächelte er verschmitzt, wie immer, wenn er eine gute Idee hatte. Er griff nach dem Medallion seiner Frau und öffnete es. »Du beschwerst dich doch immer, dass du nichts hast, was du hineintun kannst«, sagte er lachend und legte die Blume hinein. »Das sollte angemessen sein!«


    Meleike schluckte. Manchmal waren die Erinnerungen an ihn nur schwer zu ertragen. Das Leben, das sie damals geführt hatten, schien so weit weg von den Grausamkeiten der vergangenen Tage. Vorsichtig schob sie ihren schwarzgeränderten Daumennagel in den kleinen Spalt des Schmuckstücks und ließ es aufspringen. Tatsächlich. Dort drinnen lag, ausgeblichen und brüchig, die Blume von damals. Genauso verblasst wie das schöne Leben, das die Familie Mey einst geführt hatte. Aber genau wie die hellen Erinnerungen war sie immer noch da. Sie war Zeuge, dass es Dinge auf der Welt gab, die gut und richtig waren. Meleike schloss das Medaillon wieder und drückte es fest an ihre Brust. »Wieso hattest du es?«, wollte sie von Jorik wissen.


    »Es war ein Pakt«, sagte dieser leise. »Wir haben einander den Besitz gegeben, der uns am wichtigsten war. Er sollte uns am Leben halten. Und wir haben einander versprochen: Sollte einer von uns es nicht nach Hause schaffen, dann bringt der andere den Talisman zurück zu seiner Familie. Yaris hatte Jannas goldenen Armreif. Ich hatte das hier.« Er blickte Meleike an. »Es tut mir so leid, dass ich es nicht einmal versucht habe. Nachdem auch Yaris tot war, habe ich jeden Willen verloren. Ich habe mich hier unten verkrochen und nicht einmal versucht, es deiner Mutter zurückzubringen.«


    Meleike blickte Jorik an und verstand. Sie legte ihre rechte Hand sanft auf seine. »Ich weiß genau, wie es sich anfühlt, etwas von einem Toten auferlegt zu bekommen. Und ich weiß auch, wie es sich anfühlt zu versagen. Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe. Glaub mir: Es gibt nichts, wofür du dich zu schämen brauchst. Jedenfalls nicht mir gegenüber. Danke, dass du mir die Geschichte erzählt hast. Jetzt weiß ich endlich, was damals wirklich passiert ist.«


    Jorik lächelte. »Und ich bin froh, dass du mich gefunden hast.« Er runzelte die Stirn und blickte drein, als sei ihm gerade ein völlig neuer Gedanke gekommen. »Was machst du eigentlich hier in UdL?«


    Meleikes Miene verdüsterte sich. »Ich führe den Auftrag einer Toten aus.« Jorik runzelte die Stirn. »Bist du dafür nicht vielleicht noch ein bisschen zu jung?«


    »Kann sein«, antwortete Meleike missmutig. »Aber daran lässt sich jetzt auch nichts mehr ändern.«


    Zum Abschied nahmen sie einander fest in die Arme. Meleike fühlte sich, als sei ihre Seele über Schleifpapier gezogen worden. Sie war aufgeraut und tat höllisch weh, aber die alte Kruste aus Fragen und Zweifeln war verschwunden. Darunter konnte nun endlich neue, zarte Haut entstehen.


    Sie fand Karl im Schneidersitz an die Wand gelehnt vor der Tür, den Kopf auf die Brust gesunken, leise schnarchend. Als sie ihn mit ihrer Fußspitze antippte, sah er langsam auf und lächelte sie verschlafen an. »Und?«


    Meleike schüttelte leicht den Kopf. »Er ist es nicht. Aber Jorik hat mir ein paar Antworten geschenkt, nach denen ich viele Jahre gesucht habe.«


    Karl runzelte verwirrt die Stirn. »Wer ist denn Jorik?«


    »Ist nicht so wichtig. Danke, dass du mich hierhergebracht hast. Das war sehr nett von dir. Fahren wir jetzt wieder zurück?«


    Die Dämmerung zog sich bereits als rosa Band über den Himmel, als sie endlich das Gewächshaus erreichten. Meleike streifte hastig die Schuhe ab und schlüpfte zu Flynn auf die Pritsche. Dieser griff im Schlaf nach ihrer Hand und zog sie sanft an seine gleichmäßig atmende Brust. Meleike drängte sich dicht an ihn und presste ihre Stirn gegen seine Schulter.


    Ihr Vater war tot, daran konnte nichts und niemand auf der Welt mehr etwas ändern. Aber Meleike war glücklich, dass er nicht durch Doctor Connors Hand gestorben war. Mehr noch, er hatte wahren Mut bewiesen und einem Freund das Leben gerettet. Er war als freier Mann gestorben. Sie war so stolz und froh, seine Tochter zu sein.


    Flynn und sie waren noch da. Sie waren am Leben. Und Meleike würde von nun an genauso mutig sein wie ihr Vater es gewesen war. Er sollte stolz auf sie sein können. Ihre freie Hand schloss sich um das kalte Medaillon, das sie sich um den Hals gelegt und unter ihrem Shirt verborgen hatte. Es war der Beweis, wie sehr sich ihre Eltern einst geliebt hatten. Sie würde es Tirese zurückbringen, versprach sie insgeheim, bevor ihr endlich die Augen zufielen.
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    Ein lautes Piepsen riss Flynn aus dem Schlaf. Tageslicht drang hell durch die Glasflächen über der Pritsche. Es musste noch früh am Tag sein. Das Licht war noch blass und unschuldig; die Hitze in dem kleinen Raum war jedoch kaum noch zu ertragen.


    Flynn griff blitzschnell nach dem Kommunikator und klappte ihn auf. Dann tippte er auf ein paar Tasten herum und rüttelte Meleike wach, die ihn wenig später aus winzigen Augen verschlafen anblinzelte. Er las ihr vor, was Rosa geschrieben hatte:


    »Kommt in die Garage und lasst euch nicht von den anderen erwischen. Es geht los!«


    Sie sprangen beinahe gleichzeitig vom Bett. In Sekundenschnelle waren sie in ihre Schuhe geschlüpft.


    Während Flynn auf seinen Wangen herumtrommelte, um sich zu wecken, beflügelte ihn der Gedanke, dass sie sich in Rosa nicht getäuscht hatten. Rosa war nicht eingeschlafen. Sie hatte Bescheid gesagt. Und sie half ihnen, obwohl Ernesto dagegen war. Sie war auf ihrer Seite.


    Sie nahmen ihre Waffen und hüllten sich in die Obskura ein, bevor sie aus dem Zimmer schlüpften. Es lag am hinteren Ende des Gewächshauses, und sie mussten es einmal der Länge nach durchqueren, um zum Fahrstuhl zu gelangen.


    Flynn fluchte leise. Das war ihm in der vergangenen Nacht gar nicht aufgefallen. Es gab nur einen Aufzug in diesem Gebäude und genau diese Tatsache machte ihm Sorgen. Nur Häuser mit der Sicherheitsstufe A++ verfügten über lediglich einen Aufzugsstrang. A++ bedeutete: Höchste Priorität. Wahrscheinlich konnte der Aufzug nur von hier oben ohne IdentCard geholt werden und öffnete sich vom Dach kommend nur im Erdgeschoss und in der Tiefgarage. Flynn kannte das System aus dem Science-Tower, in dem er seinen Vater als Kind manchmal im Büro oder bei den Vorlesungen besucht hatte. Das konnte nur bedeuten, dass diese lebensmüden Rebellen ihr Hauptquartier direkt auf dem Dach eines der wichtigsten Gebäude von Lúm gebaut hatten – was entweder vollkommen wahnsinnig war oder absolut brillant. Er beschloss, seine Meinung darüber davon abhängig zu machen, ob ihnen auf dem Weg zur Tiefgarage ein Beamter begegnen würde oder nicht. Sie hielten sich dicht an der seitlichen Fensterreihe und schlichen auf Zehenspitzen hintereinander in Richtung Fahrstuhl. Ein Blick auf die Newsboards am Haus gegenüber verriet ihm, dass es noch vor acht Uhr morgens war. Die Screens zeigten das übliche Bild der Wolken an blauem Himmel.


    Durch einen Quergang zwischen den Bäumen entdeckte er die Rebellen. Ernesto, Sophie und Clara saßen am Tisch und hielten sich mit verschlafenen Mienen an ihren Kaffeetassen fest, Malcolm und Betty waren nicht zu sehen. Wahrscheinlich brauchten sie Zugriff auf Rechner mit größerer Leistung als ihre Kommunikatoren bereithielten, dachte Flynn. Er fragte sich, ob die Formeln und Codes auf den Zetteln, die Nelson gestern mitgebracht hatte, tatsächlich den Wendepunkt darstellten. Ob sie ihnen eine reelle Chance verschafften, die Bomber zu stoppen und Adeva vor dem Schlimmsten zu bewahren. Bisher war sich Flynn sicher gewesen, dass ihnen dieses Kunststück nicht gelingen würde. Sie waren nur zwei Menschen und wurden überall gesucht. Sie hatten nichts von dem, was man für so ein Unterfangen brauchte. Und trotzdem war Flynn immer bereit gewesen, es zu versuchen. Spätestens, seit Meleike mit ihm in das Gefängnis gegangen war.


    Doch auf den Gesichtern der Rebellen hatte gestern Nacht ein solcher Glanz gelegen, dass er bereit war, an das Unmögliche zu glauben. Flynn hoffte, dass sie später wieder heil in das Gewächshaus zurückkehren würden, um herauszufinden, ob tatsächlich eine Chance existierte. Gemeinsam mit Aman. Wenn die Rebellen gegen den Rat vorgingen, wollte er das auf gar keinen Fall verpassen.


    Er lächelte. Seitdem er und Meleike sich in der Nacht geküsst hatten, wusste er ganz sicher und unumstößlich, dass er in Meleike verliebt war. Und, dass sie dasselbe für ihn empfand. Ein solcher Kuss war nicht misszuverstehen. Diese mutige, stolze und warmherzige Seherin hatte ihn tief ins Herz getroffen. Bei ihr zu sein, fühlte sich richtig an. Flynn war nicht länger heimatlos. Er war sicher, dass, komme was wolle, Meleike nun sein Zuhause war. Wo immer sie beide auch hingingen. Eigentlich war »verliebt sein« ein viel zu kleines Wort, um die Gefühle zu beschreiben, die Flynn für Meleike hegte. Was er empfand, war so viel größer. Sie gehörten zusammen. Er wusste, dass es so war.


    Aus einer anderen Ecke des Gewächshauses hörte er leises Werkeln. Vermutlich war es Karl. Wenn Flynn es richtig verstanden hatte, arbeitete Karl regulär auf der Plantage. Flynn hoffte, dass sie sich dennoch unbemerkt aus dem Staub machen konnten. Als sie endlich am Ende des Ganges angekommen waren, mussten sie direkt auf den großen Mittelgang heraustreten, um den Aufzug zu rufen. Obwohl ihm bewusst war, dass die Obskura sie verbarg, fühlte er sich irgendwie schutzlos. Er drückte auf den Rufknopf und zuckte zusammen, als dieser blau zu leuchten begann. Hastig blickte er sich um, aber es war nach wie vor niemand zu sehen. Die Wartezeit kam ihm endlos vor, und als schließlich die Tür vor ihnen aufglitt, atmete er erleichtert aus. Er drückte den Knopf für die Tiefgarage, und die Türen schlossen sich genauso geräuschlos, wie sie sich geöffnet hatten.
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    Nelson lehnte etwas abseits mitten im Feld an einem Baum und beobachtete, wie der Aufzug von Geisterhand gerufen wurde und sich dann mit seiner unsichtbaren Fracht auf den Weg in die Tiefgarage machte. Die beiden Kleinen machten sich also dünn. Er lächelte. Mutig waren sie, das musste man ihnen lassen. Mutig und dumm. Er fragte sich, ob Rosa etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hatte. Er würde jedenfalls zusehen, dass er sich selbst auch für ein paar Stunden dünnmachte. Der blassen Hexe traute er nicht über den Weg.
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    Niemand rief den Aufzug, während ihrer kurzen Fahrt in die Tiefgarage. Meleike hielt Flynns Hand fester umklammert, als es für das Aufrechterhalten der Obskura notwendig gewesen wäre. Und auch Flynn musste mit aller Macht gegen die aufkommende Panik ankämpfen.


    In der riesigen Tiefgarage brauchten sie eine ganze Weile, um Rosas Auto zu finden. Flynn konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie es endlich entdeckten. Rosa fuhr einen feuerroten Nokinoko 50. Ein Wagen, der im Volksmund »Easteregg« – das Osterei genannt wurde. Es war der kleinste Wagen, der jemals in UdL vom Band gelaufen war, und stand in beinahe groteskem Kontrast zu dem BMW seines Vaters, mit dem sie über die Autobahn gerast waren. Das Osterei passte mindestens viermal in den großen Geländewagen. Sie würden sich auf der Rückbank für die Fahrt ganz schön quetschen müssen.


    Rosa zuckte fürchterlich zusammen, als Flynn an die Seitenscheibe klopfte. Sie blickte verwirrt in die Richtung, aus der das Klopfen gekommen war, als verstünde sie nicht, was vor sich ging. Kurz darauf lächelte sie jedoch leicht und öffnete ihnen die Beifahrertür. »Ihr habt aber lange gebraucht«, flüsterte sie und sah sich nach allen Seiten um.


    »Wir haben uns beeilt«, sagte Meleike entschuldigend, während sie sich neben Flynn auf die kleine Sitzbank im hinteren Teil des Wagens klemmte. »Aber wir mussten höllisch aufpassen, dass uns niemand bemerkt.« Flynn fischte mit einer Hand nach dem Anschnallgurt und Meleike tat es ihm gleich. »Er ist also aufgewacht?«


    Rosa nickte. »Ja, als ich euch verständigt habe, hat er gerade das Haus verlassen. Ihr habt nicht mehr viel Zeit, also dachte ich, ich fahre euch besser hin.«


    »Danke«, sagte Meleike, während sie den Sicherheitsgurt einrasten ließ. »Ohne dich wären wir verloren.«


    »Halb so wild«, erwiderte Rosa und ließ den Motor an. »Ich fahr euch nur hin, dann muss ich wieder zurück. Ich muss mich pünktlich um acht an meinem Arbeitsrechner im Gewächshaus einloggen wie jeden Morgen. Denn wenn es hier in diesem Staat eines gibt, was einen verdächtig macht, dann ist es, sich nicht wie gewohnt zu verhalten. Mein Rechner ist an das StatesNet angebunden, er wird also regelmäßig kontrolliert. Tut mir leid, dass ich nicht mehr für euch tun kann.«


    »Du musst dich nicht entschuldigen, Rosa. Du hilfst uns schon mehr als genug«, erwiderte Meleike.


    Rosa drehte sich zu ihnen um und lächelte in die Richtung, in der sie Meleike vermutete. Tatsächlich aber lächelte sie die Heckscheibe an. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann, Meleike. Die anderen sind so blind vor Aktionismus, dass sie euch ganz vergessen haben. Einer muss euch doch helfen.« Und nach einer Weile sagte sie: »Gleich kommt die Schranke. Seid jetzt besser still.«


    Sie fuhren aus der Tiefgarage hinaus, und Flynn erkannte schlagartig, wo sie sich befanden. Das Gebäude war ihm von außen nur allzu vertraut. Die schwarzen Stahlträger, die dreißig Stockwerke verspiegelten Glases hielten, hatte er als Kind immer mit einer Mischung aus Grusel und Faszination betrachtet. »Der Finance-Tower!«, sagte er schließlich halb bewundernd, halb belustigt. »Ihr seid doch vollkommen wahnsinnig.«


    Rosa lächelte in den Rückspiegel. »Falsch. Wir sind absolut brillant. Wir sind dem Feind sozusagen direkt aufs Dach gestiegen.«


    Vom Finance-Tower aus war es nicht besonders weit zum Science-Tower, in dem sich Aman und Walther Connor befinden mussten. Es war erst kurz nach halb acht und die meisten Angestellten des Towers sicher noch nicht auf ihren Plätzen. Die Kernzeiten in UdL gingen von neun Uhr morgens bis halb sechs am Abend. Untersuchungen und Studien hatten gezeigt, dass der Großteil der Menschen innerhalb dieser Zeitspanne den Höhepunkt der täglichen Leistungsfähigkeit erreichte. Es war zwar kein Gesetz, aber eine ausdrückliche Empfehlung des Rates. Und die meisten Arbeitnehmer hielten sich auch daran. Umso besser, so würden sie weniger Menschen auf ihrem Weg nach oben begegnen. Doch einen Frühaufsteher würden sie brauchen. Einen einzigen, dem sie unbemerkt in den Aufzug folgen konnten. Die Sektionsräume seines Vaters lagen, soviel er aus seinen Visionen wusste, hinter blickdichten Spiegeln im vierzigsten Obergeschoss.


    Sein Vater hatte die Sektionstage schon immer früh begonnen und der heutige Morgen schien keine Ausnahme zu bilden. Und das, obwohl man einen Tag zuvor seine Frau erschossen und er sich in der Nacht den Verstand weggesoffen hatte. Flynn schluckte. Doctor Connor war ein Mensch, der sich an seine Routinen hielt. Auch dann, wenn um ihn der Weltuntergang tobte oder sein Leben auseinanderfiel.


    Sie erreichten den Tower kurze Zeit später. Rosa fuhr mit Schwung in eine kleine Parklücke direkt vor dem Haupteingang. Der Parkplatz sah aus, als sei er nur für ihr Auto gemacht worden. Kein anderes Fahrzeug, abgesehen von einem Fahrrad, hätte in diese Lücke gepasst.


    »Ich muss mich beeilen«, sagte Rosa hastig, während sie ihnen die Tür öffnete und sich nervös zu allen Seiten umsah. »Sonst komme ich noch zu spät.«


    Meleike und Flynn schälten sich aus dem kleinen Auto und standen wenig später im milden Sonnenlicht des Morgens auf der Straße.


    Flynn fröstelte, als er das vertraute Gebäude vor sich aufragen sah. Der Science-Tower war als einziges Hochhaus in Lúm mit weißen Milchglasscheiben verkleidet und die Stahlträger waren weiß gestrichen. Weiß war die Farbe der Wissenschaft. Flynn hatte schon früher gefunden, dass das Haus auf der Straße stünde wie ein einzelner, verlorener Zahn. Und wenn die Fenster erleuchtet waren, sah der Tower aus wie eine Lampe.


    Der Gedanke, das Gebäude wieder betreten zu müssen, verursachte ihm Bauchschmerzen. Und auch, Doctor Connor wieder gegenüberzustehen. In Gedanken nannte er ihn noch immer Vater, weil ihm kein anderes Wort zur Verfügung stand, das ihr Verhältnis umschrieb. Walther Connor hatte ihn großgezogen, hatte ihn früher vielleicht sogar geliebt. Aber Flynn war der Meinung, dass ein Mann, der versucht hatte, ihn zu töten, nicht sein Vater sein konnte. Als er über die Brücke nach Adeva gerannt war und der Doctor auf ihn geschossen hatte, da hatte Flynn sich gewünscht, Walther niemals wieder sehen zu müssen. Und nun ging er freiwillig wieder zu ihm. Er ist ein Metzger, hatte Meleike gesagt. Und Flynn marschierte geradewegs ins Schlachthaus. Nicht, weil er es wollte. Er tat es für Meleike. Er hatte ihr versprochen, sie nicht im Stich zu lassen. Er hatte alles verloren, was ihm auf dieser Welt einmal etwas bedeutet hatte. Nun gab es für ihn nur noch sie. Meleike war sein einziger Anker.


    »Viel Glück!« Rosas Stimme schnitt durch seine Gedanken. Ehe sich Flynn und Meleike nochmals bedanken konnten, hatte Rosa ausgeparkt und war um die nächste Ecke gebogen. Bald würde sie wieder zurück im Gewächshaus bei den anderen sein, dachte Flynn und wünschte sich ein kleines bisschen, an ihrer Stelle zu sein.
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    Walthers Stimme klang unwirsch, als er nach dem dritten Klingeln den Anruf annahm.


    »Was ist?«


    »Sie kommen!«, antwortete Rosa und legte direkt wieder auf.


    Danach saß sie eine Weile da und starrte auf das schwarze Display ihrer Kommunikationseinheit. Sie hatte auf dem Parkplatz eines Supermarktes geparkt, über den die ersten Kunden träge ihre gefüllten Einkaufswagen schoben. Sie brachte es nicht über sich, den Motor sofort wieder zu starten und in das Quartier zurückzufahren. Rosa musste noch einen weiteren Anruf machen, doch sie zögerte den Moment hinaus, solange es nur ging. Niemals hätte sie gedacht, dass es ihr so schwerfallen würde, ihre Pflicht zu tun.


    Mit den Jahren hatte sie sich in ihrem Rebellenleben eingerichtet. Eigentlich war sie zufrieden. Die Arbeit mit den Pflanzen machte ihr Spaß. Es hatte eine beruhigende Wirkung, den Bäumen beim langsamen Wachsen zuzusehen. Sie hatte sich schon als Kind sehr für Biologie interessiert und hätte am liebsten auf dem Land gewohnt. Aber wenn man Karriere machen wollte, ging das natürlich nicht. Dort lebten nur Menschen, die bereits Karriere gemacht hatten. Das Gewächshaus in den Wolken kam der freien Natur jedoch schon ziemlich nahe. Und Karl war ein netter Kerl, es war immer angenehm mit ihm gewesen. Auch wenn sich Rosa anfangs dagegen gesträubt hatte, sich missionskonform auf einen der Rebellen einzulassen, so war es ihr doch nie schwergefallen, seine Partnerin zu sein. Im Laufe der Jahre hatte es Momente gegeben, in denen sie sich eingebildet hatte, Karl vielleicht sogar lieben und ihr Leben tatsächlich mit ihm verbringen zu können.


    Sie war froh gewesen, dass die Agentur die Aktivitäten der Gruppe bisher noch nicht als gefährlich eingestuft hatte, doch das würde sich wohl in den nächsten Minuten ändern. Dabei hatte sie sich gewünscht, dass es immer so bleiben würde wie die letzten sechs Jahre.


    Hätte man ihr das damals erzählt, sie hätte es niemals für möglich gehalten. Mit der Zeit hatte sich ihr Ehrgeiz zurückentwickelt und war einer Art stillen Zufriedenheit gewichen.


    Doch das waren alles nur Bequemlichkeiten, das wusste sie. In Wirklichkeit konnte sie sich mit den Zielen und Idealen der Gruppe nicht im Geringsten identifizieren. Sie hatte ihre eigenen Ideale. Rosa glaubte an den Staat und seine Prinzipien. Sie glaubte daran, dass sich alle in ein System einfügen mussten, damit dieses auch reibungslos und zum Wohle aller Menschen funktionieren konnte. Dass der Dritte Weltkrieg zwar unaussprechliche Zerstörungen angerichtet und maßloses Leid verursacht hatte, die Gesellschaftsreform, die daraus erwachsen war, jedoch einen Segen für alle darstellte. Und, dass der Unionsstaat das beste System geschaffen hatte, das je da gewesen war. Nie zuvor war es den Menschen so gut gegangen wie heute. Und niemals zuvor hatte es so lange Frieden gegeben. Sie war im Staatsglauben erzogen worden und klammerte sich daran fest, wenn die Zweifel, wie heute, wieder einmal an ihr nagten.


    Doch diese Zweifel waren nicht der Grund, warum sie den Anruf bei ihrem Vorgesetzten hinauszögerte. Der wahre Grund war Walther. Und ihre eigene Angst vor Sanktionierung. Sie hätte Flynn und Meleike niemals zu ihm bringen dürfen. Rosa grübelte, was sie wohl im Disziplinarverfahren vorbringen konnte, um sich zu verteidigen. Denn dass es zu einem Verfahren kommen würde, war so gut wie sicher. Wenn sie jetzt die Kollegen rief, würde man schnell entdecken, was Walther auf dem Tower trieb. Und dann war der Weg, der zu ihr selbst führte, nur noch sehr kurz. Doch dieses Risiko war ihr bewusst gewesen. Es war das Mindeste, was sie für ihn tun konnte. Rosa verdankte Doctor Connor alles. Seitdem sie als Studentin seine Seminare besucht hatte, verehrte sie ihn bis zur Grenze der Anbetung. Und er war nicht nur ein paarmal mit der hübschen Studentin ins Bett gegangen, sondern hatte auch alle Hebel in Bewegung gesetzt, um sie in der Agenturakademie unterzubringen. Was ihm schlussendlich auch gelungen war.


    Zur Akademie hatten eigentlich nur die Söhne und Töchter der Agenten Zugang. Eine eingeschworene Gemeinschaft, die unter sich blieb und nichts von Eindringlingen hielt – was sie Rosa immer sehr deutlich hatten spüren lassen. In den drei Jahren ihrer Ausbildung hatte sie keinen einzigen Freund innerhalb der Akademie gefunden. Selbst das Mittagessen hatte sie alleine an einem Tisch zu sich genommen, die Nase in ein Buch gesteckt. Doch Rosa war es egal gewesen. Sie schuftete wie eine Besessene. Und schloss als Beste ihres Jahrgangs ab. Nur, um Walther stolz zu machen. Um sich so für seinen Einsatz zu bedanken. Zwar war sie über Beziehungen an den Akademieplatz gekommen, ihre Endnote aber hatte sie sich ganz alleine verdient. Und Doctor Connor war sogar zu ihrer Abschlussfeier gekommen. Als Rosa ihr Diplom entgegennahm, hatte Walther am lautesten applaudiert. Manchmal malte Rosa sich aus, wie es hätte sein können mit ihnen beiden. Ob ihre Beziehung eine Chance gehabt hätte, wenn er nicht der erste Arzt des Staates und sie nicht seine Studentin gewesen wäre. Wenn seine Frau nicht gewesen wäre. Vielleicht hätte Rosa ihn glücklich machen können. Sie hätte ihn jedenfalls niemals so schändlich hintergangen wie Bianca.


    Die anderen waren vor Neid beinahe geplatzt, als ausgerechnet sie ausgewählt wurde, den Einsatz als verdeckte Ermittlerin bei der Rebellengruppe durchzuführen. Als jüngste Agentin aller Zeiten. Und sie selbst war so stolz gewesen.


    Dass sie nun Walther angerufen hatte, war ihr erster direkter Verstoß gegen einen Befehl des Rates gewesen. Sie hätte niemals gedacht, dass es einmal so weit kommen würde. Doch sie bereute es nicht. Denn ausnahmsweise war Rosa mit dem Vorgehen von Professor Snyder nicht einverstanden. Walther war ein großer Mann und ein großartiger Wissenschaftler. Snyder hatte kein Recht, so mit ihm umzuspringen. Er schien fest entschlossen zu sein, den einstigen Freund zu brechen. Etwas, das er nicht einmal mit Bianca Connors Hinrichtung geschafft hatte. Warum das Ganze? Rosa konnte es sich nicht erklären. Glaubte Snyder etwa, Walther hätte doch etwas mit dem Verrat seiner Frau zu tun? Das wäre vollkommener Irrsinn. Natürlich hätte er sich von ihr niemals seine Masterkey-Karte und das Auto wegnehmen lassen dürfen, doch immerhin war sie einmal die beste Agentin des Landes gewesen, kein gewöhnliches Heimchen am Herd. Was hätte Walther, der keine Agentenausbildung hatte, seiner Frau denn schon entgegensetzen sollen? Gute Argumente oder vielleicht sein Skalpell? Nein, ihn traf keine Schuld.


    Rosa wusste, wie viel Walther seine Forschungen bedeuteten. Sie wollte, dass er seine letzte Chance bekam. Und was interessierte es sie, ob es zwei Mutanten mehr oder weniger auf der Welt gab?


    Doch eine vollständige Zerstörung dieser Menschen befürwortete sie nicht, sondern war mit Walther einer Meinung. Man sollte lieber die Ursache der Fähigkeiten ergründen und versuchen, herauszufinden, ob sie sich vielleicht militärisch nutzbar machen lassen konnten. Nicht auszudenken, zu was die Mitglieder der Agentur imstande wären, wenn sie auch nur über einen Bruchteil dieser Möglichkeiten verfügten. Sie hatte ja eben mit eigenen Augen gesehen, zu was die Mutanten imstande waren. Von Flynn und Meleike war nichts zu sehen gewesen. Nicht das Geringste, noch nicht einmal ein Schatten.


    Das Reservat war doch eine gute Lösung. In UdL bekam man nichts von den Leuten mit und Kosten verursachte es vergleichsweise wenig. Zugegeben, die Grenzposten mussten bezahlt werden, aber an den Grenzen zu den Hazards hatten die Wachhabenden wesentlich mehr zu tun. Und es war davon auszugehen, dass die Gesetzlosen Adeva in Beschlag nehmen würden, wenn die Mutanten erst einmal fort waren. Die Grenze würde als Kostenfaktor bestehen bleiben, so oder so. Sehr wahrscheinlich, dass die Kosten sogar noch stiegen.


    Rosa wurde wütend, wenn sie darüber nachdachte, wie leichtfertig Professor Snyder großes und unwiederbringliches Potential zerstörte. Doch Snyder war niemand, der auf den Rat oder die Meinung anderer hörte.


    Flynn und Meleike waren Walthers letzte Chance.


    Sie blickte auf die Uhr und seufzte. Sie musste zu den anderen zurück, bevor diese Verdacht schöpften. Und sie musste vorher in der Zentrale anrufen. Es würde Befragungen geben, vielleicht würde man sogar Rosas eigenen Kommunikator routinemäßig filzen. Die zwei oder drei Stunden, die Walther blieben, bis sie zu ihm kamen, mussten ihm wohl ausreichen für das, was er vorhatte.


    Seufzend griff Rosa nach ihrem Kommunikator und wählte die Nummer ihres Vorgesetzten. Dieser hob schon nach dem zweiten Klingeln ab.


    »Wilkens hier«, sagte Rosa, nachdem er sich gemeldet hatte. »Es gibt da etwas, das Sie interessieren dürfte.«
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    Meleike und Flynn schlüpften durch die große, gläserne Drehtür hinein in das Foyer des Science-Tower. Im Innern war es auffallend kühl und die Luft war frisch wie an der Küste. Vom Staub und der Hitze auf der Straße war hier drinnen nichts zu spüren.


    Meleike sah sich um und bemerkte, dass der Tower sie auf eine schockierende Weise an das Haus der Connors erinnerte. Genau wie dort war auch hier alles weiß. Sie fragte sich, ob das Doctor Connors persönliche Neigung war, oder ob er sich einfach im Laufe der Jahre an seinen Arbeitsplatz angepasst hatte. Der Fußboden, die Wände, die Türen. Alles weiß und auf Hochglanz poliert. Eine Gruppe aus weißen Sesseln stand um einen weißen Tisch herum. Milchglaskugeln tauchten die gesamte Eingangshalle in ein helles Licht. Nicht der kleinste Fleck konnte in so einer Umgebung lange überleben.


    Außer ihnen war in der gesamten Halle nur eine junge Frau zu sehen. Und natürlich war sie in eine weiße Hose und weiße Bluse gekleidet und hatte ihre hellblonden Haare im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Meleike kam der absurde Gedanke, die Frau könnte vielleicht nicht echt sein, eher eine Puppe, so glatt und makellos war ihre Erscheinung. Sie stand hinter einer Theke und blickte müde zum Fenster hinaus. Sie schien nicht bemerkt zu haben, dass sich die Drehtür bewegt hatte. Die Frau gab keinen Laut von sich, und es war auch sonst nichts zu hören, was die Geräusche, die Flynns und Meleikes Füße machten, hätte schlucken können. Sie gingen so leise wie möglich auf den Fahrstuhl zu, doch Flynns Schuhe verursachten ein Quietschen auf dem blanken Boden, das den gesamten Raum erfüllte. Die Frau zuckte erschrocken zusammen und sah genau in ihre Richtung, doch die Obskura schützte Flynn und Meleike vor ihrem Blick. Irritiert folgten ihre Augen dem seltsamen Geräusch von der Eingangstür bis zum Fahrstuhl. Als es endete, blickte sie sich noch einige Zeit verwirrt im Foyer um, bis sie schließlich wieder aus dem Fenster starrte.


    Flynn und Meleike standen nun wie angewurzelt vor der Fahrstuhltür und konnten nichts weiter tun als zu warten, bis jemand kam, der den Aufzug benutzte. Flynn hatte ihr auf der kurzen Autofahrt erklärt, dass sie ihn nicht selbst holen konnten. Dazu brauchte man eine spezielle Karte.


    Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass sich Aman bereits mit ihnen in diesem Gebäude befinden musste. Und dass er höchstwahrscheinlich in Lebensgefahr schwebte, ohne dass sie irgendetwas für ihn tun konnte. Es war absurd, auf etwas warten zu müssen, obwohl man überhaupt keine Zeit hatte.


    Neben dem Aufzug an der hellen Wand war eine Tafel angebracht, auf der die Namen der einzelnen Abteilungen des Towers zu stehen schienen. Sie entdeckte Doctor Connors Namen zweimal. Einmal im neununddreißigsten Stockwerk unter dem Vermerk Towerleitung und einmal im vierzigsten Stock. Dort stand neben seinem Namen der Vermerk: Sektionsräume der Towerleitung. Kein Zutritt. Ein widerliches Wort, Sektionsräume, fuhr es Meleike durch den Kopf, und sie schüttelte sich.


    In diesem Moment setzte sich der Fahrstuhl mit einem leisen Klingeln in Bewegung. Auf einer kleinen Leuchttafel konnte sie sehen, dass er von ganz oben losgefahren war. Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinab.


    Die weißen Metalltüren öffneten sich kurz darauf und Doctor Connor trat in die Eingangshalle hinaus. Ohne innezuhalten, steuerte er mit federnden Schritten auf die blonde junge Frau zu. Er hatte sich einen neuen blütenweißen Kittel übergezogen und wirkte beinahe fröhlich.


    Meleike blickte zu Flynn hinüber, doch dieser hatte nur Augen für Walther. Er starrte seinen Vater an und in seiner Miene spiegelte sich blanker Hass. Doctor Connor war mittlerweile am Tresen angekommen und die Frau lächelte ihn ergeben an. Meleike hörte ihn sagen: »Miriam, ich ziehe mich jetzt in den Sektionsraum zurück und wünsche, nicht gestört zu werden. Stellen Sie keine Anrufe zu mir durch und lassen Sie niemanden nach oben.«


    »Selbstverständlich, Doctor Connor«, antwortete Miriam, und ihr Lächeln wurde noch breiter. Doch Walther ließ sich davon nicht beeindrucken, seine Miene blieb unverändert.


    Er ging zurück zum Fahrstuhl und zog eine kleine Plastikkarte durch den Schlitz des Gerätes. Der Fahrstuhl öffnete sich und Doctor Connor betrat ihn ohne Hast. Meleike schickte sich an, ihm zu folgen, doch Flynn rührte sich nicht von der Stelle. Sie sah ihn fragend an, aber sein Blick schien ins Leere zu gehen. Er beachtete sie überhaupt nicht. Sie zog an seiner Hand, doch er bewegte sich keinen Millimeter. Das hier war vielleicht ihre einzige Chance, zu Aman zu gelangen – die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatten. Meleike wurde allmählich panisch. Wenn der Aufzug jetzt zuging und ohne sie nach oben fuhr, war alles verloren! Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, stemmte sie sich in den Boden und zog mit einem Ruck an Flynns Arm, um ihn endlich in Bewegung zu setzen. Da lösten sich plötzlich ihre Hände, und bevor Meleike begriff, was mit ihr geschah, stolperte sie ungeschützt zu Doctor Connor in den Aufzug, während die Türen wie in Zeitlupe immer weiter zuglitten. Flynn löste sich aus seiner Starre und griff nach ihr, doch es war schon zu spät. Bevor er sie erreichen konnte, schlossen sich die Türen komplett. Meleike war mit dem Doctor alleine in einem winzigen Raum aus Metall eingesperrt.


    Nein, dachte Meleike. Alles, nur das nicht! Sie konnte nicht glauben, was da eben geschehen war. Flynn hatte sie nun doch im Stich gelassen, sie fühlte seine Abwesenheit, als hätte man ihn ihr aus dem Fleisch geschnitten. Nun war sie ganz alleine. Alleine mit einem Monster.


    Geistesgegenwärtig griff sie nach ihrer Waffe. Mit nervösen Fingern nestelte sie den Revolver hervor und hielt ihn dem Arzt ins Gesicht. »Halten Sie sich bloß fern von mir!«, zischte sie, während sie sich mit dem Rücken fest gegen die Wand presste.


    Doctor Connor schien unbeeindruckt und musterte sie mit mildem Interesse. »Wie eine Maus in der Falle. Das war ja noch einfacher, als ich es mir vorgestellt hatte.« Dann legte er den Kopf schief wie ein Rabe und sagte: »Du hast noch nie mit so was geschossen, stimmt’s, Mädchen?«


    Meleike schloss ihre Hände fester um den Griff der Waffe. »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte sie.


    Im nächsten Moment schoss die Faust des Doctors vor, schneller und fester, als Meleike es ihm jemals zugetraut hätte. Er traf sie direkt an der Stirn. Ihr Kopf knallte gegen die Metallwand und Meleike verlor das Gleichgewicht. Vor ihren Augen tanzten schwarze Punkte. Sie taumelte vornüber und wurde von Doctor Connor grob aufgefangen. Dann fühlte sie einen kalten Stich im Hals und verlor die Kontrolle über ihren Körper.


    Während ihre Beine den Dienst versagten, hörte sie die Stimme des Doctors noch murmeln: »Der Hahn war ja noch nicht mal gespannt, Mädchen. Einfacher, als eine Pizza zu bestellen.«


    Dann wurde alles schwarz.
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    Entsetzt stand Flynn im Foyer und sah zu, wie der Fahrstuhl ohne ihn nach oben fuhr. Was um alles in der Welt hatte er bloß getan, warum war er nicht mit Meleike gegangen? Wie ein kleiner Junge hatte er einfach nur dagestanden und zugesehen, während die Katastrophe ihren Lauf nahm. Und jetzt war Meleike alleine mit seinem Vater, vollkommen schutzlos. Und vollkommen sichtbar.


    Er durfte auf keinen Fall zulassen, dass ihr etwas geschah. Die Panik, ihr könnte etwas zustoßen, saß irgendwo zwischen Brustbein und Magen und ließ sich nur mit Mühe unterdrücken.


    Flynn kannte nur noch ein Ziel: Er musste da hoch!


    Aber alleine konnte er den Aufzug nicht rufen, er hatte keine IdentCard für den Science-Tower und er konnte auf keinen Fall warten, bis ihn jemand im Aufzug mitnahm. Es war kurz nach acht, und vor neun würde hier wohl kaum jemand auftauchen.


    Verzweifelt blickte er sich nach allen Seiten um. Erst konnte er nichts entdecken, das ihm weiterhelfen würde. Doch dann hörte er auf einmal eine helle Stimme rufen: »Hey, du! Dich kenn ich doch! Wie bist du denn hier reingekommen?«


    Miriam, natürlich! Flynn zog seine P99 aus dem Hosenbund und entsicherte sie im Laufen. Mit ausgestrecktem Arm zielte er auf die junge Frau, die ihn nun aus aufgerissenen Augen anstarrte.


    »Miriam, geben Sie mir Ihre IdentCard!«, brüllte er, und als sie sich nicht rührte, wedelte er mit der Waffe direkt vor ihrem Gesicht herum. »Na los doch, sonst benutze ich das Ding!«


    Endlich setzte sie sich in Bewegung. Sie fingerte an ihrer Jacke herum, die über der Lehne des großen Schreibtischstuhles hing. Die Sekunden kamen Flynn wie Stunden vor, als bestünde die Zeit aus zähem Honig. Ihm war klar, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis die Wachhabenden eintreffen würden. Es gab Einheiten der Lichtarmee, die einzig und allein dafür da waren, die Tower zu schützen. Und die waren bestimmt schon auf dem Weg hierher.


    »Das wird dir nicht viel bringen«, sagte Miriam ruhig, während sie ihm die Karte in die geöffnete Hand legte. »Du kommst damit vielleicht noch hoch, aber ganz sicher nicht mehr runter.«


    Flynn schloss die Faust um das kleine Stück Plastik und knurrte: »Hoch reicht mir fürs Erste.« Dann drehte er sich um und raste zum Fahrstuhl zurück. Das Ganze hatte für seinen Geschmack bereits viel zu lange gedauert.


    Am Fahrstuhl angekommen zog er mit zitternden Fingern die Karte durch den Schlitz, doch der Lift setzt sich nicht in Bewegung. Stattdessen blinkte das rote Licht, und eine freundliche Frauenstimme sagte: »Der von Ihnen gewählte Fahrstuhl befindet sich im vierzigsten Obergeschoss. Die Türen des Fahrstuhles sind leider blockiert. Bitte entfernen Sie das Hindernis oder wenden Sie sich telefonisch an unser Servicepersonal. Die Otis-Cooperation entschuldigt sich für die Unannehmlichkeiten und wünscht Ihnen noch einen strahlend hellen Tag!«


    »Verdammte Scheiße!«, schrie Flynn so laut er konnte. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Miriam bereits den Hörer des stationären Kommunikators am Ohr hatte. Wenn er sich nicht beeilte, dann würde er bald nirgendwo mehr hingehen.


    Er blickte sich um und sah an der Seite des Foyers eine kleine, weiße Tür, über der ein grünes Treppensymbol zu sehen war. Flynn eilte hinüber und zog die Karte durch den dort gleichermaßen angebrachten Schlitz. Das Lämpchen sprang von Rot auf Grün und Flynn stieß mit einem Ruck die Tür auf. Bevor er ins Treppenhaus verschwand, zögerte er einen Augenblick. Wenn das hier für ihn der einzige verbleibende Weg nach oben war, dann galt das für die Wachhabenden genau so. Mit aller Kraft trat er gegen den Kartenleser. Das Gerät flog in Einzelteilen von der Wand und fiel anschließend mit einem dumpfen Klappern auf den Marmorfußboden. Flynn schloss die Tür. Das würde sie zumindest eine Weile aufhalten. Dann begann er, die Treppen, zwei Stufen auf einmal nehmend, hinaufzuhetzen.
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    Professor Snyder war bereits seit Stunden wach. Die halbe Nacht hatte er nicht geschlafen, dabei war es gestern wirklich spät geworden. Und das, obwohl er ursprünglich geplant hatte, nach der Exekution direkt wieder nach Hause zu fahren. Doch daraus war nichts geworden. Er hatte sich überreden lassen, zur Dopson in die LateNight-Sendung zu gehen. Und natürlich hatten seine Berater recht behalten. Es war ein grandioser Auftritt gewesen, der seinen Rückhalt in der Bevölkerung sicher verstärken würde. Auf eine Hinrichtung reagierten die meisten Einwohner von UdL ohnehin sehr positiv. Mit seinem Auftritt in der Talkshow hatte Snyder zusätzlich bewirkt, dass jedermann die Connor-Hinrichtung auch tatsächlich direkt mit ihm in Verbindung brachte.


    Doch es war weit nach drei Uhr gewesen, als er schließlich ins Bett gekommen war. Und dort hatte er lange keine Ruhe gefunden. Biancas Hinrichtung hatte ihm mehr zu schaffen gemacht, als er es vermutet hätte.


    Es war schon eine Weile her, dass er einen Menschen selbst getötet hatte, und damals hatte ihm keiner dabei zugesehen. Aber es war nicht so, dass Professor Snyder bereute, was er getan hatte, im Gegenteil. Bianca hatte bekommen, was sie verdiente. Obwohl er das wusste, war seine Laune im Keller, seitdem er heute Morgen nach drei Stunden Schlaf wieder aufgewacht war.


    Zu allem Überfluss hatte er eben Meldung erhalten, dass sich eine Rebellengruppe Zugang zu den Codes für den Server der Zentralkommandantur verschafft hatte.


    Das konnte er kaum glauben, es war schlichtweg unmöglich, an die Daten zu gelangen. Nur er hatte einen Schlüssel zum Tresor, in dem die Papiere lagerten. Sie waren auf keinem Rechner gespeichert, damit sie nicht gehackt werden konnten, und wurden wöchentlich ausgetauscht. Einzig seine Schwester Doris wusste, wo er den Schlüssel aufbewahrte, und die war einfältig und treu wie ein Golden Retriever.


    Die Meldung war also aller Wahrscheinlichkeit nach ein Fehlalarm, doch allein die Tatsache, dass sich eine der militanten Zellen ausgerechnet jetzt zu regen begann, verdüsterte seine Laune zusätzlich. Die Stimmung im Staat war aufgeheizt in letzter Zeit, er musste aufpassen, dass ihm seine Macht nicht entglitt. Immer öfter waren in den vergangenen Monaten die Grenzen zu den Hazards überquert worden – und das in beide Richtungen! Überall im Land entdeckten seine Agenten Anzeichen von Widerstand. Die meisten davon waren harmlos, aber sie zeigten, dass hier Umstürzler am Werk waren.


    Deshalb war es von äußerster Wichtigkeit, dass die Operation Lightning Strike weitestgehend im Verborgenen ausgeführt wurde, er wollte sich keinesfalls einer öffentlichen Debatte darüber stellen. Es waren nur Leute in den Plan eingeweiht, denen er zu hundert Prozent vertraute. Da Dickens heute früh nun endlich auch den Sektor via Helikopter verlassen hatte, stand dem Start der Bomber nun nichts mehr im Wege. Heute würde er den Befehl geben. Vielleicht würde das ja seine Laune heben. Diese dreckige Ansammlung von Schutt und Mutationen war ihm seit vielen Jahren zuwider. Die erste Offensive war ein Versuch gewesen. Die zweite würde endlich einen Schlussstrich ziehen. Ein wohliges Gefühl von Macht breitete sich in seinem ganzen Körper aus.


    Alleine die Vorstellung, Isolation A endlich brennen zu sehen, versetzte ihn in Hochstimmung. Snyder hatte sich einen 50 Jahre alten Whiskey und ein frisch gespültes und poliertes Glas mit in sein Büro genommen. Doris war bei Strafe verboten, ihr spitzes Gesicht auch nur einmal durch seine Tür zu stecken. Heute war er für niemanden zu sprechen.


    Zufrieden machte er es sich auf seinem weichen Sessel bequem und fuhr den großen Bildschirm seines Kommunikators aus. Dann wählte er eine Nummer und kurz darauf erschien der weißhaarige Kopf von Captain Richardson auf dem Schirm. Für ihn würde es ebenfalls ein großer Tag werden. Schließlich hatte Richardson noch nie einen Großeinsatz leiten dürfen. Die Bomber waren bisher nur dazu da gewesen, von den Kadetten geputzt und zweimal die Woche über das Übungsgelände geflogen zu werden. Heute durften sie endlich zeigen, was in ihnen steckte.


    Captain Richardson lächelte. »Guten Morgen, Sir.«


    »Morgen Peter. Wie sieht es denn aus bei Ihnen? Ist alles durchgecheckt und bereit?«


    »Jawohl Sir, alles durchgecheckt und bereit.«


    »Und es gab keine Probleme beim Set-up?«, fragte Snyder vorsichtshalber.


    Richardson schüttelte den Kopf. »Keine Unregelmäßigkeiten, Sir. Mit den Bombern ist alles in Ordnung. Nur die Männer befinden sich gerade noch beim täglichen Gesundheits-Check. Aber ich gehe davon aus, dass auch bei ihnen alles in bester Ordnung sein wird. Sie sind vorbereitet und brennen darauf, gen Süden zu fliegen.«


    »Wetter und Sicht sind zu Ihrer Zufriedenheit, Peter?«


    Richardson lächelte. »Der Tag könnte nicht schöner sein, Martin.«


    Professor Snyder grinste. »Das höre ich gerne. Dann sorgen wir doch einfach dafür, dass dieser Tag noch ein bisschen schöner wird.«


    Nun lag ein großes Grinsen auf dem Gesicht des Captains. »Soll ich das als Befehl auffassen, meine Männer rauszuschicken?«


    Snyder nickte. »Feuer frei.«


    Richardson salutierte und Professor Snyder kappte die Verbindung.


    Er war ein wenig enttäuscht. Es wäre ihm lieber gewesen, die Bomber wären sofort gestartet, aber der Gesundheits-Check war tägliche Pflicht und sollte eingehalten werden. Er selbst hatte ihn für die Piloten eingeführt. An einem solchen Tag durfte einfach nichts dem Zufall überlassen werden. Und die Verzögerung war eigentlich nicht der Rede wert. In spätestens einer halben Stunde würden die Flieger starten. Noch heute würde Snyder sehen, was er sehen wollte. Er gab die Koordinaten von Isolation A in seinen Kommunikator ein und kurz darauf lieferte die Satellitenkamera ein einwandfreies Bild.


    Über dem Reservat schien die Sonne. Es gab nichts, was seine Sicht auf das Spektakel behindern würde. Zufrieden nahm er einen Schluck von seinem Whiskey. Normalerweise trank er nicht vor sechs Uhr am Abend, aber heute war ein besonderer Tag. Und so ein Tag musste gefeiert werden.
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    Als Meleike erwachte, war ihr Kopf von einem dumpfen Dröhnen erfüllt. Auch ihr Hals tat furchtbar weh, und sie hatte ein Gefühl im Mund, als hätte jemand Sägespäne hineingestopft. Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich zu orientieren, aber dann traf sie die Erinnerung wie ein Blitz. Sie war bei Doctor Connor. Im Sektionsraum. Und Flynn hatte sie im Stich gelassen.


    Im hinteren Bereich des Raumes hörte sie den Doctor werkeln. Dabei summte er leise und monoton vor sich hin. Schlagartig begriff sie, was er mit ihr vorhatte. Er wollte sie aufschneiden, so wie all die anderen. Ihr Herz begann zu rasen. Panik breitete sich rapide in ihrem gesamten Körper aus. Sie würde sterben. Einsam und unter bestialischen Schmerzen. Höchstwahrscheinlich hatte sie nicht einmal mehr ein paar Stunden zu leben.


    Doch sie durfte sich diesen Gedanken nicht hingeben. Noch nicht. Stattdessen versuchte sie, sich ganz auf ihre momentane Situation zu konzentrieren. Meleike durfte nicht aufgeben, solange es noch nicht vorbei war. Das hatte sie von ihrem Vater gelernt. Vorsichtig sah sie sich um.


    In dem Raum war es kalt und sie lag auf einer glatten, harten Oberfläche. Ihre Arme und Beine waren mit Riemen fixiert, sodass sie außer dem Kopf nichts bewegen konnte. Meleike nahm all ihren Mut zusammen und drehte ihn leicht. Es tat so weh, dass ihr kurzzeitig schwarz vor Augen wurde.


    Das Erste, was sie entdeckte, war ein großer Vitrinenschrank. Er war voll bis oben hin mit Gläsern in verschiedenen Formen und Größen. Solche Gläser kannte sie aus der Schule. Im Biologieunterricht hatten sie sich eingelegte Ratten, Schaben und einmal sogar ein Ziegenherz angesehen. Meleikes eigenes Herz zog sich zusammen, als sie an Zuhause dachte. Wie wahrscheinlich war es jetzt noch, dass sie ihre Familie jemals wiedersah? Eine Träne rutschte aus ihrem Auge, bevor sie es verhindern konnte. Sie rollte langsam über ihre Schläfe und versickerte schließlich in ihren dicken, dichten Locken.


    Der Vitrinenschrank verschwamm vor ihren Augen. Sie musste blinzeln, um erkennen zu können, was sich innerhalb der Gläser befand. Als es ihr schließlich gelang, unterdrückte sie einen Schrei. Im Schrank lagerten alle möglichen menschlichen Körperteile und Organe. Meleike sah Hände und Füße, Herzen, Lebern und Nieren. Schlimmer noch: ganze Köpfe. Nasen und Lippen wurden an Glas gedrückt, stumpfe Augen blickten sie durch trübe Flüssigkeit hindurch an. Hautfetzen schwammen träge herum. In einem großen Glas befand sich sogar ein komplettes Baby.


    Sollten Teile von ihr etwa auch in einem Glas enden? Entsetzt und angewidert wandte Meleike sich ab.


    Auf der anderen Seite des Raumes, gute eineinhalb Meter entfernt, sah sie eine vertraute Gestalt ausgestreckt auf einem Metalltisch liegen.


    Aman! Er war hier. Wenigstens hatte sie ihn gefunden. Die Tatsache gab ihr ein tröstliches Gefühl. Sie hatte ihn zu guter Letzt doch nicht im Stich gelassen. Amans Gesicht zeigte von Meleike weg, sie sah nur seinen Hinterkopf. Der Doctor hatte ihm den Schädel rasiert, von seinen schönen braunen Locken war nichts mehr übrig. Der kahle Kopf ließ Aman seltsam nackt und schutzlos erscheinen. Meleike schluckte. Sie hatte ihn noch nie ohne Haare gesehen. Erleichtert bemerkte sie, dass sich sein Brustkorb hob und senkte. Er war am Leben. Aman atmete! Am liebsten hätte sie nach ihm gerufen, nur um kurz sein Gesicht zu sehen. Und von ihm gesehen zu werden. Damit er wusste, dass sie bei ihm war.


    Doch was sie dann entdeckte, raubte ihr den Atem. Amans rechter Unterarm fehlte. Dort, wo er einmal gesessen hatte, ragte ein kurzer schwarzer Stumpf aus dem knochigen Ellbogen hervor. Meleike wurde übel. Warum hatte der Doctor das getan? Die Erkenntnis traf sie mit einem Schlag. Natürlich. Er hatte Aman sein Zeichen genommen.


    Noch bevor sie es verhindern konnte, verließ nun doch ein Schrei ihren Mund. Aman drehte den Kopf in ihre Richtung und sah sie aus müden, glasigen Augen verwundert an. Als er sie nach einer Weile erkannte, umspielte ein leichtes Lächeln seine Mundwinkel. »Meleike«, sagte er leise.


    Kurz darauf erschien Doctor Connor in ihrem Sichtfeld und blickte sie unzufrieden an. »Na, du bist ja eine ganz Resistente, wie? Du solltest noch gar nicht wach sein. Ihr Mutationen seid unberechenbar. Aber das macht gar nichts. Ganz und gar nichts. Du kommst mir eh nicht davon. Ich leg dich jetzt noch ein paar Minuten schlafen, dann können wir anfangen, wir beide.« Und an Aman gerichtet blaffte er: »Und du hältst gefälligst die Klappe!«


    Connor verschwand wieder aus ihrem Blickfeld und Meleike hörte ihn in einer anderen Ecke des Raumes erneut geschäftig hantieren. Solange er weg war, hatte sie Aman für sich alleine. Die beiden Freunde sahen einander stumm in die Augen. Es gab so vieles, was Meleike ihrem Freund jetzt gerne gesagt hätte, doch sie formte mit ihren Lippen nur ein stummes: »Ich bin da.« Aman nickte leicht. Meleike legte all das, was sie mit Worten nicht ausdrücken konnte, in ihren Blick. Dass sie gekommen war, um ihn zu holen. Dass es ihr leidtat. Dass sie immer seine Freundin bleiben würde.


    Dann kam der Doctor zu ihr zurück und setzte sich neben sie auf einen Stuhl. Meleike sah ihn nicht an, sondern blickte Aman weiter in die Augen. Sie spürte einen stechenden Schmerz an ihrem Handrücken, gefolgt von starkem Brennen. »So, das hätten wir«, hörte sie Doctor Connor murmeln, doch sie drehte sich nicht um.
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    Flynns Herz raste und seine Lunge brannte wie Feuer, als er endlich den vierzigsten Stock erreichte. Er stützte sich auf seine Oberschenkel und rang nach Atem. Ein paar Sekunden musste er verschnaufen, bevor er die Tür, die ihn zu seinem Vater führen würde, öffnen konnte. Doch es fiel ihm schwer, seine Ungeduld im Zaum zu halten. Doctor Connor hatte Meleike. Seine Meleike. Wenn er ihr etwas angetan hatte, dann würde Flynn ihn umbringen, das schwor er sich. Er hätte sie niemals alleine lassen dürfen. Hätte ihre Hand niemals loslassen dürfen. Unwillkürlich traten ihm die Bilder seiner früheren Visionen vor Augen und kalte Wut packte ihn. Nelsons Worte hallten in seinen Ohren wider. Hasst du deinen Vater?


    Oh ja, und wie! In diesem Augenblick hasste Flynn ihn mehr als jemals zuvor. Der Hass rauschte mit Höchstgeschwindigkeit durch seinen Körper, schoss in Arme und Beine hinein. Und verlieh ihm neue Kraft. Er atmete noch einmal tief ein, streckte sich und drückte den Rücken durch. Dann stieß er die Tür auf.


    Der Anblick traf ihn schlimmer als erwartet. Vor ihm lag ein recht kleiner Raum. Drei Operationstische standen dort eng nebeneinander, der linke Tisch war frei. Auf den beiden anderen lagen Meleike und Aman unter grell leuchtenden OP-Lampen. Meleike schien unversehrt zu sein, doch Flynn bemerkte sofort Amans schwarzen Wundstumpf. Das Blut pochte hart in seinen Schläfen. Doctor Connor hatte den Stumpf nur mit Kautersäure verätzt. Kein Wunder, allzu viel hatte er mit Aman sicher nicht mehr vor. Wann hatte er das wohl zustandegebracht? Eine fachmännische Amputation dauerte ein paar Stunden und gestern Abend war Aman noch unversehrt gewesen. Und über Nacht hatte der Alkohol Walther Connor außer Gefecht gesetzt. Er musste das Haus sehr viel früher verlassen haben, als Rosa behauptet hatte. Und noch etwas fiel Flynn auf: Sein Vater hätte nicht den Aufzug benutzen müssen, um Miriam Bescheid zu sagen, dass er nicht gestört werden wollte. Er hätte sie einfach anrufen können. Eine schreckliche Ahnung beschlich ihn, dass sie der falschen Rebellin vertraut hatten.


    »Da bist du ja endlich«, sagte Doctor Connor ruhig. Unter seinem Blick wurde Flynn kalt. Walthers graue Augen blickten ihn mit abschätzigem Interesse an, als läge auch er auf einem seiner Tische.


    »Hallo, Dad.«
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    Ernesto bemerkte, dass jemand im Fahrstuhl auf dem Weg zu ihnen war. Er hatte keine Ahnung, wer dort kommen könnte und das beunruhigte ihn. Es war Tag drei, also eigentlich kein Tag für eine Routinekontrolle, die meistens an den Tagen eins oder fünf stattfanden. Malcolm und Betty hatten ihn vor zehn Minuten noch aus ihrem Versteck angerufen, sie konnten es also auch nicht sein. Im besten Fall war es Nelson, der sich den ganzen Morgen noch nicht im Quartier hatte blicken lassen. Aber im schlimmsten Fall …


    Seitdem sie im Besitz der brisanten Papiere waren, war seine Ruhe dahin. Doch er musste zugeben, dass die Codes den Durchbruch für sie bedeuten konnten. Sie waren echt, und in diesem Augenblick arbeiteten Malcolm und Betty an einem Virus, der in der Lage war, die Bomber zum Landen zu zwingen, wenn sie nicht abstürzen wollten. Die beiden waren die besten Programmierer, die er kannte, und er war zuversichtlich, dass sie es schaffen würden. Vielleicht wären sie dann tatsächlich in der Lage, Isolation A vor den Bombern zu bewahren. Und Bianca damit eine letzte Ehre zu erweisen.


    Ernesto hatte ein schlechtes Gewissen, wenn er an Meleike und Flynn dachte. Es war nicht zu leugnen, dass er sich vor allem Meleike gegenüber sehr unsensibel verhalten hatte. In der Euphorie des gestrigen Abends hatte er völlig vergessen, in welcher furchtbaren Lage sich die beiden befanden und was das für sie bedeuten musste. Er hatte sich benommen wie ein Idiot.


    Nun waren sie fort, direkt in der Höhle des Löwen. Er hatte ein mulmiges Gefühl im Magen. Rosa indes wirkte unbekümmert. Ihrer Meinung nach hatten Meleike und Flynn ein Anrecht auf ihre Entscheidungen, auf ihre eigene Geschichte, wie sie sich ausgedrückt hatte. Es war ja in Ordnung, dass sie ihnen half, aber hätte sie dann nicht auch mit hineingehen oder wenigstens vor dem Tower auf sie warten können? Sie einfach so dort zurückzulassen, fand er unverantwortlich. Er hatte es gestern schon gesagt: Die beiden waren noch Kinder!


    Doch Rosa hatte nur mit den Achseln gezuckt und weiter an ihren Fingernägeln geknabbert. Und nun saß sie seelenruhig am Tisch und tippte auf ihrem Rechner herum. Als er ihr sagte, dass jemand im Fahrstuhl sei, sah sie nicht einmal auf. Ihre vollkommene Ruhe war Ernesto unheimlich. Und noch etwas behagte ihm nicht: Der Aufzug müsste schon längst ihr Stockwerk erreicht haben, aber niemand war zu ihnen hineingekommen. Was konnte das bedeuten?


    Im nächsten Augenblick öffnete sich die Tür einen schmalen Spaltbreit und ein winziger Gegenstand rollte hinein. Ernesto stand von seinem Stuhl auf und erstarrte. Eine Rauchbombe! Es blieb ihm keine Zeit zu reagieren. Denn kurz darauf war ein Knall zu hören und Rauch füllte das Gewächshaus bis unter das Dach.


    Er hatte kaum begriffen, was gerade mit ihnen geschah, da hatte ihn schon einer der Wachhabenden auf die Tischplatte geknallt und mit stählernem Griff die Arme auf den Rücken gedreht. Aus der Küche hörte Ernesto Carla und Sophie lauthals schreien und schimpfen. Sie waren aufgeflogen! Irgendetwas oder irgendjemand hatte sie verraten.


    Er hatte gewusst, dass es eines Tages dazu kommen konnte. Und wenn sie schon eine Razzia durchmachen mussten, so war es jetzt jedenfalls ein guter Moment. Die Arbeit von Malcolm und Betty war nicht gefährdet. Und die Papiere hatten sie auch mitgenommen. Alles, was diese Typen finden würden, waren ein paar nicht registrierte Kommunikatoren ohne Tracker.
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    Der Zeitpunkt hätte günstiger sein können, aber daran konnte sie jetzt auch nichts mehr ändern. Nelson, Malcolm und Betty waren nicht da, und Rosa hatte keine Ahnung, wo sie sich aufhielten. Zwar hatte sie ihre Klarnamen schon vor langer Zeit auf ihrer Festplatte gespeichert, aber sie glaubte nicht daran, dass die beiden Informatikgenies ihre Rechner bei sich zu Hause stehen hatten. So schlau waren sie. Und Nelson hielt sich sowieso fast nie an seiner Meldeadresse auf.


    Auf der anderen Seite konnte Rosa froh sein, dass ausgerechnet diese drei nicht anwesend waren. Sie hatte es nämlich versäumt, nach deren Eintritt in die Gruppe die Zentrale zu informieren. Sie waren noch nicht so lange bei ihnen, und Rosa hatte schlicht keine Lust gehabt, die Zentrale zu kontaktieren. Das war jedes Mal ein nervenaufreibender Prozess und ein riesiger Verwaltungsaufwand. Sie hatte es schlicht immer wieder vor sich hergeschoben. Und jetzt war es zu spät.


    Zu allem Überfluss hatten Betty und Malcolm die Aufzeichnungen mitgenommen. Im Gewächshaus gab es nicht mehr viel Beweismaterial. Und die Gruppenmitglieder waren aus Überzeugung unbewaffnet. Rosa konnte nur hoffen, dass ihre Kollegen auf den Rechnern noch etwas Belastendes finden würden. Bei der erfolgreichen Ausräucherung einer militanten Zelle und der Verhinderung der Manipulation der ersten Militäroffensive seit sechzig Jahren maßgeblich mitgewirkt zu haben, könnte ihr vielleicht in Bezug auf Walther und die Mutationen helfen. Wenn ihre Kollegen jetzt jedoch nichts fanden, kam zu ihrem Verstoß von vorhin noch ein Berg anderer Verfehlungen obendrauf. Vielleicht hatte sie mit den zwei Entscheidungen, die sie heute getroffen hatte, ihr gesamtes Leben zerstört. Mit einem Kloß im Hals sah sie zu, wie die anderen von den Wachhabenden in Handschellen gelegt wurden. Nun war es also vorbei.


    Der Captain trat an sie heran und gab ihr die Hand. Sie erwiderte den Händedruck und gab sich alle Mühe, zuversichtlich und souverän dreinzuschauen.


    »Du warst das?«, schrie Karl, und seine Stimme überschlug sich beinahe dabei. Rosa konnte in seinem Gesicht alle Zukunftsträume zerbröckeln sehen. Alles, was er sich mit ihr zusammen hatte aufbauen wollen. Ein Zuhause. Kinder vielleicht. Das konnte er nun vergessen.


    »Du verfluchte Hexe!«, zischte nun auch Sophie und spuckte Rosa direkt vor die Füße. »Die ewige Finsternis soll dich holen!« Der Wachhabende, der sie in Handschellen gelegt hatte, schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht, doch sie funkelte ihn nur trotzig an. Ernesto, Carla und Martin starrten fassungslos zu Rosa herüber, sagten aber kein Wort.


    »Sind das alle?«, fragte der Captain mit hochgezogenen Augenbrauen.


    Rosa dachte kurz nach und traf eine Entscheidung. Wenn sie ihre Karriere nicht vollständig ruinieren wollte, dann gab es für sie nur eine Antwort. Sie blickte Ernesto fest in die Augen und sagte: »Ja, das sind alle.«


    Der Captain nickte und sah auf seinen Kommunikator. »Steht auch so auf meiner Liste. Abführen, die Herrschaften! Und der Rest: Durchsucht den Schuppen! Ich will alles wissen. Diese Sache hier ist von äußerster Wichtigkeit, also dreht ihr jedes Blatt und jeden Apfel zweimal um. Ich hoffe, ich habe mich klar genug ausgedrückt: Lasst mir nichts aus. Miss Wilkens von der Agentur ist euch sicher gerne dabei behilflich. Also Abmarsch!«


    Rosa sah der Gruppe hinterher, bis der Letzte verschwunden war. Ein Wachhabender reichte ihr einen weißen Plastikanzug und Schuhkappen. Sie streifte beides unkonzentriert über und versuchte, aus dem Geplapper des Generals schlau zu werden. Doch ihr Kopf war leer. So schnell war ihr altes Leben vorübergegangen. Die gesamte Aktion hatte nicht länger als fünf Minuten gedauert und doch alles verändert. Sie selbst hatte sechs Jahre abseits ihrer Akademie und der Agentur gelebt. Eine lange Zeit. Nun würde sie sich ein neues Leben zulegen müssen. Vorausgesetzt, sie überstand die nächsten Tage unbeschadet. Aber jetzt musste sie sich zusammenreißen, schließlich hatte sie hier immer noch einen Job zu erledigen. Sie setzte ein professionelles Lächeln auf und machte sie sich daran, den Kollegen von der Lichtarmee die Geheimfächer zu zeigen.
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    Ich habe dich schon erwartet«, sagte Doctor Connor ruhig und lächelte kühl. Beiläufig wischte er seine Finger an einem blutigen Tuch ab und warf dieses anschließend in eine Ecke. Danach stellte er sich neben den Tisch, auf dem Meleike lag, und legte ihr, wie zufällig, eine Hand auf den Arm. »Findest du nicht auch, dass dein Ausbruch aus dem ToE, im Lichte der jüngsten Ereignisse betrachtet, reine Zeitverschwendung war? Wärst du geblieben, wo du warst, so wärst du jetzt alleine hier. Vielleicht hättest du es sogar schon hinter dir und deine kleine Freundin wäre noch da, wo sie hingehört. Von Bianca ganz zu schweigen. Unterm Strich macht das für dich selbst keinen großen Unterschied, findest du nicht? Tot ist tot. Aber den anderen hättest du viel Leid ersparen können.«


    Flynn schnaubte verächtlich und zielte mit seiner Pistole direkt auf Dr. Connors Stirn. »Du bist derjenige, der uns einiges hätte ersparen können. Du redest mir keine Schuldgefühle mehr ein. Und du wirst auch niemanden mehr verletzen. Geh weg von ihr, und zwar sofort. Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, bringe ich dich um!«


    Walther Connor grinste. »Sieh an, sieh an. Da ist jemand verliebt.«


    Flynn ging nicht darauf ein, sondern schrie: »Geh weg von ihr, hab ich gesagt!«


    »Das werde ich nicht tun«, sagte Dr. Connor ruhig und deutete mit dem Kopf auf seine linke Hand. Sie hielt eine Spritze, die über einen Zugang mit Meleikes Arm verbunden war. Sein Daumen ruhte auf dem Spritzenstempel. Er war komplett heruntergedrückt.


    »Hier in dieser Spritze war eine genau dosierte Menge Taipangift. Absolut tödlich. Wie zu jedem guten Gift gibt es auch hierzu ein Gegengift. Aber ich bin der Einzige in diesem Raum, der weiß, wo es sich befindet und wie es zu dosieren ist. Wenn du nicht tust, was ich dir sage, dann ist deine kleine Freundin hier in ungefähr zwanzig Minuten tot. Es kann aber auch schneller gehen.«


    »Du widerliches Schwein!«, brüllte Aman.


    »Wenn du noch einmal den Mund aufmachst, dann stell ich dich früher kalt, als dir lieb ist«, blaffte Walther Connor zurück.


    Flynn starrte seinen Vater an wie einen Fremden. Diese unfassbare Grausamkeit überstieg alles, was er sich jemals hätte vorstellen können.


    Meleike gab ein Stöhnen von sich und Flynn trat ein paar Schritte an den Tisch heran, auf dem sie lag. Sie zitterte am ganzen Körper. Ihre Gliedmaßen fingen bereits an, sich zu verkrampfen und wie wild zu zucken. Wenn er nichts unternahm, dann würde sie sterben. Der Gedanke, Meleike zu verlieren, tat so weh, dass es Flynn fast den Verstand raubte.


    Doctor Connor beobachtete ihn grinsend. »Na los jetzt, Romeo! Nimm die Waffe runter. Oder willst du an ihrem Tod genauso schuld sein wie an Biancas?«


    »Moms Tod hast ganz alleine du zu verantworten! Würdest du dich wie ein Mensch verhalten, dann wäre das alles nie passiert.« Flynns Finger schlossen sich fester um den Knauf der Waffe.


    »Mom, wenn ich das schon höre. Rufst du nachts auch noch nach Mummy? Soll ich dir was sagen, Flynn? Bianca war nicht deine Mutter. Deine Mutter war eine Mutantenhure, die hier auf einem dieser Tische gestorben ist. Du hast keine Mutter mehr, und wenn du dich nicht bald entscheidest, ist auch diese Kleine hier Geschichte. Waffe runter! Oder soll ich dir erst eine schriftliche Einladung zukommen lassen?«


    Flynn konnte kaum glauben, was er da hörte. Dieser Mann hatte nicht nur den Tod der Mutter zu verantworten, die ihn mit Liebe groß gezogen und umsorgt hatte, sondern auch die Frau getötet, deren leibliches Kind er war. Nun beherrschte nur noch einziger Gedanke Flynns Kopf: Er durfte Doctor Connor nicht gewinnen lassen, koste es, was es wolle. Wenn er sich jetzt ergab, dann waren sie alle verloren. Dieses eine Mal würde Flynn seine Waffe benutzen. Diesmal würde er nicht versagen. Er versuchte sich einzig und allein auf seine Aufgabe zu konzentrieren.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Aman ihn unverwandt anstarrte. Als er zu Meleikes Freund hinübersah, nickte dieser ihm mit grimmiger Miene zu. Es gab keinen Zweifel mehr. Flynn biss die Zähne zusammen und drückte ab.


    Sekunden später krümmte sich Walther Connor schreiend zusammen und hielt sich die linke Hand. Blut floss aus der Schusswunde auf den hellen Kachelboden und tränkte den blütenweißen Arztkittel. Flynn hatte sauber gezielt und Doctor Connor einmal glatt durch die Hand geschossen.


    Die Waffe hielt er weiter erhoben und sein Atem ging schnell. »So. Nun weißt du, wozu ich imstande bin. Und jetzt spritz ihr das Gegengift!«


    Walther Connor stieß ein Geräusch aus, das wie ein irres Lachen klang. »Das hättest du wohl gerne, was?«


    Flynn fluchte laut und eilte zu dem Operationstisch, auf dem Meleike, mittlerweile regungslos, lag. Doch sein Vater war schneller. Blitzschnell richtete er sich auf, ergriff ein Skalpell und hielt es Meleike an den Hals.


    »Mir reicht es jetzt mit dir. Mit euch allen! Wenn du nicht sofort die Waffe fallen lässt und dich da drüben auf den Tisch legst, dann ist die Kleine hier tot, das schwöre ich dir!«
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    Meleike schnappte nach Luft. Was immer da gerade mit ihr geschehen war – nun war es vorbei. Noch vor ein paar Sekunden war es ihr vorgekommen, als hätten Blitze ihren Kopf durchzuckt. Sie war von Krämpfen geschüttelt worden, als stünde sie unter Strom. Ein paar Augenblicke lang hatte sie gedacht, dass sie sterben würde. Doch nun waren die Krämpfe vorüber und auch das Zittern hatte aufgehört. Aber etwas anderes stimmte nicht. Doctor Connor stand direkt über ihr und presste mit einem Unterarm ihren Kopf fest auf die Tischplatte. Gleichzeitig fühlte Meleike, dass er ihr etwas Kaltes, Hartes an den Hals drückte. Ihr Herz begann augenblicklich wieder, zu rasen und sie schluckte trocken. Was war in der Zwischenzeit passiert?


    Da hörte sie eine vertraute Stimme. Flynn! Flynn war hier. Er hatte sie also doch nicht im Stich gelassen! Hatte sich nicht einfach umgedreht und war gegangen, sondern hierher zu ihr gekommen. Sie war so froh, ihn zu hören.


    Doch sein Tonfall gefiel ihr überhaupt nicht.


    »Was würde das denn für einen Unterschied machen?«, hörte sie Flynn fragen. »Du hast Meleike doch sowieso das Schlangengift gespritzt.« Doctor Connor lachte. Alleine dieses Lachen ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Der ganze Mann, so kam es Meleike vor, war aus Eis.


    Der Arzt beugte sich tief zu ihr hinab und grinste sie breit an. »Meleike? So heißt du also, ja?«


    Dann wandte er sich wieder Flynn zu. »Du bist so ein gewaltiger Einfaltspinsel. Niemals hätte ich dem Mädchen Schlangengift gespritzt! Schlangengift greift die Organe an und dann könnte ich sie nicht mehr ordentlich untersuchen. Auf keinen Fall hätte ich das riskiert. Ich muss sie haben. Sie und dich. Ihr beide habt dieses besondere Zeichen. Ihr seid mein Schlüssel, ich kann es fühlen. Ich hab der Kleinen nur ein Serum gespritzt, das dramatisch aussehende Anfälle verursacht. An sich ist das Zeug vollkommen harmlos, man muss nur dafür sorgen, dass sich der Empfänger nicht selbst verletzt. Sie ist schon wieder putzmunter, deine kleine Meleike. Somit macht es sehr wohl einen Unterschied, ob ich ihr nun die Kehle durchschneide, oder nicht.« Und dann brüllte er: »Also legst du dich jetzt auf den Tisch oder nicht??!«


    Flynn ging langsam ein paar Schritte auf Doctor Connor zu. »Eine Sache würde ich gerne noch wissen, bevor ich mich da drauflege«, sagte Flynn.


    Meleike fühlte, dass Walthers Hände zu zittern begannen, doch seine Stimme klang bedrohlich ruhig, als er sagte: »Nur zu!«


    »Hast du mich gezeugt?«


    Doctor Connor prustete. »Das Licht bewahre mich davor! Natürlich nicht.«


    »Das ist gut«, sagte Flynn. »Wenn ich dein Sohn wäre, liefe ich Gefahr, so ein Riesenarschloch zu werden, wie du es bist. So was soll ja erblich sein.«


    Doctor Connor starrte Flynn an und schnappte nach Luft. Augenblicklich ließ er von Meleike ab und stürzte sich brüllend mit dem Kopf voran auf Flynn. Dieser hatte keine Zeit zu reagieren. Die beiden rissen einen Tisch mit Instrumenten um und strauchelten, bis sie gegen einen Metallschrank krachten. Flynn verlor die Pistole, die über den Boden schlitterte und unter Amans Operationstisch liegen blieb. Während die beiden ächzend miteinander rangen, beobachtete Meleike voller Entsetzen, dass die Klinge des Skalpells, das Connor in der einen Hand hielt, mehrfach nur knapp Flynns Gesicht verfehlte. Connors andere Hand war blutüberströmt – es war ein Wunder, dass er überhaupt kämpfen konnte, doch die Wut schien ihn anzustacheln.


    Irgendwann hörte Meleike ihn durch zusammengebissene Zähne zischen: »Du bist ein vorlauter, überheblicher, einfältiger und grobschlächtiger Idiot. Ganz genau wie dein Vater.«


    »Was ist denn hier los?«, fragte plötzlich eine Stimme, die Meleike im Schlaf erkannt hätte. Ihre Gedanken überschlugen sich. Das konnte doch nicht sein!


    Sie hörte Schritte und im nächsten Augenblick sah sie den gewaltigen Körper von Ben-Di auf Walther zutreten. Hinter ihm lugte Cyrs roter Haarschopf hervor. Meleike hielt den Atem an. Was wollte Ben-Di denn hier? Einen Augenblick später traf es sie wie ein Blitz: Wenn Ben-Di hier war, dann flogen die Bomber schon in Richtung Adeva. Nun war wirklich alles aus. Mama Maela hatte sich getäuscht. Vielleicht hätte jemand anderes die Zukunft zu ändern vermocht; aber Meleike nicht. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu weinen. Der Schmerz, den sie fühlte, war so tief, dass sie glaubte, daran zerbrechen zu müssen.


    Doch es kam noch schlimmer. Ben-Dis Auftauchen hatte Flynn aus dem Konzept gebracht. Er starrte den Fürsten an, als hätte er einen Geist gesehen. Die beiden sahen einander in die Augen, und Meleike begriff im selben Augenblick wie Flynn das ganze, perverse Ausmaß der Situation. Sie liebte Ben-Dis Sohn!


    Doctor Connor nutzte die Gunst des Augenblickes. Er warf sich erneut auf Flynn und hatte ihn wenig später im Schwitzkasten.


    Meleike verfluchte die Tatsache, dass sie sich kaum rühren konnte. Um besser zu sehen, reckte sie sich so gut es ging. Und da bemerkte sie das Wunder: Ihre linke Fessel war lose! Meleike konnte die linke Hand ein kleines Stück bewegen. Wahrscheinlich hatte sich die Schnalle während ihres Krampfanfalls gelockert. Mit etwas Glück würde sie ihre Hand herauswinden können.


    Vorsichtig sah sie sich um. Flynns Pistole lag für sie unerreichbar weit weg. Ihr Blick begegnete Amans, der sie eindringlich ansah und mit dem Kopf nach links deutete. So unauffällig wie möglich reckte Meleike sich noch ein Stück weiter. Und dann sah sie, was Aman meinte: Direkt neben dem Tisch, auf dem sie lag, stand ein Wagen mit allerlei Skalpellen und anderen spitzen oder scharfen Metallwerkzeugen. Das war perfekt. Meleike zog an ihrem Handgelenk und hoffte, dass Doctor Connor mit Flynn und Ben-Di zu beschäftigt war, um sich mit ihr zu befassen.


    »Das ist mein Junge, oder?«, fragte Ben-Di mit finsterer Miene, den Finger auf Flynn gerichtet.


    Doctor Connors Stimme wurde lauter: »Wenn ich das schon höre. Mein Junge. Du warst damals doch froh, ihn loszusein. Und die Mutter genauso. Ich hatte all die Jahre nicht das Gefühl, dass du dich sonderlich für sein Wohl interessierst.«


    Ben-Di deutete nun mit dem Zeigefinger auf Walter Connor. »Nur, weil ich dachte, dass er bei dir gut aufgehoben ist. Da habe ich mich aber gewaltig getäuscht. Ich habe dein Kind gut versorgt und erzogen. Du bist gerade dabei, meins zu erwürgen. Und was du mit dem jungen Tok gemacht hast, mag ich mir gar nicht erst genauer ansehen. Das geht wirklich zu weit, Walther.«


    In dem Moment riss Meleike mit einem Ruck unbemerkt ihre Hand aus der Fessel.


    Der Doctor zog die Augenbrauen hoch und sagte: »Warum auf einmal so feindselig, Benjamin?«


    »Du warst mein Freund, Walther. Ich habe dir vertraut.«


    Doctor Connor legte den Kopf in den Nacken und stieß ein keckerndes Lachen aus. »Jetzt tu doch bitte nicht so scheinheilig! Du wusstest doch genau, was ich hier mache. Und du wusstest auch, dass Menschen dabei sterben. Es war dir egal. Meine Güte, Benjamin. Ich hab es doch auch für dich getan! All dein Gejammer, dass du so gerne eine Gabe hättest, dass du dich nutzlos und wertlos fühlst … das hat ja kein Mensch ausgehalten. Du bist wie diese Leute, die gerne Fleisch essen, aber vom Schlachten nichts mitbekommen wollen.«


    Die beiden Männer standen einander mit hasserfüllten Mienen gegenüber.


    Das war Meleikes Chance. Blitzschnell reckte sie sich, griff eines der scharfen Skalpelle und ließ den Arm wieder zurück auf den Tisch fallen. Ganz sachte legte sie den metallischen Gegenstand neben sich ab, damit er keinen allzu großen Lärm verursachen konnte.


    Jetzt musste sie nur noch dafür sorgen, dass Doctor Connor von Flynn abließ und nah genug an sie herankam. Sie musste ihn überraschen, sonst hatte sie keine Chance. Und sie musste vorsichtig sein. Er war nicht nur gefährlich, er war ein Wahnsinniger.


    Meleike überlegte fieberhaft, womit sie den Arzt zu sich locken könnte, ohne ihn noch weiter anzustacheln. Und plötzlich wusste sie es.


    »Doctor Connor?«, fragte sie, verzweifelt darum bemüht, das Zittern in ihrer Stimme unter Kontrolle zu halten.


    Der Arzt drehte sich ruckartig zu ihr um. Auf seinem Gesicht lag ein irritierter Ausdruck. »Was?«


    »Vielleicht weiß ich, wonach sie suchen.«


    Walther Connor ließ Flynn schlagartig los, der hart auf dem Boden aufschlug und nach Luft schnappte. Dann kam Doctor Connor langsam auf sie zu. »Wie meinst du das?«


    Meleike zuckte die Schultern. »Seit meiner Kindheit habe ich einen Knoten am Hinterkopf. Genau da, wo die Wirbelsäule anfängt. Als ich noch klein war, dachte ich, das sei normal, aber meine Freunde haben so etwas nicht. Vielleicht ist es ja das, wonach sie die ganze Zeit suchen?«


    Meleike hielt den Atem an. Doctor Connor hatte die Stirn in Falten gelegt und schien über das nachzudenken, was sie gerade gesagt hatte. Zwar hatte Meleike überhaupt keine Ahnung von Medizin und wusste nicht, ob das, was sie sich ausgedacht hatte, Sinn ergab oder nicht. Sie wollte ihn nur zu sich locken.


    Doctor Connors Gesicht hellte sich auf. Es funktionierte!


    »Zeig mal her!«, sagte er schließlich und beugte sich interessiert zu Meleike herunter. In diesem Moment wand sich ihr linker Arm blitzschnell aus der Schlaufe, schnellte vor und rammte ihm das Skalpell zielsicher in sein linkes Auge.


    Der Doctor schrie auf und taumelte zurück. »Du verlottertes Biest«, brüllte er. »Verfluchte kleine Hexe!« Er ließ die Waffe polternd zu Boden fallen und griff sich mit der unverletzten Hand ins Gesicht. Blut und Augenflüssigkeit rannen über seine Finger und tropften auf den weißen Kittel. Er stolperte ziellos durch den Raum und riss dabei einen kleinen Rolltisch und einen Stuhl um. Operationsbesteck fiel klirrend durcheinander. Aman jubelte, Ben-Di und Cyr starrten nur reglos auf die Szene.


    Flynn kroch auf allen vieren zu Amans Operationstisch und griff nach seiner Walter P99. Dann richtete er sich schwer atmend auf. Mit ruhigem Blick zielte er auf den mittlerweile am Boden hockenden Doctor Connor und sagte: »Es ist vorbei, Dad.«


    Meleike ließ sich erschöpft zurückfallen, das Skalpell hielt sie noch immer umklammert.


    Cyr eilte zu Meleike und machte sie los, danach löste er Amans Fesseln. Meleike bedankte sich bei ihm mit einem Lächeln und schnallte anschließend den fluchenden Doctor auf dem dritten Tisch fest, während Flynn noch immer mit geladener Waffe auf diesen zielte.


    Ben-Di stand wie ein verlorener Gegenstand reglos im Weg herum.


    Erst, als die letzte Schnalle festgezogen war, fielen Flynn und Meleike einander in die Arme. »Es tut mir leid«, stammelte Flynn. »Es tut mir so leid! Ich werde dich nie wieder im Stich lassen, das schwöre ich dir!«


    Meleike musste sich die Tränen aus dem Gesicht wischen, als sie sagte: »Vergiss es. Es ist in Ordnung.« Sie strich über sein Gesicht, als wolle sie sich vergewissern, dass alles noch an seinem Platz war, und flüsterte: »Wir sind in Ordnung!« Dann lachte sie und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Wieder und immer wieder.


    Als sie schließlich von ihm abließ, blickte sie zu Aman hinüber, der grinsend seinen verbleibenden Daumen in die Luft reckte. Erst danach bemerkte sie, dass Cyr wie vom Donner gerührt neben Amans Tisch stand und die beiden anstarrte. Zum ersten Mal sah sie in ihm nicht den Jungen, den sie nicht leiden konnte, sondern den jungen Mann, der verliebt in sie war und dessen Leben gerade komplett über ihm zusammenbrach. In Adeva war er noch der Sohn des Fürsten gewesen, der sich alles hatte erlauben können. Doch hier war er einfach nur Cyr. Cyr, der gerade sehr unsanft erfahren hatte, wer sein leiblicher Vater war. Und was dieser tat. Meleike spürte einen Stich in der Brust. Sie hatte Mitleid mit ihm.


    »So«, sagte Cyr in diesem Augenblick resigniert. »Wenn ich das also noch mal zusammenfassen dürfte. Erstens«, er zeigte auf Meleike, »wirst du mich nicht heiraten.«


    Meleike lächelte matt und schüttelte den Kopf.


    »Zweitens«, fuhr Cyr fort, seinen Finger auf Doctor Connor gerichtet, »dieses Monster da drüben ist mein Vater.«


    »Eher Erzeuger«, stöhnte Walther Connor.


    Cyr ließ den Arm wieder sinken. »Dem stimme ich zu. Und drittens: Der Mann, den ich mein Leben lang als gütigen Vater gekannt habe, ist nicht nur mit verantwortlich für die Taten meines Erzeugers, sondern auch der Vater von dem da drüben. Dem Typ, der mir das Mädchen ausgespannt hat, in das ich verliebt bin, seitdem ich denken kann. So weit korrekt?«


    Ben-Di nickte.


    Flynn kratzte sich am Kopf und löste sich sanft aus Meleikes Umarmung. Langsam ging er auf Cyr zu und hielt ihm die Hand hin.


    »Ein ziemlich krankes Familientreffen, was? Tut mir leid, Mann. Ich kann mir wahrscheinlich am besten vorstellen, wie du dich gerade fühlst. Ich bin Flynn.«


    Cyr blickte eine Weile auf die dargebotene Hand, als wüsste er nicht so genau, was er nun damit anfangen sollte. Doch schließlich schlug er ein. »Cyr«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. Dann wandte er sich wieder an Ben-Di. »Was ist das für ein verfluchter Wahnsinn. Warum? Warum das alles? Wieso habt ihr uns ausgetauscht?«


    Der Fürst seufzte. »Ich habe mein Hausmädchen geschwängert, ganz einfach. Eigentlich mochte ich sie nicht, aber sie war nun mal da. Als sie schwanger wurde, hat sie mir mit Hochzeit in den Ohren gelegen und angefangen, mich zu erpressen. Sie sagte, wenn ich sie nicht heiraten wolle, würde sie jedem in Adeva erzählen, dass das Kind unter Zwang entstanden sei. Ich habe Panik bekommen. Also fragte ich Walther um Rat und er hat mir den Tausch vorgeschlagen. Da habe ich sie von meinen Männern zur Grenze bringen lassen.«


    »Obwohl du wusstest, dass sie sterben würde«, sagte Flynn. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


    Ben-Di ließ sich schwer auf einen kleinen Hocker fallen. »Ich bin nicht stolz darauf. Aber es stimmt.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, wozu das Ganze«, beharrte Cyr.


    »Walther wollte herausfinden, ob das Auftreten einer Gabe in der Nacht vom 17. Juli im fünfzehnten Lebensjahr eines Pekuu etwas mit Erziehung zu tun hat. Ob sie nur bei denen auftritt, die unter Pekuu und mit dem Wissen um die Gabe und dieses spezielle Datum aufgewachsen sind«, erklärte Ben-Di. »Wie eine Krankheit, die nur ausbricht, wenn man sie erwartet. Walther war ziemlich überzeugt, dass, wenn Flynn bei ihm aufwachsen würde, die Gabe bei ihm nicht zutage treten würde. Ich habe ihm geglaubt, schließlich war er der Wissenschaftler und mir geistig schon immer überlegen. Mein Leben lang! Wenn dieser braune Kreis an Flynns Handgelenk nicht erschienen wäre, dann wäre all das überhaupt nicht passiert. Walther wäre zufrieden gewesen, alle anderen auch und die Bomber wären jetzt nicht auf den Weg nach Adeva«, schloss Ben-Di resigniert.


    Meleike wurde wütend. »Du kannst dich da nicht rausreden, indem du Flynn die Schuld zuschiebst, Ben-Di. Es ist vor allem deine Verantwortung, dass all diese Dinge geschehen. Und zu allem Überfluss hast du Adeva im Stich gelassen. Und meine Mutter. So sieht sie also aus, deine Liebe. Ich wette, Tirese kann darauf gut verzichten. Denn sie hat, was dir fehlt: Rückgrat.«


    Ben-Di hob abwehrend die Hand. »Wem hätte es denn genutzt, wenn ich geblieben wäre? Ich hätte doch auch nichts tun können!«


    Meleike funkelte Ben-Di böse an. »Du bist so ein mieser Feigling, Ben-Di. Meine Mutter hast du gar nicht verdient. Und jetzt ist es zu spät.« Meleike sah auf die Uhr. Es war kurz nach neun. Wenn die Bomber nicht bereits alles in Schutt und Asche gelegt hatten, dann würden sie es bald tun. In ihrer Vision war es der Morgen nach Ben-Dis Flucht gewesen. »Ich würde alles dafür geben, noch einmal mein Zuhause sehen zu können«, murmelte sie.


    Da schaltete sich Cyr wieder ein. »Wir sind mit dem Helikopter hier. Vielleicht schaffen wir es noch.«


    Meleike war sprachlos. Konnte das möglich sein?


    Flynn runzelte die Stirn. »Kann denn hier jemand fliegen? Ich kann es nicht.« Niemand sagte etwas.


    »Ich würde euch ja gerne hinfliegen«, sagte Doctor Connor in bissigem Tonfall. »Aber leider bin ich körperlich zur Zeit etwas eingeschränkt.«


    »Wenn du nicht gleich die Klappe hältst, werde ich dich kaltstellen«, sagte Aman laut und Meleike grinste.


    Cyr zuckte die Schultern. »Der Pilot, mit dem wir hergekommen sind, ist ja noch da. Er muss uns eben hinfliegen.«


    Flynn steckte seine Waffe in den Hosenbund. »Wenn er nicht will, dann bringe ich ihn eben dazu.«


    Er ging zu einem großen, langen Tisch, der an der Seite des Raumes stand und steckte sich zwei der darauf stehenden Flaschen mit Tabletten ein. »Schmerzmittel und Upper für alle«, erklärte er mit einem Grinsen. »Es kann losgehen.« Er warf einen fragenden Blick in die Runde. »Kommen alle mit?«


    Meleike bedachte Ben-Di mit einem stechenden Blick. »Es ist deine Pflicht«, zischte sie. Ben-Di nickte leicht und verschwand durch die Tür des Labors ins Treppenhaus


    »Alles klar, dann nichts wie raus hier!«, rief Aman, und die Gruppe verließ den Raum.


    »Und was wird aus mir?«, schrie Doctor Connor ihnen hinterher.


    Flynn drehte sich im Türrahmen noch einmal zu Walther um. Eigentlich hatte er vorgehabt, dem Mann mitzuteilen, dass ihm nichts egaler sein könnte. Und dass Flynn hoffte, er möge dort liegen bleiben, bis er verreckte. Doch als er ihn so gefesselt auf dem Tisch liegen sah, mitten im Kabinett seiner Grausamkeiten und in seinem eigenen Blut, begriff Flynn, dass er gar nicht der leibliche Sohn dieses Mannes sein musste, um ihm ähnlich zu werden.


    Deshalb sagte er: »Sobald wir in der Luft sind, benachrichtige ich eine Sani-Einheit.« Dann drehte er sich um und hastete durch die Tür nach draußen, den anderen hinterher.


    Im Treppenhaus sah Flynn eine kleine Tür offen stehen. Er trat hindurch und gelangte über eine schmale Treppe aufs Dach. Dort oben stand tatsächlich ein großer Armeehelikopter, der Beamer 5, auf dem Hubschrauberlandeplatz. Aman, Meleike und Ben-Di kletterten gerade hinein, aber Cyr diskutierte noch heftig mit dem Piloten, der immer und immer wieder den Kopf schüttelte. Flynn runzelte die Stirn und steckte seinen Kopf durch die offene Seitentür. Kurz darauf musste er heftig grinsen. Er nahm seine Waffe in die Hand und sagte fröhlich: »Bob! Das ist aber schön, dich wiederzusehen!«


    Bob fing an zu fluchen. »Das wird dir auch nichts nützen!«, sagte Flynn freundlich. »Fliegst du uns jetzt da hin oder muss ich dich erst dazu zwingen?«


    Resigniert ließ Bob den Motor an und kurz darauf hoben sie ab. In dem Augenblick, als die Kufen des Helikopters den Kontakt zum Dach verloren, schnallte Ben-Di sich plötzlich ab, öffnete die Seitentür und sprang auf das Dach hinaus. Cyr starrte ihm fassungslos hinterher.


    »Soll ich noch mal landen?«, fragte Bob sichtlich verwirrt. »Nein«, antwortete Meleike bitter. Dann legte sie Cyr sanft eine Hand auf den Arm und sagte: »Den brauchen wir nicht.« Während der Hubschrauber an Höhe gewann, sahen sie zu, wie Ben-Dis Gestalt auf dem Hausdach zu einem kleinen, schwarzen Punkt schrumpfte und schließlich vollständig verschwand.


    Die glitzernd helle Stadt wurde kleiner und kleiner, als sie Kurs nach Süden nahmen. Bald schon hatten sie UdL hinter sich gelassen und flogen über lange, schnurgerade Straßen, Wälder und Flüsse hinweg nach Adeva.
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    Meleike saß auf dem Rücksitz zwischen Aman und Flynn. Sie hatte Amans gesunde Hand in ihre genommen und sich an Flynns Schulter gelehnt. »Es tut mir so leid, dass du deinen Arm verloren hast, Aman.«


    Dieser zuckte die Schultern. »Besser den Arm als das Leben, oder? Männer mit Narben sind beliebt bei den Frauen. Und immerhin bin ich jetzt von allen Diensten befreit.« Er lächelte. »Es dürfte wieder ganz schön was aufzuräumen geben in Adeva.« Dann wurde sein Gesicht wieder ernst. »Hoffentlich halten die Tunnel.«


    »Was ist mit Amina?«, fragte Meleike besorgt.


    »Sie ist auch unten. Alle, die ich kenne, sind unten. Der Gabe sei Dank. Meine Schwester und ich hatten eine lange Unterhaltung.«


    Meleike zog die Augenbrauen hoch. »Eine Unterhaltung?«,


    Aman nickte. »Ja. Ich wusste vorher auch nicht, dass es möglich ist, aber als der Schmerz am größten war und ich dachte, dass ich das nicht überleben würde, hörte ich auf einmal ihre Stimme. Sie rief nach mir und klang verzweifelt. Und ich habe ihr geantwortet. Ich glaube, dass wir miteinander sprechen konnten, lag an meiner Todesangst. Und meiner Angst um Amina. Die Ängste haben meine Gabe verstärkt.« Aman drückte ihre Hand. »Amina schämt sich fürchterlich, Meleike.«


    Meleike lächelte. »Völlig zu recht, wenn du mich fragst. Aber ich bin froh, dass sie in Sicherheit ist.«


    Aman seufzte. »Na, hoffentlich.«


    Sie versuchte so viel Überzeugungskraft in ihre Stimme zu legen wie möglich, als sie sagte: »Die Pekuu haben schon einmal einen Brand überlebt. Sie werden auch den zweiten Brand überleben.«


    Aman sah sie forschend an. »Was weißt du darüber?«


    »Nur, was Bida mir erzählt hat.«


    Sie streckte sich zu Bob nach vorne und tippte ihn an.


    »Wissen Sie, warum Adeva damals gebrannt hat, Bob?«


    Bob nickte. »Ja, das ist das Erste, was man erfährt, wenn man zum Grenzdienst berufen wird.«


    »Erzählen Sie!«, forderte Meleike ihn auf.


    »Die ganze Sache ist jetzt über sechzig Jahre her. Das Reservat war noch sehr neu, gerade erst abgeriegelt. Die Pekuu waren aufgrund ihrer Gaben gejagt und inhaftiert worden, aber irgendwann wurden die Gefängnisse zu voll und es wurde zu teuer, alle zu ernähren und einzukleiden. Also hat man eine Stadt, die günstig gelegen war und aufgrund ihrer Nähe zu den Hazards praktisch unbewohnt, zum Reservat erklärt und abgeriegelt. Alle Menschen, die ein Zeichen am Handgelenk trugen, wurden dorthin verbracht. Viele Jahre lebten sie dort recht zufrieden vor sich hin. Niemanden störte es, dass sie existierten. Die meisten Unionsbürger wussten es nicht einmal.


    Doch dann kam ein Ratsvorsitzender an die Macht, dem das nicht mehr ausreichte. In seinem Kopf hatte sich die Theorie verfestigt, Pekuu seien keine richtigen Menschen und die Gabe, die hier als Mutation bezeichnet wird, könnte sich auch unter den Bürgern des Unionsstaates unkontrolliert ausbreiten, was schließlich die gesamte Ordnung ins Wanken bringen würde. Also ordnete er an, die Stadt großflächig zu bombardieren. Das Ziel war, möglichst kostengünstig möglichst viele Menschen auf einmal loszuwerden und die Stadt dem Erdboden gleichzumachen. Das Bombardement lief aber nicht so wie geplant. Zu viele Menschen hatten das Feuer überlebt. Zwei Drittel der Leute kamen um, aber dennoch. So hatte der Vorsitzende sich das Ganze nicht vorgestellt. Es blieb die Frage, was mit den Überlebenden nun anzufangen sei.


    Der Vater von Walther Connor, auch schon höchster Mediziner des Landes, bat darum, die Pekuu beobachten und studieren zu dürfen, und sein Wunsch wurde ihm gewährt. Er wollte wissen, wie die Gaben auftraten. Die Regelmäßigkeiten und Unregelmäßigkeiten dokumentieren. Seine Idee war, die Fähigkeiten für die Lichtarmee nutzbar zu machen, wenn man die Ursache dafür finden konnte. Eine Idee, die er an seinen Sohn weitergegeben hat. Doctor Connor Senior fing später dann auch mit den ersten Experimenten an Menschen an. Aber er hat sie nie getötet. So weit ging nur sein Sohn.«


    Meleike nickte. »Aber ich verstehe nicht, wieso niemand in Adeva weiß, wie die Stadt das erste Mal zerstört wurde.«


    »Der Grund, warum so viele Menschen überlebten«, antwortete Bob, »war, dass die Lichtarmee damals auch mit einem neuartigen Waffengas experimentiert hat. Ein paar der Flugzeuge hatten diese neue Waffe an Bord und nicht die altmodischen Bomben, die sämtliche Bausubstanz zerstören. Doch entgegen der wissenschaftlichen Berechnungen und Tests tötete es die meisten Pekuu nicht, die damit in Berührung kamen. Das Gas löste aber heftige epileptische Anfälle und Amnesien aus. Die Zeit um die Anfälle herum ist wie ein weißer Fleck in der Erinnerung der Menschen, die sie durchlebten.«


    »Meine Güte«, murmelte Aman. »Dieses Mal haben sie keine Gasbomben an Bord.«


    »Nein«, bestätigte Bob. »Das haben sie nicht.«
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    Die Flasche mit dem teuren und uralten Whiskey war schon zur Hälfte geleert. Professor Snyder starrte darauf und grunzte unzufrieden. Es war gerade erst Viertel nach neun am Morgen und er war schon betrunken. Er war heilfroh, dass keiner seiner Kollegen ihn heute zu Gesicht bekommen würde.


    Gerade in dem Moment, als er daran dachte, ging seine Bürotür auf. Er schaute gar nicht erst von seinem Bildschirm auf, sondern schnauzte nur: »Ich hab dir doch gesagt, dass du mich auf keinen Fall stören sollst, du dumme Gans!« Doch kurz darauf hörte er ein vertrautes Klicken, das ihn aufblicken ließ. Er starrte direkt in den Lauf einer goldenen Smith&Wesson Fortune. Von dem Modell waren nur zehn Stück gefertigt worden und diese hier sah seiner eigenen verdächtig ähnlich. Er schluckte.


    »Wenn du mich schon beleidigen musst«, hörte er seinen verkommenen Neffen sagen, »dann mach es richtig. Ganter. Maskulinum, Singular.«


    Nelson grinste ihn an.


    »Was willst du denn hier?«, fragte Professor Snyder barsch. Vielleicht lag es am Alkohol oder daran, dass er den Sohn seiner Schwester noch nie ernst genommen hatte, aber selbst mit der Waffe in der Hand machte Nelson ihm keine Angst. Er wollte nur, dass der Kerl so schnell wie möglich wieder verschwand.


    »Wonach sieht es denn aus?«, fragte Nelson herausfordernd. »Ich will dich töten, das liegt doch auf der Hand. Aber vorher werden wir beide gemeinsam ein bisschen fernsehen. Wie eine glückliche, kleine Familie.«


    Der Professor überlegte, wie er seinen Neffen wieder loswerden könnte, bevor es ungemütlich mit ihm werden würde. Doch sein Hirn war benebelt und er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Also tat er das, was er immer tat, wenn ihm etwas nicht passte. »Doris!«, brüllte er, doch das vertraute Mausgesicht seiner Schwester blieb zum ersten Mal seit über dreißig Jahren aus.


    »Du kannst so oft nach ihr rufen, wie du willst«, sagte Nelson gelassen. »Sie wird nicht kommen.«


    In Nelsons Blick lag etwas, das Professor Snyder nun doch unruhig werden ließ. Er hatte das ungute Gefühl, Nelson könnte vielleicht nicht ganz richtig im Kopf sein. Entweder das, entschied er, oder der Junge war auf Drogen. So oder so. Vielleicht war er doch nicht ganz so harmlos.


    Nelson angelte sich einen Besucherstuhl und griff nach dem Whiskey. Er goss sich einen großzügigen Schluck in Snyders Glas und fragte: »Hast du auch was zu knabbern da?«


    »Lass das gefälligst!« Snyder versuchte, Nelson den Whiskey aus der Hand zu nehmen, doch dieser brachte das Glas schnell außer Reichweite und nahm einen großen Schluck. Der Professor sah entnervt dabei zu, wie dreißig Neudollar im Rachen dieses Banausen verschwanden.


    Nelson zwinkerte seinem Onkel zu. »Keine Angst, mein Lieber. Das bleibt mein einziges Glas. Ich will ja nicht zu betrunken sein, um richtig zu zielen. Allerdings bezweifle ich, dass du später noch etwas mit dem Rest der Flasche anfangen kannst.«


    »Schön«, sagte Snyder müde. »Was willst du von mir? Schon wieder Geld?«


    Nelson lächelte kalt. »Ganz und gar nicht. Du hast uns die letzten zwanzig Jahre lang gequält, Mom und mich. Heute möchte ich dir etwas davon zurückgeben.«


    Snyder zog die Augenbrauen hoch.


    Nelson kam mit seinem Gesicht ganz nah an Snyders Ohr heran und flüsterte: »Ich weiß doch, wie wichtig das Bombardement von Isolation A für dich ist, Martin. Es soll der stille Höhepunkt deiner persönlichen Karriere werden. Alles in beste Ordnung bringen. Sauber und rein, so soll unsere Welt beschaffen sein. Hab ich nicht recht?«


    Snyder nickte ungeduldig. »Ja, gut. Na und?«


    »Ich muss dir etwas beichten, Onkel. Ich habe der Familie Schande bereitet und bin einer Rebellengruppe beigetreten. Zufällig sind das alles gute Menschen, mit Ausnahme von mir selbst natürlich. Und sie wollen nicht, dass du Unschuldige tötest.«


    »Die Mission ist geheim«, knurrte Snyder.


    Nelson schüttelte den Kopf. »Nichts bleibt geheim in diesem Staat. Meine Freunde haben die ganze Nacht durchgearbeitet, und ich verrate dir auch gerne, wieso. Sie haben ein Virus entwickelt, das deine geliebten Luzifer-Bomber zwingen wird umzukehren, wenn sie nicht abstürzen wollen. Es aktiviert sich, sobald sie in den Sinkflug übergehen, um auf die richtige Höhe für die Operation zu kommen. Sie müssen kehrtmachen und hochziehen. Tun sie es nicht, wird der Selbstzerstörungsmechanismus der Maschinen aktiviert. Erst wenn die Koordinaten von UdL erreicht sind, wird ihnen das System erlauben, wieder zu landen. Es wird kein Bombardement geben, Martin. Die gesamte Mission wird scheitern. Und das kann ich mir doch schlecht entgehen lassen.«


    Professor Snyder wurde kreidebleich, doch er versuchte, die Fassung zu bewahren. »Du bluffst doch nur, Junge. Mach dich nicht lächerlich. Die Maschinen wurden gewartet und gescannt, es wurden keine Unregelmäßigkeiten festgestellt.«


    Nelson schnalzte tadelnd mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Um ein Virus zu übertragen, braucht es keine Kabel, Martin. Das geht auch noch, wenn die Maschinen in der Luft sind. Wunderbares W-Lan.«


    Professor Snyder fühlte, dass ihm übel wurde. Er konnte sich nicht vorstellen, dass an den Behauptungen seines Neffen etwas dran war, aber alleine die Möglichkeit der Möglichkeit machte ihn nervös. Seine Stimme klang nicht mehr ganz so selbstsicher, als er sagte: »Ich glaube dir kein einziges Wort.«


    Nelson zuckte die Schultern und lehnte sich im Besucherstuhl zurück. »Wir werden ja sehen, Martin. Bald werden wir es sehen.«


    Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, dann klingelte Snyders Kommunikator. Snyder sah Nelson fragend an, und dieser bedeutete ihm mit einem Nicken, das Gespräch anzunehmen. Er zog sich in eine Ecke des Raumes zurück, um nicht gesehen zu werden, hielt die Waffe aber weiterhin auf Professor Snyder gerichtet.


    Kurz darauf erschien der Captain auf dem Bildschirm. Sein Barett war verrutscht und er sah nervös aus. »Wir haben ein Problem, Sir«, begann er.


    »Spuck’s aus, Peter«, erwiderte Snyder, um Fassung bemüht.


    Der Captain kratzte sich am Kopf. »Wir haben ein Virus lokalisiert, das unsere Bordcomputer manipuliert hat. Über ein Set-up konnten wir eine neue Software auf die Maschinen spielen. Sie sind jetzt clean, aber das Ganze hat uns Zeit gekostet. Feindliche Organe haben ganz offensichtlich Kenntnis von der Operation erhalten, Martin.«


    Professor Snyder schielte zu seinem Neffen hinüber und stellte zufrieden fest, dass dieser an Gesichtsfarbe verloren hatte. Dann nickte er. »Ja, ich habe davon gehört.«


    »Sollen wir Lightning Strike abbrechen?«, fragte der Captain.


    Professor Snyder schüttelte heftig den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Wenn wir jetzt abbrechen, dann haben die ja, was sie wollten. Und die Wahrscheinlichkeit, dass sie es heute noch einmal schaffen, etwas einzuspeisen, ist doch sehr gering. Es ist gut, dass sie das Virus lokalisiert und entfernt haben, gute Arbeit, Peter. Machen Sie weiter.«


    Der Captain salutierte und Professor Snyder kappte die Verbindung. Er sah seinem Neffen ins Gesicht und grinste spöttisch. »Und, was sagst du jetzt, du Großmaul?«


    Nelsons Kiefermuskeln arbeiteten heftig. »Das wird dir auch nicht helfen«, sagte er grimmig. »Du bist ein toter Mann.«
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    Sie überquerten den großen Wald. Meleike hielt den Atem an. Der Helikopter kroch für ihren Geschmack viel zu langsam über die Baumwipfel. Sie klammerte sich an den Gedanken, dass sie bald wieder ihre Familie in die Arme schließen konnte, wenn alles gut ging. Während des knapp einstündigen Fluges hatte sie sich erlaubt, in einer kurzen Vision nach ihren Liebsten zu sehen, und seitdem war sie etwas beruhigter. Bida saß gemeinsam mit Tirese, Koda und noch einigen Nachbarn und Bekannten in einem der alten Waggons unter der Erde. Sie waren so sicher, wie man in Adeva momentan nur sein konnte. Meleike hoffte inständig, dass die Tunnel standhalten würden. Die Erleichterung, sie dort unten zu wissen, gab ihr neue Kraft und Zuversicht. Vielleicht würde ihnen ja sogar noch Zeit bleiben, die anderen Menschen der Stadt zu warnen. Wenn sich irgendeine Möglichkeit bot, würde sie es versuchen. Doch Adeva war so groß.


    Bei dem Gedanken an zu Hause fühlte sie Sehnsucht. Sie war zwar nur ein paar Tage fort gewesen, aber ihr selbst kam diese Zeit endlos vor. Ihre eigene Welt hatte sich seitdem mehr als nur einmal gedreht. An ihr Leben vor Mama Maelas Tod konnte sie sich nur noch verschwommen erinnern.


    Endlich tauchten die ersten Häuser der Stadt am Horizont auf. Der Tag stand klar und blau am wolkenlosen Himmel. Sie atmete erleichtert aus. Es war noch nicht zu spät! Von den Bombern der Lichtarmee war nichts zu sehen. Adeva war, soweit man das sagen konnte, unversehrt. Meleike schluckte ein paar Tränen herunter. Zwischendurch hatte sie geglaubt, sie würde diese zerfledderte Silhouette niemals wiedersehen. Und jetzt lag sie ihr zu Füßen und kam ihr schöner vor als alles andere auf der Welt. Kein Fremder konnte das je begreifen. Und das alles sollte in Flammen aufgehen. Sie sah hinab auf die Straßen. Die Stadt war bereits zum Leben erwacht, Menschen schlenderten durch die Gassen und Händler boten auf dem Markt ihre Ware an.


    »Was sollen wir tun?«, fragte Meleike verzweifelt. »Sie ahnen nichts!«


    Flynn zog sie zu sich heran und küsste sie. Dann rief er ins Cockpit: »Hey, Bob! Das Ding hat doch sicher ein Megafon?!«


    Meleike löste ihren Sicherheitsgurt und setzte sich vorne zwischen Cyr und den Piloten.


    Inzwischen waren sehr viele Menschen auf die Straßen getreten. Sie mussten das Knattern des Helikopters gehört haben und neugierig geworden sein.


    Sie flogen mittlerweile so tief, dass Meleike in die Gesichter der Leute schauen konnte, die ängstlich und sorgenvoll nach oben blickten.


    Bob, der Pilot, schien sich inzwischen mit seiner Situation abgefunden zu haben. Nachdem Flynn aufgetaucht war, hatte er nicht mehr versucht, sich zu sträuben. Mit einer Hand hielt er einen kleinen Hebel, der das Fluggerät zu steuern schien. Mit der anderen Hand griff er nach einem kantigen, schwarzen Gegenstand und hielt ihn Meleike hin. »Das ist das Mikrofon. Du musst nur den Knopf an der Seite drücken, dann können dich alle Leute hören. Ich dreh solange ein paar Runden über die Stadt.«


    Meleike atmete einmal tief ein, drückte den kleinen schwarzen Knopf und sprach in das Mikrofon. »Hier spricht Meleike Mey. Ich habe euch etwas zu sagen. Alle Bewohner Adevas müssen sofort in die Tunnel unter der Stadt. Kehrt nicht in eure Häuser zurück und sucht nicht nach Verwandten oder Freunden. Das ist ein Notfall. Verliert keine Minute und bringt euch in Sicherheit. Wir werden angegriffen!«


    Nachdem sie dies gesagt hatte, flogen sie ein Stück weiter in die Stadt hinein und wiederholten die Prozedur immer und immer wieder. Überall bot sich ihnen anschließen das gleiche Bild. Die Menschen gerieten in Panik, fingen laut zu schreien an. Ein wildes Durcheinander entstand, an den Tunneleingängen wurde gedrängelt und geschubst. Wenn jemand stürzte, kam keiner zu Hilfe.


    Und nicht alle kamen ihrer Aufforderung nach. Fassungslos sah Meleike, dass einige Leute sofort anfingen, alles aus den Häusern zu schleppen, was nicht niet- und nagelfest war. Dabei machten sie auch vor Läden und Wirtshäusern nicht halt. Marktwagen wurden umgestoßen und Fenster eingeschlagen. Dazwischen liefen Pekuu umher, die nach ihren Lieben zu suchen schienen. Meleike starrte auf das Chaos und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie aufhörten und sich in die Tunnel begaben, bevor es zu spät war.


    Wenn sich die Straßen nicht bald leerten, dann war die Katastrophe nicht mehr zu verhindern. Plötzlich hörte sie Flynn im hinteren Teil des Helikopters fluchen. »Verdammte Scheiße!«


    Sie drehte sich um und blickte ihn an. »Was ist los?«


    Flynn deutete aus einen Seitenfenster heraus auf den Himmel. »Sie kommen.«
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    Tirese saß auf einem unbequemen Polstersessel, der nach Rattenexkrementen stank, und versuchte, ihren Schwiegervater nicht anzusehen. Sie war wütend, traurig und müde. Wie hatte sie nur so blind vor Liebe zu einem Mann sein können, der die gesamte Stadt verraten hatte? Wie ein Schulmädchen hatte sie sich aufgeführt. Tirese schwor sich, das so etwas nicht noch einmal vorkommen würde. Dass sie nun tatenlos hier unten sitzen musste, nervte sie zusätzlich.


    Zu allem Überfluss war Koda heute unerträglich. Sie waren schon seit vielen Stunden unter der Erde und er quengelte in einem fort. Natürlich war ihm langweilig. Und er war nervös. Vor allem aber wollte er wissen, warum Meleike nicht bei ihnen war. Er fragte jede Minute ungefähr dreimal, wo seine Schwester war. Auch jetzt schaute er sie aus großen Augen an, in denen schon wieder die Tränen standen. »Mama, wo ist Leike?«


    Tirese seufzte und antwortete zum hundertsten Mal: »Es geht ihr gut, Schatz. Du musst dir keine Sorgen machen.«


    Vater Sabida lächelte seinen Enkel an und breitete die Arme aus. »Komm mal her, du Rabauke!«


    Koda krabbelte zu seinem Großvater auf den Schoß. Dieser fuhr mit seinen Fingern liebevoll durch Kodas Locken.


    Da ertönte auf einmal ein Geräusch, das die Wände des Tunnels erzittern ließ. Auf den Gesichtern der Anwesenden breitete sich Schrecken aus, und Tirese dachte nur, dass es jetzt losging. Koda kniff verängstigt die Augen zusammen und drückte sich an Vater Sabidas Brust. »Ist ja gut«, tröstete ihn dieser. »Du brauchst keine Angst zu haben. Hier unten kann dir nichts passieren.«


    »Und Meleike?«, heulte Koda.


    In dem Augenblick hallte Meleikes Stimme durch die dunklen Tunnel bis zu ihnen hinunter. »Hier spricht Meleike Mey!«


    Koda riss die Augen auf und schrie: »Meleike, Meleike!«


    Noch bevor Tirese klar wurde, was geschah, war Koda von Sabidas Schoß gerutscht und aus dem Wagen geschlüpft. Er rannte die Geleise entlang in Richtung Ausgang.


    Tirese sprang auf. »Koda!«, schrie sie. »Koda, komm sofort zurück!«, doch Koda wurde nicht langsamer. Sie eilte zur Wagentür und wollte ihm hinterherlaufen, als Vater Sabida sie am Handgelenk zurückhielt. »Ich gehe ihn holen«, sagte er. Tirese schüttelte heftig den Kopf und versuchte sich loszureißen. »Das kommt überhapt nicht infrage!«


    »Tirese, ich bin ein alter Mann und hatte ein schönes Leben. Ich könnte mir nie verzeihen, wenn einem von euch beiden irgendwas passiert, weil ich hier zurückbleibe. Ich gehe, du wartest.« Tirese protestierte weiter: »Aber er ist mein Junge!« Sabida sah ihr fest in die Augen. Schließlich gab Tirese ihren Widerstand auf und nickte.


    Vater Sabida sprang aus dem Wagen und rannte Koda hinterher.
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    Die Insassen des Helikopters starrten gebannt auf das Szenario, das sich ihnen bot. Die Kampflugzeuge kamen im Senkflug auf die Stadt zu. Meleike erschrak darüber, wie riesig die Maschinen waren. Zwar standen sie noch hoch am Himmel, aber bereits jetzt waren sie viel größer als sie es sich jemals hätte vorstellen können. Die Bomber flogen in V-förmiger Formation, und wenn es nicht so schrecklich gewesen wäre, dann hätte das Bild sogar etwas Schönes gehabt.


    Doch leider waren sie viel zu früh. Noch immer befanden sich Hunderte, vielleicht Tausende Menschen auf den Straßen Adevas. Einige von ihnen hatten die Bomber schon wahrgenommen und das Durcheinander war gerade dabei, sich noch zu vergrößern. Meleike schloss die Augen. Sie konnte die Bilder nicht mehr ertragen. Da hörte sie Bob neben sich sagen: »Wir sollten hier abhauen, das wird mir jetzt wirklich zu heiß.« Ruckartig riss sie ihre Augen wieder auf. Etwas zog mit unwiderstehlicher Kraft an ihr. Sie konnte die Menschen von Adeva nicht im Stich lassen. Sie durften jetzt nicht umkehren.


    »Warte!«, schrie sie, und Bob stoppte den Helikopter. Sie standen nun reglos in der Luft. Meleike entdeckte unten auf der Straße etwas, das sie dort ganz sicher niemals sehen wollte: Kodas Lockenschopf.


    Obwohl sie weit über dem Erdboden flogen, wusste sie sofort, dass er es war. Die kleine Gestalt ihres Bruders würde sie aus jeder Entfernung wiedererkennen. Plötzlich sah er zu ihr hoch und Meleikes Herz blieb einen Augenblick lang stehen. »Wir müssen landen! Sofort!«


    »Das kommt überhaupt nicht infrage, Lady!«, protestierte Bob und starrte Meleike durchdringend an. »Du siehst doch, was da draußen los ist. Jetzt zu landen wäre blanker Wahnsinn.«


    Flynn griff nach seiner Waffe und kam nach vorne. Er berührte Meleike an der Schulter, als diese sagte: »Du wirst jetzt sofort irgendwo landen. Das da unten ist mein kleiner Bruder!«


    Etwas in Bobs Blick veränderte sich. Er starrte mit geweiteten Augen auf den kleinen Jungen, der mitten auf der Kreuzung zwischen zwei Straßen stand und zu ihnen nach oben blickte. Dann nickte er knapp und drückte den Hebel in seiner Hand sacht nach unten.


    Sie landeten auf dem Dach eines hohen Hauses, direkt über der Kreuzung, auf der sie Koda entdeckt hatte. Als sie wieder auf die Straße sah, war Koda nicht mehr alleine. Vater Sabida zerrte ihn an einer Hand hinter sich her.


    Meleike erstarrte. Es war genau das gleiche Bild wie in ihrer Vision. Koda wehrte sich heftig und schaute sich immer wieder panisch um, doch Bida zog ihn unerbittlich weiter.


    Die ersten Bomber hatten den Stadtrand erreicht und feuerten Kugeln aus brennendem Licht auf die Trümmer. In der Ferne konnte Meleike vereinzelt Menschen schreien hören.


    Sie klammerte sich mit beiden Armen an Flynn und wünschte mit aller Macht, etwas gegen diese Monster aus Feuer und Metall ausrichten zu können. Meleike stemmte ihre Füße fest in den Boden des Hausdaches und dachte voller Ingrimm: Ich werde mich hier nicht vom Fleck rühren. Ihr könnt uns nichts anhaben. Ihr könnt uns nicht zerstören.


    Plötzlich fühlte sie, wie rasende Hitze sie durchfuhr und sie mit Flynn gemeinsam einhüllte. Meleike hatte das Gefühl, als würde eine riesige Wolke aus Kraft und Energie ihre Körper in atemberaubender Geschwindigkeit umkreisen. Mit einem Mal wusste sie, dass diese Wolke zu ihr gehörte, dass sie in der Lage war, die Energie zu lenken. Die Kraft hatte sich mit ihr verbunden, zog an ihren Kleidern, ihren Haaren. Und sie schleuderte den Flugzeugen alles entgegen, was sie zu geben hatte.


    Dann hörten sie ein lautes Knirschen aus der Luft. Meleike hob ihren Blick und konnte kaum glauben, was sie da sah: Während sie die Hitze in ihrem Körper noch weiter ansteigen fühlte, verformten sich vor ihren Augen die Maschinen. Die unsichtbare Macht zerrte immer stärker an ihr, doch sie war nicht bereit, nachzugeben. Gebannt sah sie zu, wie sich die Flügel des ersten Flugzeuges elend langsam zur Seite bogen und sich gleichzeitig der Bug zerknautschte, als prallte er gegen ein Hindernis. Das Flugzeug schien Meter für Meter an Höhe zu verlieren, kam ins Trudeln, stürzte schließlich nach unten und krachte in die Ruine eines Hochhauses. Den zweiten Flieger ereilte dasselbe Schicksal, seine Karosserie verformte sich knirschend und krachend, ebenso die nachkommenden Maschinen. Dann stürzten sie ab, eine nach der anderen. Es war, als würde eine unsichtbare Hand sie in der Luft zerquetschen und anschließend fallen lassen. Ein Gefühl unbeschreiblichen Glücks begann, sich ganz langsam in Meleike auszubreiten. Was immer sie dort tat, es funktionierte!


    In diesem Augenblick ertönte ein gewaltiger Schlag und die Erde bebte. Häuserwände wurden eingerissen und Fenster zerbarsten unter gewaltigem Druck. Ein riesiges Wrack schlitterte auf Koda und Vater Sabida zu und nahm dabei Häuser und kleine Buden mit sich. Es war so schwer und schien mit solch einer Geschwindigkeit zu Boden gerast zu sein, dass es auf der Straße kaum langsamer wurde. Es gab eine Explosion und kurz darauf stand die eine Hälfte des Flugzeugs in Flammen. Brennende Wrackteile flogen durch die Luft. Meleike beobachtete entsetzt, wie die zerstörerische Lawine unerbittlich auf ihren kleinen Bruder und den Großvater zuwalzte. Die Straße, in der sie sich befanden, endete bald an der Mauer des Hauses, auf dessen Dach sie standen. Koda und Sabida waren in einer Sackgasse!


    Meleike hatte das Gefühl, die Telekinese nicht mehr lange aufrechterhalten zu können. Die vergangenen Minuten hatten sie regelrecht ausgesaugt. Doch sie durfte jetzt auf gar keinen Fall aufgeben.


    Sie krallte sich an Flynn fest wie eine Ertrinkende. Er war das Einzige, was ihr jetzt noch Halt und Kraft geben konnte. Tatsächlich stieg die Hitze in ihrem Körper wieder an. Sie schien regelrecht aus Flynns Händen in sie hinein und durch beide hindurch zu fließen.


    Noch einmal nahm sie alle Energie zusammen und schleuderte sie mit aller Macht dem schlitternden Wrack entgegen. Alles, was sie sah, dachte und fühlte, konzentrierte sich nur noch auf ihren kleinen Bruder und ihren Großvater. Sie standen mit dem Rücken zur Mauer und hielten sich umklammert. Die Schuttmassen hatten sie beinahe erreicht.


    Und genau in dem Augenblick, als Meleike dachte, dass sie es nicht schaffen würde, die Katastrophe abzuwenden, blieb das Flugzeug stehen. Die Steine, die auf ihren Bruder und den Großvater zurollten, änderten ihre Richtung und türmten sich hoch um die beiden herum auf wie eine Mauer, berührten sie aber nicht.


    Es wurde still, das Getöse verstummte.


    Meleike fühlte, wie die Kraft sie verließ, und stolperte zu Boden. Flynn sank neben ihr ebenfalls auf die Knie und schnappte nach Luft. Er schien in den letzten Minuten genau dasselbe erlebt zu haben wie Meleike. In seinen Augen lag ein ungewöhlicher Glanz, und Meleike kamen die Tränen, weil sie bemerkte, dass sie ihn noch nie zuvor so glücklich hatte lächeln sehen. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie sanft und lange.


    »Koda!«, hörte sie die Stimme ihrer Mutter kurz darauf verzweifelt schreien. »Koda!«


    Meleike blickte hinunter auf die Straße und sah, wie Tirese von hinten ungelenk versuchte, den riesigen Schuttberg, der sich in der Straße um Bida und Koda herum gebildet hatte, zu erklimmen. Meleike konnte deutlich hören, wie panisch sie war.


    »Tirese!«, brüllte Meleike nach unten, und diese blickte zu ihr hinauf. »Sie sind in Ordnung!« Und nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: »Es ist alles in Ordnung!«


    Sie drehte sich um und sah Flynn an.


    Bob steckte seinen Oberkörper in den Helikopter und förderte ein langes Seil und eine brennende Lampe zutage. »Na los!«, sagte er und lächelte. »Jetzt lasst sie uns da schon rausholen.«
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    Professor Snyder starrte stumm auf den Bildschirm und konnte nicht glauben, was er da sah. Fünfzehn Luzifer-Bomber, der ganze Stolz seiner Armee, waren verbeult und verbogen vom Himmel gefallen, noch bevor sie ihre Mission hatten beenden können. Lediglich kleine Löcher hatten sie in das Gesicht der Stadt gerissen. Er hatte keine Ahnung, wie das hatte geschehen können. Dass die Mutanten zu so etwas fähig waren, hätte er niemals vermutet.


    Seine Lichtarmee unterlag.


    Captain Richardson hatte ein paar Mal versucht, ihn zu erreichen, doch Nelson hatte ihm verboten, das Gespräch anzunehmen.


    Die Mission war gescheitert. Er hatte versagt. Professor Snyder stützte den Kopf in die Hände und starrte das Bild an, das sich ihm bot. Diese schmutzige Stadt stand noch immer da, wo sie gestanden hatte. Zwar ein bisschen ramponiert, aber eindeutig nicht zerstört. Er konnte es einfach nicht fassen, dass eine Bande dreckiger Nichtsnutze imstande war, so etwas Verheerendes zu verursachen.
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    Nelson ließ seine Finger knacken und grinste. Nach anfänglichen Schwierigkeiten war er nun mit dem Verlauf des Tages sehr zufrieden.


    Er hätte es nicht zu hoffen gewagt, doch die beiden Kleinen waren über sich hinausgewachsen. Sie hatten geschafft, was sonst keiner vermocht hätte. Er wusste zwar nicht, wie sie das angestellt hatten, aber über den Bildschirm hatte es so ausgesehen, als wären die Flugzeuge in der Luft in eine unsichtbare Schrottpresse geraten, die sie verbog und zerknautschte. Dann waren sie heruntergeplumpst wie tote Krähen. Besser hätte er es sich auch nicht ausdenken können. Das war ein verdammt guter Film gewesen. Und dass Flynn in Adeva aufgetaucht war, konnte nur bedeuten, dass dieser seine Rache bereits bekommen hatte. Nelson gönnte es ihm von Herzen. Nun war es an ihm, sich seinem Onkel zu widmen.


    »Schön«, sagte er und hielt Professor Snyder die Waffe an die Schläfe. »Kommen wir nun zum wesentlichen Teil der Veranstaltung.«


    Professor Snyder blickte auf. »Damit kommst du nicht durch«, sagte er matt. »Niemand tötet ungestraft den höchsten Ratsherren.«


    »Da bin ich anderer Meinung«, antwortete Nelson ruhig. »Glaube nicht, ich hätte mir darüber vorher keine Gedanken gemacht.« Snyder sah ihn aus blutunterlaufenen Augen an. Nelson grinste. Gerade diesen Teil hatte er in Gedanken immer und immer wieder durchgespielt. Mit ruhiger, beinahe sanfter Stimme sagte er: »Falls dir die Waffe hier bekannt vorkommt, hat das einen guten Grund. Es ist nämlich deine. Mom hat sie heute Nacht aus deinem Safe geholt. Und heute Morgen hast du zusammen mit all den anderen Unterlagen deinen persönlichen Abschiedsbrief unterzeichnet. Auf dem guten Briefpapier. Mit Prägesiegel, Stempel und allem Drum und Dran.« Er schüttelte theatralisch den Kopf. »Eine erschütternd offene Lebensbilanz, die nicht nur in der Politik, sondern auch in der Klatschpresse für einiges Aufsehen sorgen wird.«


    Professor Snyder riss die Augen auf und starrte ihn ungläubig an. Die Angst, die er darin sah, verschaffte Nelson ein seltsames Wohlgefühl. Es war alles ganz genau so, wie er es sich vorgestellt hatte.


    »Du hättest dir besser angewöhnen sollen, die Dinge zu lesen, die du täglich unterzeichnest«, fuhr er genüsslich fort. »Wenn ich hier fertig bin, werde ich die Waffe säubern und dir in die Hand drücken. Und dann wird sich die Presse darauf stürzen, dass der berühmte eiserne Professor Snyder sich das Leben genommen hat, weil er mit der Schuld nicht mehr leben konnte, die er auf sich geladen hat. Und du wirst von uns beiden am besten wissen, dass dein Büro das einzige ist, dessen technische Überwachung du nicht angeordnet hast. Niemand hat mich gesehen. Und es wird mich auch keiner sehen. Ich verschwinde über die Angestelltentreppe in die Tiefgarage und Mom nimmt mich so mit raus, wie ich auch reingekommen bin. Im Kofferraum von unserem alten VW. So einfach ist das.«


    »Das wagst du doch gar nicht!«, sagte Snyder streng, doch Nelson bemerkte, dass seine Stimme zitterte.


    Er durfte sich davon jetzt nicht beeindrucken lassen. Natürlich hatte Snyder Angst, wenn es um sein nacktes Leben ging. Bei anderen Menschen hatte ihn das nie interessiert. Nelson griff die Waffe fester und zielte. Er musste sich nur vorstellen, wie viel besser das Leben werden würde, wenn dieser Mann nicht mehr auf der Welt war. Einen kurzen Augenblick zögerte er noch, doch dann wurde ihm klar, dass er so eine Gelegenheit nie wieder erhalten würde. Und jemand anderes auch nicht. Ganz gleich, ob man ihn nun fasste oder nicht.


    Er sah seinen Onkel noch ein letztes Mal an – und drückte ab.
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    Sie lag ihrer Familie in den Armen und weinte. Koda und Sabida waren bis auf einen Kratzer unversehrt.


    Flynn stand hinter ihr und hatte ihr die Hände auf die Schultern gelegt. Seine Berührung fühlte sich an wie eine schützende Decke. Er drängte sich nicht dazwischen, sondern ließ sie einfach nur wissen, dass er da war, wenn sie ihn brauchte.


    Meleike konnte kaum begreifen, was in den letzten Stunden alles geschehen war. Doch am Ende zählte nur das eine: Sie hatten Adeva gerettet.


    »Telekinese?«, hörte sie irgendwann Cyrs Stimme hinter sich fragen. »Ich dachte immer, die gibt es gar nicht.«


    Meleike wandte sich ihm zu und sah das vertraute, spöttische Lächeln auf seinem Gesicht. Doch heute machte es sie nicht wütend. Eigentlich war Cyr gar nicht so übel. Etwas von Biancas Mut und Integrität schien trotz der Erziehung Ben-Dis in ihm zu stecken. Er hätte in Lúm bleiben können, doch er hatte es nicht getan. Vielleicht könnten sie ja eines Tages Freunde werden. »Scheinbar doch«, antwortete sie lachend. »Nur eben nicht für dich!«


    Cyr versuchte noch es zu unterdrücken, doch binnen Sekunden lachte auch er aus vollem Hals. Die Anspannung der letzten Tage fiel Stück für Stück von Meleike ab.


    Aman hatte sich sofort zu Amina aufgemacht. Meleike war erleichtert, dass sie ihn gehen lassen konnte, ohne sich sorgen zu müssen. Ihr Blick wanderte zu ihrer Mutter. Sie wusste, dass sie inden vergangenen Tagen sehr gelitten haben musste. Tirese hatte ihr ganzes Leben lang viel gelitten und Unglaubliches geleistet. Sie würde auch noch die Verletzungen überstehen, die Ben-Di ihr zugefügt hatte. Auf einmal kam ihr ein Gedanke. Sie holte das Medaillon hervor, das Jorik ihr gegeben hatte, und griff nach der Hand ihrer Mutter. Tirese starrte das Schmuckstück ungläubig an, als Meleike es auf ihre Handfläche legte. »Woher hast du das?«, fragte sie mit erstickter Stimme.


    »Von einem Freund«, antwortete Meleike. Und als sie die Tränen in den Augen ihrer Mutter sah, die anscheinend kaum begreifen konnte, was sie da in Händen hielt, fügte Meleike hinzu: »Das ist eine lange Geschichte, Tirese. Ich erzähle sie dir bald in Ruhe.« Daraufhin nickte Tirese und legte sich das Medaillon mit zitternden Händen um. Dann lehnte sie ihren Kopf an die Schulter ihrer Tochter.


    Meleikes Blick fiel wieder auf Flynn, und sie fühlte mit voller Wucht, wie sehr sie ihn liebte. Sie freute sich darauf, ihm ihre Stadt zu zeigen. Die nächsten Tage, Wochen, ihr Leben mit ihm zu verbringen.


    Meleike ließ ihren Blick die kaputte Straße entlanggleiten. Wie viele Fensterscheiben da wieder zu Scherben geworden waren, mochte sie sich gar nicht ausmalen. Es würde viel zu sammeln und aufzubauen geben in den nächsten Wochen und Monaten. Aber es war warm, die Sonne schien und das Meer hatte wieder eine neue Geschichte zu erzählen. Es lag ruhig und klar an den drei Stränden, als wolle es die Stadt umarmen.


    Die Pekuu hatten es schon einmal geschafft und würden es wieder schaffen, davon war Meleike überzeugt. Sie waren stark, sie waren zusammen.


    Und sie waren immer noch da.
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